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Spannend, sexy und unheimlich gut.

Die letzten fünf Monate ihres Lebens sind wie ausgelöscht. Nora Grey kann sich an rein gar nichts mehr erinnern. Nicht einmal an ihre große Liebe Patch. Sie weiß nur, dass sie eines Abends auf dem Friedhof neben dem Grab ihres Vaters aufwachte, ohne zu wissen, wie sie dort hingekommen war. Ihre Mutter und ihre beste Freundin Vee scheinen mehr zu wissen, wollen jedoch nichts preisgeben. Und dann findet sie eines Morgens einen Zettel auf ihrem Bett, auf dem steht: »Nur, weil du zuhause bist, heißt das noch lange nicht, dass du dich sicher fühlen kannst.« Droht ihr jemand, oder soll es eine Warnung sein? Wer ist in ihr Zimmer eingedrungen? Und was ist in den letzten Monaten passiert?
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				PROLOG

				Coldwater, Maine, drei Monate zuvor

				 Auf dem Parkplatz, von dem aus man auf den Friedhof hinunterblicken konnte, kam der schnittige schwarze Audi langsam zum Stehen. Allerdings hatte keiner der drei Männer darin die geringste Absicht, den Toten Respekt zu erweisen. Es war nach Mitternacht, und offiziell war der Friedhof geschlossen. Ein merkwürdiger Sommernebel hing dünn und trostlos in der Luft, wie eine Kette aufsteigender Gespenster. Sogar der Mond, eine schmale, zunehmende Sichel, sah aus wie ein herunterhängendes Augenlid. Noch bevor der Straßenstaub sich legte, sprang der Fahrer heraus und öffnete die beiden hinteren Türen.

				Blakely stieg zuerst aus. Er war groß und hatte ein hartes, rechteckiges Gesicht unter ergrauendem Haar – er war beinahe dreißig Menschenjahre alt, aber nach der Nephilimzeitrechnung deutlich älter. Ihm folgte ein zweiter Nephilim namens Hank Millar. Hank war ebenfalls ungewöhnlich groß, mit blondem Haar, blitzenden blauen Augen und einem sympathischen Äußeren. Sein Glaubenssatz lautete »Gerechtigkeit vor Gnade«, und das hatte ihm, zusammen mit seinem schnellen Aufstieg zur Macht in Kreisen der Nephilim, in den letzten Jahren die Namen Faust der Gerechtigkeit, Eiserne Faust und – den berühmtesten – die Schwarze Hand eingetragen. Unter seinen Leuten galt er als ein visionärer Führer, als Erlöser. Doch in den Hinterzimmern wurde er »Die Blutige Hand« genannt. Die flüsternden Stimmen dort sprachen nicht von einem Erretter, sondern von einem gewissenlosen Diktator. Hank amüsierte sich über ihr nervöses Gerede; ein wahrer Diktator hatte absolute Macht und duldete keinen Widerstand. Hoffentlich konnte er eines Tages ihre Erwartungen erfüllen.

				Hank stieg aus, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen langen Zug.

				»Sind meine Männer versammelt?«

				»Zehn Männer in den Wäldern über uns«, antwortete Blakely. 

				»Noch einmal zehn in Autos an beiden Ausgängen. Fünf sind an verschiedenen Punkten auf dem Friedhof versteckt; drei stehen direkt hinter den Türen des Mausoleums und zwei am Zaun. Noch mehr und wir verraten uns. Zweifellos wird der Mann, den Sie heute Nacht erwarten, seine eigenen Leute dabeihaben.«

				Hank lächelte in der Dunkelheit. »Oh, das bezweifle ich.«

				Blakely blinzelte. »Sie haben fünfundzwanzig Ihrer besten Nephilimkrieger hergebracht, um gegen einen einzigen Menschen zu kämpfen?«

				»Nicht gegen einen Menschen«, erinnerte ihn Hank. »Heute Nacht darf nichts schiefgehen.«

				»Wir haben Nora. Wenn er Ihnen Probleme macht, dann lassen Sie ihn am Telefon mit ihr sprechen. Es heißt, Engel könnten keine Berührungen spüren, aber Gefühle sind frei. Ich bin sicher, er kann es fühlen, wenn sie schreit. Dagger steht bereit, er wartet nur auf seinen Einsatz.«

				Hank drehte sich zu Blakely und lächelte ihn langsam und abwägend an. »Dagger bewacht sie? Der ist doch kaum zurechnungsfähig.«

				»Sie haben gesagt, Sie wollten sie brechen.«

				»Das habe ich sicher nicht gesagt. Oder doch?«, grübelte Hank. Es war erst vier kurze Tage her, dass er sie gefangen genommen hatte, dass er sie aus einem Geräteschuppen im Delphic Vergnügungspark herausgezerrt hatte, aber er hatte bereits genau bestimmt, welche Lektionen sie zu lernen hatte. Erstens: Niemals vor seinen Männern seine Autorität zu untergraben. Zweitens: Ergebenheit ihrer Nephilimblutlinie gegenüber. Und was vielleicht am wichtigsten war: ihrem leiblichen Vater Respekt zu erweisen. 

				Blakely übergab Hank ein kleines mechanisches Gerät mit einem Knopf in der Mitte, der in einem unwirklichen Blauton leuchtete. 

				»Stecken Sie das in die Tasche. Drücken Sie auf den blauen Knopf, und Ihre Männer kommen von überallher angeschwärmt.«

				»Ist es mit Teufelskraft verstärkt worden?«, fragte Hank. 

				Ein Nicken. »Wenn es aktiviert wird, soll es den Engel zeitweilig bewegungsunfähig machen. Ich kann Ihnen nicht sagen, für wie lange. Es ist ein Prototyp, und ich habe ihn noch nicht ausgiebig getestet.«

				»Hast du mit irgendjemandem hierüber gesprochen?«

				»Sie haben mir befohlen, es nicht zu tun, Sir.«

				Zufrieden steckte Hank den Apparat in die Tasche. »Wünsch mir Glück, Blakely.«

				Sein Freund schlug ihm auf die Schulter. »Das brauchen Sie nicht.«

				Hank warf seine Zigarette weg und ging die Treppe hinunter, die zum Friedhof führte, einem nebligen Stück Land, das einen Aussichtspunkt sinnlos erscheinen ließ. Er hatte gehofft, den Engel zuerst zu sehen, von oben, tröstete sich aber damit, dass er die Unterstützung seines sorgfältig ausgewählten und gut trainierten Trupps hatte. 

				Am Fuß der Treppe spähte Hank argwöhnisch in die Schatten. Es hatte zu nieseln begonnen, und der Nebel wurde fortgewaschen. Er konnte turmhohe Grabsteine ausmachen und wild verschlungene Bäume. Der Friedhof war verwildert und beinahe wie ein Labyrinth angelegt. Kein Wunder, dass Blakely diesen Ort vorgeschlagen hatte. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein menschliches Auge die Geschehnisse dieser Nacht zufällig mitansehen würde, war äußerst gering.

				Da. Da vorn. Der Engel lehnte an einem Grabstein, richtete sich aber bei Hanks Anblick auf. Ganz in Schwarz gekleidet, einschließlich einer schwarzen Motorradlederjacke, war es schwierig, ihn von den Schatten zu unterscheiden. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert, sein Haar war struppig und ungekämmt, und sein Gesicht war von Sorgenfalten gezeichnet. Trauerte er also, weil seine Freundin verschwunden war? Umso besser. 

				»Du siehst ein bisschen mitgenommen aus … Patch, richtig?«, sagte Hank und blieb ein paar Schritte entfernt stehen. 

				Der Engel lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. »Und ich dachte schon, dass du vielleicht selbst ein paar schlaflose Nächte gehabt hättest. Schließlich ist sie dein eigenes Fleisch und Blut. Aber es scheint, als hättest du deinen Schönheitsschlaf bekommen. Rixon hat immer gesagt, du wärst ein hübscher Junge.«

				Hank ignorierte die Beleidigung. Rixon war der gefallene Engel, der seinen Körper jedes Jahr im Monat Cheschwan in Besitz genommen hatte, und er war so gut wie tot. Ohne ihn gab es nichts mehr auf der Welt, was Hank noch schrecken konnte. »Nun, was hast du mir zu bieten? Es sollte lieber was Gutes sein.« 

				»Ich habe deinem Haus einen Besuch abgestattet, aber du hattest den Schwanz eingeklemmt. Warst untergetaucht und hattest deine Familie mitgenommen«, sagte der Engel mit leiser Stimme, in der etwas mitschwang, das Hank nicht recht deuten konnte. Es war irgendetwas zwischen Verachtung und … Hohn.

				»Ja, ich dachte mir, dass du etwas Unüberlegtes tun könntest. Auge um Auge, ist das nicht der Glaubenssatz der gefallenen Engel?« Hank konnte nicht sagen, ob ihn das kühle Auftreten des Engels beeindruckte oder irritierte. Er hatte erwartet, den Engel außer sich und verzweifelt vorzufinden. Er hatte zumindest erwartet, ihn zu einer Gewalttat hinreißen zu können. Irgendeinem Vorwand, um seine Männer herbeirufen zu können. Nichts war so gut geeignet wie ein Blutbad, um Kameradschaft herzustellen. »Lass uns das höfliche Geplänkel beenden: Sag mir, dass du mir was Nützliches mitgebracht hast.«

				Der Engel zuckte mit den Schultern. »Mir lag mehr daran herauszufinden, wo du deine Tochter versteckt hast, als für dich den Maulwurf zu spielen.«

				Die Muskeln in Hanks Kiefer spannten sich an. »Das war nicht der Deal.«

				»Ich besorge dir die Information, die du brauchst«, antwortete der Engel. Er sprach beinahe im Plauderton, doch ein frostiges Glitzern lag in seinen Augen. »Aber zuerst lass Nora frei. Hol deine Männer jetzt ans Telefon.«

				»Ich muss mich vergewissern, dass du langfristig kooperierst. Ich behalte sie, bis du deinen Teil der Abmachung einhältst.«

				Die Mundwinkel des Engels hoben sich, aber man konnte es nicht wirklich als Lächeln bezeichnen. Etwas Bedrohliches lag in seiner Miene. »Ich bin nicht hier, um zu verhandeln.«

				»Du bist dazu auch nicht in der Lage.« Hank griff in seine Brusttasche und holte ein Telefon heraus. »Ich verliere langsam die Geduld. Wenn du meine Zeit verschwendet hast, wird es für deine Freundin eine sehr unangenehme Nacht. Ein Anruf, und sie wird hungern …«

				Bevor er Zeit hatte, seine Drohung wahr zu machen, spürte Hank, wie er rückwärtsstolperte. Die Arme des Engels flogen blitzartig nach vorn, und Hank bekam keine Luft mehr. Sein Kopf traf auf etwas Festes, und Wellen aus Dunkelheit rollten durch sein Blickfeld.

				»Es wird anders laufen«, zischte der Engel. Hank versuchte zu schreien, aber die Hand des Engels lag fest um seine Kehle. Hank trat um sich, doch es nützte nichts; der Engel war zu stark. Er tastete nach dem Panikknopf in seiner Tasche, aber seine Finger fummelten unnütz herum. Der Engel hatte ihm die Luft abgedrückt. Rote Lichter explodierten hinter seinen Augen, und seine Brust fühlte sich an, als hätte jemand einen Stein darauf gerollt. 

				Einer plötzlichen Eingebung folgend drang Hank in den Geist des Engels ein, zog die Stränge auseinander, die seine Gedanken formten, schwächte seinen Antrieb, indem er unaufhörlich flüsterte: Lass Hank Millar los, lass ihn jetzt los …

				»Mentale Manipulation?«, fluchte der Engel. »Spar dir die Mühe. Ruf an«, befahl er. »Sollte sie in den nächsten zwei Minuten freigelassen werden, dann töte ich dich schnell. Wenn es länger dauert, dann reiße ich dich in Stücke. Und ich werde jeden deiner Schreie genießen, glaub mir.«

				»Du – kannst – mich – nicht – töten!«, geiferte Hank.

				Plötzlich fühlte er einen schneidenden Schmerz an seiner Wange. Er wollte aufheulen, aber der Ton erreichte seine Lippen nicht. Seine Luftröhre wurde zerquetscht, eingezwängt im Griff des Engels. Der rohe, brennende Schmerz wurde stärker, und Hank roch Blut, gemischt mit seinem eigenen Schweiß.

				»Stück für Stück«, zischte der Engel und ließ etwas Papierartiges, das in eine dunkle Flüssigkeit getaucht zu sein schien, vor Hanks kreiselndem Gesichtsfeld baumeln.

				Hank spürte, wie seine Augen sich weiteten. Seine Haut!

				»Ruf deine Männer«, befahl der Engel. Er hörte sich jetzt sehr viel ungeduldiger an. 

				»Kann nicht … sprechen!«, gurgelte Hank. Wenn er nur den Panikknopf erreichen könnte …

				Schwöre, dass du sie jetzt freilässt, und ich lasse dich sprechen. Die Drohung des Engels schlüpfte ganz einfach in Hanks Kopf. 

				Du machst einen großen Fehler, Junge, schoss Hank zurück. Seine Finger fanden seine Tasche und schlüpften hinein. Er umklammerte das Gerät.

				Der Engel gab einen kehligen Laut der Ungeduld von sich, entriss ihm das Gerät und warf es in den Nebel hinaus. Schwöre, oder dein Arm ist als Nächstes dran.

				Ich halte mich an unsere ursprüngliche Abmachung, antwortete Hank. Ich werde ihr Leben verschonen und jeden Gedanken daran, Chauncey Langeais’ Tod zu rächen, begraben, wenn du mir die Information bringst, die ich brauche. Bis dahin, das schwöre ich, werde ich ihr nichts tun … 

				Der Engel schlug Hanks Kopf auf den Boden. Zwischen Übelkeit und Schmerz hörte er den Engel sagen: Ich lasse sie keine fünf Minuten länger in deiner Gewalt, und schon gar nicht so lange, bis ich gefunden habe, was du willst. 

				Hank versuchte, über die Schulter des Engels zu blicken, aber alles, was er sehen konnte, war ein Zaun aus Grabsteinen. Der Engel hatte ihn am Boden, außer Sicht. Seine Männer konnten ihn nicht sehen. Er glaubte nicht, dass der Engel ihn töten konnte – er war unsterblich –, aber er würde nicht hier liegen und sich verstümmeln lassen, bis er aussah wie eine verwesende Leiche. 

				Er verzog den Mund und sah den Engel fest an. Ich weiß noch, wie sie geschrien hat, als ich sie weggeschleift habe. Wusstest du, dass sie deinen Namen geschrien hat? Immer wieder. Sie hat gesagt, du würdest sie suchen kommen. Das war in den ersten zwei Tagen, natürlich. Ich glaube, sie fängt endlich an einzusehen, dass du es nicht mit mir aufnehmen kannst. 

				Er sah, wie das Gesicht des Engels sich verdunkelte. Seine Schultern zuckten, seine schwarzen Augen weiteten sich vor Wut. Und dann geschah alles in atemberaubender Tortur. Erst war Hank kurz davor, durch den weißglühenden Schmerz seines gemarterten Fleisches das Bewusstsein zu verlieren, im nächsten Moment starrte er auf die Fäuste des Engels, die mit seinem Blut bedeckt waren.

				Ein ohrenbetäubendes Heulen scholl aus Hanks Körper. Der Schmerz explodierte in ihm, machte ihn beinahe bewusstlos. Von weit her hörte er die Laufschritte seiner Nephilimmänner.

				»Befreit – mich – von – ihm«, fauchte er, während der Engel weiter über seinen Körper herfiel. In jedem seiner Nervenenden loderte ein Feuer. Hitze und Agonie tropften aus seinen Poren. Er sah auf seine Hand, aber da war kein Fleisch mehr, nur noch zerfetzte Knochen. Der Engel würde ihn in Stücke reißen. Er hörte seine Männer vor Anstrengung knurren, doch der Engel war immer noch über ihm, und seine Hände setzten alles in Brand, was sie berührten.

				Hank fluchte. »Blakely!«

				»Zieht ihn weg – sofort!«, kam Blakelys schroffer Befehl an seine Männer.

				Der Engel wurde davongeschleift, aber nicht schnell genug. Hank lag auf der Erde, keuchend. Er war nass von Blut, und die Schmerzen durchbohrten ihn wie glühendes Eisen. Er schlug Blakelys dargebotene Hand weg und stand mühsam auf. Er fühlte sich haltlos, wankend und trunken von seinem eigenen Leiden. Nach den glotzenden Blicken seiner Männer zu urteilen bot er einen entsetzlichen Anblick. So schwer, wie die Wunden aussahen, würde es wahrscheinlich eine ganze Woche dauern, bis sie geheilt waren – sogar, wenn er sich mit Teufelskraft behalf.

				»Sollen wir ihn mitnehmen, Sir?«

				Hank betupfte seine Lippe, die aufgeplatzt war und wie Mus in seinem Gesicht hing, mit einem Taschentuch. »Nein. Eingesperrt nützt er uns nichts. Sag Dagger, dass das Mädchen achtundvierzig Stunden lang nichts bekommt außer Wasser.« Sein Atem kam stoßweise. »Wenn der Junge hier nicht mitspielen will, dann zahlt sie dafür.«

				Mit einem Nicken wandte sich Blakely vom Ort des Geschehens ab und tippte in sein Telefon. 

				Hank spuckte einen blutigen Zahn aus, untersuchte ihn stumm und steckte ihn dann in die Tasche. Er fixierte den Engel, dessen Wut einzig an seinen geballten Fäusten zu sehen war. »Noch einmal, die Regeln unseres Eides, um jedes weitere Missverständnis auszuschließen. Erstens, du wirst das Vertrauen der gefallenen Engel zurückgewinnen und dich wieder in ihre Ränge einfügen …«

				»Ich werde dich töten«, warnte der Engel ihn ruhig. Obwohl ihn noch fünf Männer festhielten, wehrte er sich nicht mehr. Er stand tödlich still, seine schwarzen Augen brannten vor Hass. Hank spürte, wie die Angst kurz und schmerzhaft durch seine Därme fuhr.

				Er bemühte sich um kühle Gleichgültigkeit: »… wonach du sie bespitzeln und mir direkt über ihre Pläne berichten wirst.«

				»Ich schwöre hier und jetzt«, sagte der Engel mit mühsam kontrollierter Stimme, »und diese Männer hier sind meine Zeugen, dass ich nicht ruhen werde, bis du tot bist.«

				»Reine Zeitverschwendung. Du kannst mich nicht töten. Oder hast du vielleicht vergessen, woher ein Nephilim sein Geburtsrecht auf Unsterblichkeit hat?«

				Ein amüsiertes Murmeln ging durch die Gruppe der Männer, aber Hank brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Wenn ich entscheide, dass du mir genügend Informationen geliefert hast, so dass wir die gefallenen Engel erfolgreich daran hindern können, während des nächsten Cheschwan die Körper von Nephilim in Besitz zu nehmen …«

				»Alles, was du ihr antust, wird dir zehnfach heimgezahlt werden.«

				Hanks Mund verzog sich zu der Andeutung eines Lächelns. »Eine überflüssige Bemerkung, findest du nicht? Wenn ich mit ihr fertig bin, wird sie sich nicht einmal mehr an deinen Namen erinnern.«

				»Erinnere du dich nur gut an diesen Augenblick«, sagte der Engel mit eisiger Leidenschaft. »Er wird zurückkehren, um dich heimzusuchen.«

				»Genug davon«, schnappte Hank mit einer angewiderten Geste und machte Anstalten, zum Wagen zurückzugehen. »Bringt ihn zum Delphic Vergnügungspark zurück. Wir wollen ihn so bald wie möglich zurück unter den gefallenen Engeln haben.«

				»Ich gebe dir meine Flügel.«

				Hank hielt inne, nicht sicher, ob er den Engel richtig verstanden hatte. Er lachte bellend auf: »Was?«

				»Schwöre einen Eid, Nora jetzt sofort freizulassen, und sie gehören dir.« Der Engel hörte sich besorgt an, das erste Anzeichen, dass er nachgeben könnte. Musik in Hanks Ohren.

				»Was sollte ich denn mit deinen Flügeln anfangen?«, gab er ausdruckslos zurück, aber der Engel hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Soweit er wusste, hatte noch kein Nephilim einem Engel die Flügel ausgerissen. Die taten das ab und zu untereinander, aber die Idee, dass ein Nephilim solche Macht haben könnte, war neu. Eine große Versuchung. Die Geschichte seiner Eroberung würde sich wie ein Lauffeuer unter den Nephilim verbreiten.

				»Dir wird schon was einfallen«, sagte der Engel ungeduldig.

				»Ich schwöre, dass ich sie vor Cheschwan freilasse«, gab Hank zurück, wobei er jeden Eifer aus seiner Stimme verbannte. Er wusste, wie verheerend es wäre, wenn er sich sein Entzücken anmerken ließe.

				»Das reicht nicht.«

				»Deine Flügel sind zwar eine hübsche Trophäe, aber ich habe Größeres vor. Ich werde sie Ende des Sommers freilassen, mein letztes Angebot.« Er wandte sich ab und schluckte seinen gierigen Überschwang hinunter.

				»Abgemacht«, sagte der Engel in stiller Resignation, und Hank atmete langsam aus. 

				Er drehte sich um. »Wie soll das vor sich gehen?«

				»Deine Männer werden sie ausreißen.«

				Hank machte den Mund auf, um zu widersprechen, aber der Engel unterbrach ihn. »Sie sind stark genug. Wenn ich mich nicht wehre, dann können neun oder zehn von ihnen es zusammen schaffen. Und ich lebe wieder unter dem Delphic und lasse durchsickern, dass die Erzengel meine Flügel ausgerissen haben. Aber damit das funktioniert, dürfen wir nicht miteinander in Verbindung gebracht werden«, warnte er. 

				Ohne Zögern schüttelte Hank ein paar Blutstropfen von seiner verstümmelten Hand ins Gras zu seinen Füßen. »Ich schwöre, Nora freizulassen, bevor der Sommer zu Ende ist. Wenn ich meinen Eid breche, soll ich sterben und wieder zu dem Staub werden, aus dem ich gemacht wurde.«

				Der Engel zog sein Hemd über die Schultern und stützte die Hände auf die Knie. Sein Oberkörper hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Mit einer Tapferkeit, die Hank gleichzeitig verabscheute und ihm neidete, sagte der Engel zu ihm: »Nun macht schon.«

				Hank hätte ihm gern selbst die Ehre erwiesen, aber seine Vorsicht war stärker. Er konnte nicht sicher sein, ob er nicht Spuren von Teufelskraft an sich trug. Wenn die Stelle, an der die Flügel eines Engels am Rücken hafteten, so sensibel war, wie die Gerüchte behaupteten, dann könnte ihn eine einzige Berührung verraten. Er hatte zu hart gearbeitet, um so spät im Spiel noch einen Fehler zu begehen. 

				Er bezwang sein Bedauern und wandte sich an seine Männer. »Reißt dem Engel die Flügel aus und macht hinterher hier sauber. Dann werft seinen Körper vor die Tore des Delphic, wo er mit Sicherheit gefunden wird. Und sorgt dafür, dass ihr nicht gesehen werdet.« Er hätte gern befohlen, den Engel mit seinem Brandzeichen zu markieren – einer geballten Faust –, einem sichtbaren Zeichen seines Triumphs, was seinen Ruhm unter den Nephilim mit Sicherheit gemehrt hätte, aber der Engel hatte Recht. Wenn es klappen sollte, dann durfte kein Beweis mehr existieren, dass sie miteinander Kontakt gehabt hatten.

				Zurück beim Auto blickte Hank zum Friedhof. Es war bereits vorüber. Der Engel lag auf dem Bauch auf dem Boden, ohne Hemd, mit zwei blutigen Wunden, die sich über seinen Rücken zogen. Obwohl er nicht den geringsten Schmerz gespürt hatte, schien sein Körper doch durch den Verlust in einen Schockzustand geraten zu sein. Hank hatte außerdem gehört, dass die Narben ausgerissener Flügel die Achillesferse eines Engels waren. Da hatten die Gerüchte wohl Recht.

				»War’s das für heute?«, fragte Blakely ihn, der von hinten zu ihm kam.

				»Noch ein Anruf«, sagte Hank mit ironischem Unterton. »An die Mutter des Mädchens.«

				Er wählte und hielt das Handy ans Ohr. Er räusperte sich und sagte dann mit angespannter und besorgter Stimme: »Blythe, meine Liebe, ich habe gerade deine Nachricht erhalten. Die Familie und ich waren im Urlaub, und ich bin gerade auf dem Weg zum Flughafen. Ich nehme den nächsten Flug nach Hause. Erzähl mir alles. Was meinst du mit entführt? Bist du sicher? Was hat denn die Polizei gesagt?« Er hielt inne und lauschte kurz ihrem erstickten Schluchzen. »Hör mir zu«, sagte er dann bestimmt. »Ich bin für dich da. Ich werde alles Menschenmögliche tun. Wenn Nora irgendwo da draußen ist, dann werden wir sie finden.«

			

		

	
		
			
				

				

				Eins

				Coldwater, Maine, Gegenwart

				 Noch bevor ich die Augen aufschlug, wusste ich, dass ich in Gefahr war.

				Ich rührte mich, als ich Schritte näher kommen hörte. Ein leises Flackern von Schlaf blieb zurück, dämpfte meine Konzentration. Ich lag flach auf dem Rücken, ein Luftzug drang durch mein Hemd. Mein Nacken war in einem schmerzhaften Winkel verdreht; langsam öffnete ich die Augen. Lange Steine ragten aus dem blauschwarzen Nebel. Einen merkwürdigen, kurzen Augenblick lang hatte ich ein Bild von schiefen Zähnen vor Augen, dann sah ich sie als das, was sie wirklich waren. Grabsteine.

				Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber meine Hände glitten auf dem nassen Gras aus. Ich kämpfte immer noch mit dem Schleier aus Schlaf, der um meine Gedanken lag, und rollte mich seitwärts aus einem halb versunkenen Grab, wobei ich meinen Weg aus dem Dunst herausfühlte. Die Knie meiner Hose sogen sich mit Tau voll, als ich zwischen den unregelmäßig verteilten Gräbern und Grabsteinen herumkroch. Ein Schimmer von Erinnerung tauchte auf, aber das war ein Nebengedanke; wegen des unerträglichen Schmerzes, der in meinem Kopf herrschte, konnte ich mich nicht dazu bringen, mich zu konzentrieren. 

				Ich kroch an einem schmiedeeisernen Zaun entlang, wobei ich eine Lage verrotteten Laubs platt stampfte, die schon jahrelang dort lag. Ein geisterhaftes Heulen wehte von oben herunter, und obwohl es mich erschauern ließ, war es doch nicht das Geräusch, das mich am meisten ängstigte. Die Schritte trampelten über das Gras hinter mir, aber ob sie nah oder weit entfernt waren, konnte ich nicht einschätzen. Ein Schrei durchschnitt den Nebel, und ich lief schneller. Ich wusste instinktiv, dass ich mich verstecken musste, aber ich hatte die Orientierung verloren; es war zu dunkel, um klar sehen zu können, und der unheimliche blaue Nebel verzauberte alles, was ich sah.

				In der Ferne, eingeklemmt zwischen zwei Wänden aus dürren und verwilderten Bäumen, schimmerte das Weiß eines Steinmausoleums in der Nacht. Ich kam auf die Füße und rannte darauf zu. 

				Ich schlüpfte zwischen zwei Marmorstatuen hindurch, und als ich auf der anderen Seite herauskam, wartete er dort auf mich. Eine turmhohe Silhouette, den Arm zum Schlag erhoben. Ich stolperte rückwärts. Im Fallen erst bemerkte ich meinen Fehler: Er war aus Stein. Ein Engel, erhöht auf einem Sockel, der die Toten bewachte. Ich unterdrückte gerade noch ein nervöses Lachen, als mein Kopf mit etwas Hartem zusammenstieß, was die Welt verrückte. Dunkelheit umgab mich. 

				Ich konnte nicht lange bewusstlos gewesen sein. Als das intensive Schwarz der Bewusstlosigkeit schwand, atmete ich noch immer heftig vom angestrengten Laufen. Ich wusste, dass ich aufstehen musste, konnte mich aber nicht erinnern warum. Also lag ich einfach da, während der eiskalte Tau sich mit dem warmen Schweiß auf meiner Haut mischte. Viel später erst schlug ich die Augen auf, und der nächstgelegene Grabstein geriet in meinen Fokus. 

				Die Buchstaben des Epitaphs waren in Einzeilern graviert.

				HARRISON GREY

				HINGEBUNGSVOLLER EHEMANN UND VATER

				GESTORBEN AM 16. MÄRZ 2008

				Ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien. Jetzt verstand ich, warum mir der Schatten, der über meiner Schulter gelauert hatte, seit ich vor ein paar Minuten aufgewacht war, so vertraut vorkam. Ich war auf dem Stadtfriedhof von Coldwater. Am Grab meines Vaters. 

				Ein Albtraum, dachte ich. Ich bin noch nicht wirklich aufgewacht. Das hier ist alles nur ein schrecklicher Traum.

				Der Engel beobachtete mich, seine angeschlagenen Flügel hinter ihm entfaltet, sein rechter Arm in den Friedhof hinein deutend. Sein Ausdruck war vorsichtig unbeteiligt, aber der Schwung seiner Lippen war eher ironisch als wohlwollend. Einen Moment lang konnte ich mir beinahe einreden, er sei real und ich nicht allein.

				Ich lächelte ihm zu und spürte, wie meine Unterlippe zu zittern begann. Ich wischte mir mit dem Ärmel über die Wangenknochen und trocknete Tränen, die ich mich nicht erinnern konnte, geweint zu haben. Ich wollte verzweifelt in seine Arme klettern, wollte den Schlag seiner Flügel spüren, wenn er uns über die Tore und von diesem Ort fortbringen würde. 

				Das erneute Geräusch von Schritten holte mich aus meiner Benommenheit zurück. Jetzt waren sie schneller, brachen durch das Gras.

				Ich drehte mich zu dem Geräusch herum, verwirrt von dem Tanz eines Lichts, das in der dunstigen Dunkelheit auf- und abtauchte. Sein Strahl hob und senkte sich mit der Kadenz der Schritte. – Knirsch … Leuchten … Knirsch … Leuchten …

				Eine Taschenlampe.

				Ich kniff die Augen zusammen, als das Licht zwischen meinen Augen anhielt und mich blendete. Mir kam die schreckliche Erkenntnis, dass ich eindeutig nicht träumte. 

				»Sieh mal einer an«, knurrte eine Männerstimme, versteckt hinter dem Lichtstrahl. »Du darfst dich hier nicht aufhalten. Der Friedhof ist geschlossen.«

				Ich wandte das Gesicht ab, aber hinter meinen Augenlidern tanzten immer noch Lichtblitze.

				»Wie viele sind noch hier?«, wollte er wissen.

				»Was?« Meine Stimme war ein trockenes Flüstern.

				»Wer ist sonst noch mit dir hier?«, fragte er aggressiver weiter. »Habt wohl gedacht, ihr könntet hier herauskommen und irgendwelche nächtlichen Spielchen treiben, was? Verstecken, nehme ich an? Oder Geister auf dem Friedhof jagen? Aber nicht, wenn ich Nachtwache schiebe, da gibt’s das nicht!«

				Was ich hier tat? War ich hergekommen, um meinen Vater zu besuchen? Ich kramte in meinem Gedächtnis, aber das war verstörend leer. Ich konnte mich nicht daran erinnern, auf den Friedhof gekommen zu sein. Eigentlich konnte ich mich an kaum etwas erinnern. Es war, als wäre mir die ganze Nacht irgendwie unter den Füßen weggezogen worden. 

				Noch schlimmer, ich konnte mich auch an heute Morgen nicht erinnern.

				Ich konnte mich nicht daran erinnern, mich angezogen oder gefrühstückt zu haben, in die Schule gegangen zu sein. War heute überhaupt Schule gewesen?

				Ich verdrängte meine Panik vorübergehend nach ganz hinten und konzentrierte mich stattdessen darauf, mich körperlich zu orientieren; ich nahm die ausgestreckte Hand des Mannes. Sobald ich aufrecht saß, leuchtete mich die Taschenlampe wieder an.

				»Wie alt bist du?«, wollte er wissen.

				Endlich etwas, wo ich mir sicher war. »Sechzehn.« Beinahe siebzehn. Mein Geburtstag war im August.

				»Was in drei Teufels Namen machst du hier draußen ganz allein? Weißt du nicht, dass es längst nach Sperrstunde ist?«

				Ich sah mich hilflos um. »Ich …«

				»Du bist nicht weggelaufen, oder? Sag mir nur, dass du ein Zuhause hast.«

				»Ja.« Das Farmhaus. Ich erinnerte mich plötzlich an mein Zuhause, und mein Herz schlug vor Freude höher, bis mir kurz darauf dasselbe Herz wieder in die Hose rutschte. Draußen, nach der Sperrstunde? Wie lange danach? Ich versuchte erfolglos, die Vorstellung des wütenden Gesichts meiner Mutter auszublenden, wenn ich durch die Haustür kam.

				»Hat ›ja‹ eine Adresse?«

				»Hawthorne Lane.« Ich stand auf, fing aber heftig an zu schwanken, als mir das Blut in den Kopf schoss. Warum konnte ich mich nicht daran erinnern, wie ich hierhergekommen war? Ich musste gefahren sein. Aber wo hatte ich den Fiat geparkt? Und wo war meine Handtasche, meine Schlüssel?

				»Hast du was getrunken?«, fragte er und kniff die Augen zusammen.

				Ich schüttelte den Kopf. 

				Der Strahl der Taschenlampe, der sich etwas von meinem Gesicht entfernt hatte, war plötzlich wieder genau zwischen meine Augen gerichtet.

				»Warte mal einen Moment«, sagte er, und ein Ton, den ich nicht mochte, lag plötzlich in seiner Stimme. »Du bist doch dieses Mädchen, oder? Nora Grey«, rief er aus, als wäre mein Name ein automatischer Reflex.

				Ich trat einen Schritt zurück. »Woher wissen Sie meinen Namen?«

				»Aus dem Fernsehen. Die Belohnung. Hank Millar hat sie ausgesetzt.« Was auch immer er dann sagte, trieb an mir vorbei. Marcie Millar war für mich das, was einem Erzfeind am nächsten kam. Was hatte ihr Vater mit mir zu tun?

				»Du wirst seit Ende Juni gesucht.«

				»Juni?«, wiederholte ich, während ein Funken Panik in mir aufstob. »Wovon reden Sie da? Es ist April.« Und wer suchte nach mir? Hank Millar? Warum?

				»April?« Er glotzte mich merkwürdig an. »Wie kommst du denn darauf, Kindchen, es ist September.«

				September? Nein. Das konnte nicht sein. Ich müsste es doch wissen, wenn mein zehntes Schuljahr vorüber wäre. Ich wüsste es doch, wenn die Sommerferien begonnen und wieder geendet hätten. Ich war gerade erst vor ein paar Minuten hier aufgewacht, orientierungslos, das schon, aber doch nicht blöde.

				Aber warum sollte der Mann lügen?

				Jetzt, wo er die Taschenlampe heruntergenommen hatte, sah ich ihn mir an, bekam ein komplettes Bild. Seine Jeans waren fleckig, seine Gesichtsbehaarung buschig, weil er sich mehrere Tage nicht rasiert hatte, seine Fingernägel lang und schwarz unter den Rändern. Er sah den Vagabunden erschreckend ähnlich, die die Eisenbahnschienen entlangliefen und in den Sommermonaten oben am Fluss ihre Unterkünfte bauten. Es war bekannt, dass sie Waffen trugen. 

				»Sie haben Recht, ich sollte machen, dass ich nach Hause komme«, sagte ich, ging rückwärts und legte meine Hand auf meine Tasche. Die vertraute Ausbuchtung meines Handys fehlte. Meine Autoschlüssel auch. 

				»Und wo meinst du, dass du hingehst?«, fragte er und folgte mir. 

				Mein Magen zog sich bei seiner plötzlichen Bewegung zusammen, und ich fing an zu rennen. Ich rannte in die Richtung, in die der Steinengel zeigte, in der Hoffnung, dort das Südtor zu finden. Ich hätte den Nordeingang genommen, den ich kannte, aber dazu hätte ich dem Mann entgegenrennen müssen, statt vor ihm wegzulaufen. Der Boden verschwand unter meinen Füßen, und ich stolperte einen Berg hinunter. Zweige zerkratzten meine Arme; meine Schuhe schlugen auf den unebenen und steinigen Boden. 

				»Nora!«, rief der Mann.

				Ich wollte mich dafür schütteln, dass ich ihm gesagt hatte, wo ich wohnte. Was, wenn er mich verfolgte?

				Seine Schritte waren länger, und ich hörte, wie er aufholte. Ich schlug wild mit den Armen, schlug die Zweige zurück, die sich wie Krallen in meinen Kleidern verfingen. Seine Hand ergriff meine Schulter, und ich schwang herum, schlug sie weg. »Fassen Sie mich nicht an!«

				»Jetzt warte doch mal eine Minute. Ich habe dir von der Belohnung erzählt, und die will ich auch kriegen.«

				Er griff ein zweites Mal nach meinem Arm, und in einem Adrenalinschub trat ich ihm gegen das Schienbein. 

				»Aaah!« Er bückte sich und hielt sich das Bein. 

				Meine eigene Gewalttätigkeit erschreckte mich, aber ich hatte keine andere Möglichkeit. Ich stolperte ein paar Schritte zurück, sah mich hastig um und versuchte, mich zu fangen. Mein Hemd war klamm vom Schweiß, der meinen Rücken hinunterlief und jedes Haar an meinem Körper dazu brachte, sich aufzurichten. Etwas stimmte nicht. Sogar mit meiner schwachen Erinnerung hatte ich doch eine klare Vorstellung vom Lageplan des Friedhofs – schließlich war ich unzählige Male hier gewesen, um das Grab meines Vaters zu besuchen –, aber wenn der Friedhof sich auch bis ins letzte Detail bekannt anfühlte, einschließlich des überwältigenden Geruchs nach brennendem Laub und abgestandenem Teichwasser, stimmte doch etwas an seinem Aussehen nicht. 

				Und dann bemerkte ich es. 

				Die Ahornbäume waren rot gesprenkelt. Ein Zeichen des bevorstehenden Herbstes. Aber das war nicht möglich. Es war doch April, nicht September. Wie konnten die Blätter sich verfärben? Sagte der Mann möglicherweise doch die Wahrheit?

				Ich blickte zurück und sah, wie der Mann mir hinterherhumpelte, wobei er sein Handy ans Ohr drückte. »Ja, sie ist es. Ich bin mir sicher. Sie verlässt den Friedhof in Richtung Süden.«

				Mit neuer Angst arbeitete ich mich vorwärts. Spring über den Zaun. Finde einen gut beleuchteten Ort mit vielen Menschen. Ruf die Polizei. Ruf Vee an …

				Vee. Meine beste und vertrauenswürdigste Freundin. Ihr Haus war näher als meines. Da würde ich hinlaufen. Ihre Mutter konnte die Polizei anrufen. Ich würde denen beschreiben, wie der Mann aussah, und sie würden ihn finden. Sie würden dafür sorgen, dass er mich in Ruhe ließ. Dann konnten wir über die Nacht sprechen, konnten meine Schritte zurückverfolgen, und irgendwie würden die Löcher in meiner Erinnerung sich schließen, und ich hätte etwas, womit ich arbeiten konnte. Ich würde diese losgelöste Version von mir selbst abschütteln, dieses Gefühl, in einer Welt zu stecken, die zwar meine war, mich aber zurückwies. 

				Ich hörte nur zu rennen auf, um mich über den Friedhofszaun zu schwingen. Einen Block weiter, gerade auf der anderen Seite von Wentworth Bridge, gab es ein Feld. Das würde ich überqueren und dann meinen Weg die Baumstraßen hinauffinden – Elm und Maple und Oak – ich konnte durch Gassen und Seitenstraßen abkürzen, bis ich sicher bei Vees Haus ankäme. 

				Ich lief gerade in Richtung Brücke, als das Geräusch einer Sirene um die Ecke heulte und ein Paar Scheinwerfer mich festnagelten. Eine blaue Kojaklampe war auf dem Dach des Wagens befestigt, der am anderen Ende der Brücke kreischend zum Halten kam. 

				Instinktiv wollte ich auf ihn zulaufen und den Mann beschreiben, der mich festgehalten hatte, den Polizisten zum Friedhof schicken, aber als meine Gedanken sich klärten, erschrak ich.

				Vielleicht war er gar kein Polizist. Vielleicht tat er nur so, als wäre er einer. Schließlich konnte sich jeder eine Kojaklampe zulegen. Wo war sein Streifenwagen? Ich blinzelte von dort, wo ich stand, durch die Windschutzscheibe; der Mann schien keine Uniform zu tragen.

				All diese Gedanken überfielen mich auf einen Schlag.

				Ich stand am Fuß der abfallenden Brücke und hielt mich an der Steinmauer fest. Ich war mir sicher, dass der mögliche Polizist mich gesehen hatte, aber ich hielt mich trotzdem im Schatten der Bäume, die über das Flussufer ragten. Am Rand meines Gesichtsfeldes sah ich das schwarze Wasser des Wentworth River glänzen. Als Kinder hatten Vee und ich unter genau dieser Brücke gehockt und vom Ufer aus Flusskrebse gefangen, indem wir Stöcke mit aufgespießten Würstchenstücken ins Wasser hielten. Die Flusskrebse hatten ihre Scheren in die Würstchen geklemmt und hielten sich sogar dann noch fest, wenn wir sie aus dem Fluss hoben und in einen Eimer schüttelten. 

				Der Fluss war in der Mitte tief. Er war außerdem gut versteckt, schlängelte sich durch ein unbebautes Stück Land, wo niemand das Geld investiert hatte, um Straßenlaternen zu installieren. Am Ende des Feldes floss das Wasser dann weiter in Richtung Industriegebiet, an geschlossenen Fabriken vorbei und nach draußen ins Meer. 

				Ich fragte mich kurz, ob ich es über mich bringen konnte, in den Fluss zu springen. Ich litt unter Höhenangst, aber ich konnte schwimmen. Ich musste es nur bis ins Wasser schaffen …

				Eine Autotür schlug zu und brachte mich zurück auf die Straße. Der Mann in dem vermutlichen Polizeiauto war ausgestiegen. Er sah nach Mafia aus: dunkles, lockiges Haar und formell in ein schwarzes Hemd, schwarzen Schlips und schwarze Hosen gekleidet.

				Etwas an ihm rüttelte an meiner Erinnerung. Aber bevor ich es wirklich begreifen konnte, ging es mir wieder verloren, und ich stand genauso im Dunklen wie zuvor. 

				Ein Haufen Zweige und Äste lag auf dem Boden. Ich bückte mich, und als ich mich wieder aufrichtete, hatte ich einen Stock in der Hand, der halb so dick war wie mein Arm.

				Der vermeintliche Polizist tat, als sähe er meine Waffe nicht, aber ich wusste, das stimmte nicht. Er steckte sich eine Polizeimarke ans Hemd und hob dann die Hände auf Schulterhöhe. Ich tue dir nichts, besagte die Geste.

				Ich glaubte ihm nicht.

				Er machte langsam ein paar Schritte auf mich zu, wobei er darauf achtete, keine plötzlichen Bewegungen zu machen. »Nora. Ich bin’s.« Ich zuckte zusammen, als er meinen Namen aussprach. Ich hatte seine Stimme noch nie zuvor gehört. Mein Herz schlug heftig genug, dass ich es um meine Ohren herum klar wahrnehmen konnte. »Bist du verletzt?«

				Ich beobachtete ihn weiter, mit wachsender Besorgnis, wobei meine Gedanken in verschiedene Richtungen davonschossen. Die Marke konnte falsch sein. Ich hatte bereits entschieden, dass dies auf die Kojaklampe zutraf. Aber wenn er kein Polizist war, was war er dann?

				»Ich habe deine Mutter angerufen«, sagte er und stieg den Hang zur Brücke hinauf. »Sie trifft sich mit uns im Krankenhaus.«

				Ich ließ den Stock nicht los. Meine Schultern hoben und senkten sich mit jedem Atemzug; ich konnte den Luftzug zwischen den Zähnen spüren. Noch ein Schweißtropfen lief unter meinen Kleidern entlang.

				»Es ist alles in Ordnung«, sagte er. »Es ist vorbei. Ich lasse nicht zu, dass dich jemand verletzt. Du bist jetzt in Sicherheit.«

				Mir gefiel weder sein langer, entspannter Gang noch die vertrauliche Weise, in der er mit mir sprach. 

				»Kommen Sie nicht näher«, sagte ich zu ihm, und der Schweiß an meinen Händen machte es mir schwer, den Stock fest zu umfassen.

				Seine Stirn legte sich in Falten. »Nora?«

				Der Stock zitterte in meiner Hand. »Woher kennen Sie meinen Namen?«, wollte ich wissen und zeigte ihm nicht, wie verängstigt ich war. Wie sehr er mich ängstigte.

				»Ich bin’s«, wiederholte er und sah mir direkt in die Augen, als ob er erwartete, dass mir plötzlich ein Licht aufging. »Detective Basso.«

				»Ich kenne Sie nicht.«

				Er sagte einen Augenblick lang nichts. Dann versuchte er es anders. »Erinnerst du dich daran, wo du gewesen bist?«

				Ich blickte ihn misstrauisch an.

				Ich tauchte tiefer in meine Erinnerung ein, sah sogar bis in die tiefsten und ältesten Korridore, aber sein Gesicht war da nirgends. Ich erinnerte mich überhaupt nicht an ihn. Und dabei wollte ich mich doch an ihn erinnern. Ich wollte etwas – irgendetwas – Bekanntes finden, woran ich mich klammern konnte, damit ich Sinn in einer Welt fand, die, von meinem Blickwinkel aus, völlig verdreht war. 

				»Wie bist du heute Nacht auf den Friedhof gekommen?«, fragte er, wobei er den Kopf ganz leicht in die entsprechende Richtung neigte. Seine Bewegungen waren vorsichtig. Seine Augen waren vorsichtig. Sogar die Linie seines Mundes war politisch korrekt. »Hat dich jemand da abgesetzt? Bist du gelaufen?« Er wartete. »Du musst es mir sagen, Nora. Es ist wichtig. Was ist heute Nacht geschehen?«

				Das wüsste ich selbst gern.

				Eine Welle von Übelkeit überkam mich. »Ich will nach Hause.« Ich hörte ein trockenes Knacken zu meinen Füßen. Zu spät bemerkte ich, dass ich den Stock fallen gelassen hatte. Der Wind fühlte sich kalt an meinen leeren Handflächen an. Ich sollte nicht hier sein. Diese ganze Nacht war ein riesiger Fehler. 

				Nein. Nicht die ganze Nacht. Was wusste ich schon davon? Ich konnte mich ja nicht an alles erinnern. Mein einziger Ausgangspunkt war ein Stückchen Vergangenheit, in der ich auf einem Grab aufgewacht war, kalt und verloren.

				Im Kopf malte ich mir ein Bild von unserem Farmhaus, sicher und warm und wirklich, und fühlte, wie mir eine Träne seitlich an der Nase herunterlief. 

				»Ich kann dich nach Hause fahren.« Er nickte mitfühlend. »Ich muss dich nur vorher ins Krankenhaus bringen.«

				Ich kniff die Augen zu, hasste mich selbst dafür, dass ich weinte. Ich konnte mir keine schnellere Art und Weise denken, ihm zu zeigen, wie verängstigt ich wirklich war.

				Er seufzte – ein so sanfter Ton, als wünschte er, es gäbe einen Weg, mir die Neuigkeit, die er mir eröffnen musste, zu ersparen. »Du warst elf Wochen lang verschwunden, Nora. Hörst du, was ich sage? Niemand weiß, wo du die letzten drei Monate gewesen bist. Du musst untersucht werden. Wir müssen sichergehen, dass du in Ordnung bist.«

				Ich starrte ihn an, ohne ihn wirklich zu sehen. Klitzekleine Glocken läuteten in meinen Ohren, aber sehr weit weg. Tief in meinem Bauch spürte ich ein Schlingern, aber ich versuchte, das Unwohlsein zu ignorieren. Ich hatte vor ihm geweint, aber ich würde mich nicht vor ihm übergeben.

				»Wir glauben, dass du entführt worden bist«, sagte er mit unlesbarem Gesichtsausdruck. Er hatte den Abstand zwischen uns verringert und war mir jetzt zu nah. Und sagte Dinge, die ich nicht begreifen konnte. »Entführt.«

				Ich blinzelte. Ich stand einfach nur da und blinzelte.

				Eine Empfindung ergriff mein Herz, zog und zerrte, mein Körper erschlaffte, schwankte im Wind. Ich sah den goldenen Schein der Straßenlaternen über mir, hörte, wie der Fluss unter der Brücke rauschte, roch die Abgase seines laufenden Motors. Aber es war alles im Hintergrund. Ein nachträglicher, schwindeliger Gedanke.

				Mit nur einer kurzen Vorwarnung spürte ich, wie ich schwankte, schwankte. Ins Nichts fiel.

				Ich verlor das Bewusstsein, bevor ich den Boden berührte.

			

		

	
		
			
				

				Zwei

				 Ich erwachte im Krankenhaus.

				Die Zimmerdecke war weiß, die Wände in heiterem Blau gehalten. Der Raum roch nach Lilien, Weichspüler und Ammoniak. Auf einem Rollwagen neben meinem Bett balancierten zwei Blumensträuße, ein Gesteck aus Luftballons, das mir zurief: GUTE BESSERUNG!, und eine Geschenktasche aus lila Folie. Die Namen auf den Karten schwankten zwischen scharf und unscharf. DOROTHEA UND LIONEL. VEE.

				In der Ecke bewegte sich etwas. 

				»Oh, Baby«, flüsterte eine bekannte Stimme, und die Person dahinter sprang aus ihrem Stuhl auf und auf mich zu. »Oh, Liebling.« Sie setzte sich auf den Rand des Betts und zog mich in eine erstickende Umarmung. »Ich hab dich so lieb«, flüsterte sie mir gepresst ins Ohr. »Ich hab dich ja so lieb.«

				»Mom.« Einfach nur ihren Namen zu sagen ließ alle Albträume, aus denen ich gerade erst erwacht war, zerschellen. Eine Welle von Ruhe erfüllte mich und löste den Knoten aus Angst in meiner Brust.

				Ich wusste, dass sie weinte, weil ich ihren Körper an meinem zittern fühlte, kleine Beben zuerst, dann große, quälende Stöße. »Du kannst dich an mich erinnern«, sagte sie, und aus ihrer Stimme klang nichts weniger als Erlösung. »Ich hatte solche Angst. Ich dachte – oh, Baby. Ich dachte an das Schlimmste!«

				Und genauso einfach fuhren mir die Albträume wieder unter die Haut. »Stimmt es?«, fragte ich, und etwas Fettiges und Saures rührte sich in meinem Magen. »Was der Detective gesagt hat. War ich … elf Wochen lang …« Ich brachte es nicht über mich, das Wort zu sagen. Entführt. Es klang so distanziert. So unmöglich.

				Sie gab einen gequälten Laut von sich.

				»Was ist mir passiert?«, fragte ich.

				Mom wischte sich mit den Fingerspitzen unter den Augen entlang, um sie zu trocknen. Ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie nur meinetwegen versuchte, so selbstbeherrscht auszusehen. Ich stellte mich sofort auf schlechte Nachrichten ein. 

				»Die Polizei tut, was sie kann, um Antworten finden.« Sie setzte ein Lächeln auf, aber es flackerte. Als bräuchte sie etwas, woran sie sich halten konnte, ergriff sie meine Hand und drückte sie. »Das Allerwichtigste ist, dass du wieder da bist. Du bist zu Hause. Alles, was geschehen ist – ist vorbei. Wir kommen darüber hinweg.«

				»Wie bin ich denn entführt worden?« Die Frage war eher an mich selbst gerichtet. Wie war das passiert? Wer sollte mich entführen wollen? Waren sie in einem Auto aufgetaucht, als ich aus der Schule kam? Hatten sie mich in den Kofferraum gesteckt, als ich über den Parkplatz ging? War es so einfach gewesen? Bitte nicht. Warum war ich nicht weggerannt? Warum hatte ich nicht gekämpft? Warum hatte ich so lange gebraucht, um zu entkommen? Weil das ganz klar war, was passiert war. Oder doch nicht? Das Fehlen von Antworten nagte an mir.

				»Woran erinnerst du dich?«, fragte Mom. »Detective Basso sagt, dass selbst eine Kleinigkeit hilfreich sein könnte. Denk zurück. Versuch, dich zu erinnern. Wie bist du auf den Friedhof gekommen? Wo warst du davor?«

				»Ich erinnere mich an nichts. Es ist, als ob mein Gedächtnis …« Ich brach ab. Es war, als wäre mir ein Teil meiner Erinnerungen gestohlen worden. Weggenommen, und nichts war an ihrer Stelle zurückgeblieben außer einem hohlen Angstgefühl. Ein Gefühl von Verletzung schwang in mir, und ich fühlte mich, als wäre ich ohne Vorwarnung von einer hohen Plattform gestoßen worden. Ich fiel, und ich fürchtete dieses Gefühl mehr als den Aufprall auf dem Boden. Es gab kein Ende. Nur ein endloses Gefühl von Schwerkraft, das mit mir machte, was es wollte.

				»Also, was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«, fragte Mom. 

				»Die Schule.« Die Antwort kam mir automatisch über die Lippen. Langsam fingen meine verstreuten Erinnerungen an, sich zu bewegen, Bruchstücke kamen zusammen, schlossen sich zusammen zu etwas Festem. »Ich hatte einen Biologietest vor mir. Aber ich fürchte, den hab ich verpasst«, setzte ich hinzu, als mir die Wirklichkeit dieser elf versäumten Wochen langsam bewusst wurde. Ich hatte ein klares Bild davon, wie ich in Coach McConaughys Biologieklasse saß. Die vertrauten Gerüche von Kreidestaub, Putzmittel, verbrauchter Luft und der immer präsente Körpergeruch wehten mir aus der Erinnerung entgegen. Vee saß neben mir, meine Laborpartnerin. Unsere Lehrbücher lagen aufgeschlagen auf dem schwarzen Granittisch vor uns, aber Vee hatte heimlich eine Ausgabe von US Weekly in ihres geschmuggelt. 

				»Du meinst Chemie«, korrigierte Mom. »Im Sommerkurs.«

				Ich richtete meine Augen auf sie, unsicher. »Ich bin nie zur Sommerschule gegangen.«

				Mom legte die Hand auf den Mund. Ihre Haut war bleich geworden. Das einzige Geräusch im Raum war das regelmäßige Ticken der Uhr über dem Fenster. Ich hörte das Echo jeden winzigen Tons in mir, zehn Mal, bevor ich meine Stimme wiederfand. 

				»Was für ein Tag ist heute? Welcher Monat?« Meine Gedanken wirbelten zurück zum Friedhof. Die verrottenden Blätter. Der unterschwellige Frost in der Luft. Der Mann mit der Taschenlampe, der darauf bestand, es wäre September. Das einzige Wort, das sich in meinem Kopf wiederholte, war nein. Nein, das war nicht möglich. Nein, das passierte nicht wirklich. Nein, Monate meines Lebens konnten nicht einfach so vorbeigegangen sein, ohne dass ich es gemerkt hatte. Ich drängte mich zurück durch meine Erinnerungen, in dem Versuch, irgendetwas zu fassen zu bekommen, das mir helfen konnte, diesen Augenblick mit dem zu verbinden, in dem ich in Coachs Biologiestunde saß. Aber da war nichts, worauf ich hätte bauen können. Jegliche Erinnerung an den Sommer war ganz und gar verschwunden.

				»Ist schon gut, Baby«, murmelte Mom. »Wir bekommen dein Erinnerungsvermögen zurück. Dr. Howlett sagt, die meisten Patienten machen mit der Zeit deutliche Fortschritte.«

				Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber meine Arme waren in einem Wirrwarr aus Schläuchen und medizinischen Überwachungsgeräten gefangen. »Sag mir einfach nur, welchen Monat wir haben!«, wiederholte ich hysterisch.

				»September.« Ihr zerknittertes Gesicht war unerträglich. »Der sechste September.«

				Ich sank zurück, blinzelnd. »Ich dachte, es wäre April. Ich kann mich nur bis April erinnern.« Ich richtete Wände auf, um den Ausbruch von Panik in mir abzublocken. Ich konnte damit nicht in einer einzigen Welle fertig werden. »Ist der Sommer wirklich – ist er vorbei? Einfach so?«

				»Einfach so?«, echote sie mit flacher Stimme. »Er zog sich hin. Jeder Tag ohne dich … elf Wochen der Ungewissheit … die Panik, die Sorge, die Angst, die unendliche Hoffnungslosigkeit …«

				Ich dachte nach, rechnete nach. »Wenn jetzt September ist und wenn ich elf Wochen lang weg war, dann bin ich …«

				»Am einundzwanzigsten Juni verschwunden«, sagte sie. »In der Mittsommernacht.«

				Die Mauer, die ich errichtet hatte, wurde schneller brüchig, als ich sie mental wieder aufrichten konnte. »Aber ich erinnere mich nicht an den Juni. Ich kann mich nicht einmal an den Mai erinnern.«

				Wir sahen einander an, und ich wusste, dass wir denselben schrecklichen Gedanken teilten. War es möglich, dass mein Erinnerungsverlust länger andauerte als die elf Wochen, die ich verschwunden war, bis zurück in den April? Wie konnte so etwas überhaupt geschehen?

				»Was hat der Arzt gesagt?«, fragte ich und befeuchtete meine Lippen, die sich trocken wie Sandpapier anfühlten. »Hatte ich eine Kopfverletzung? War ich mit Drogen betäubt? Warum kann ich mich an nichts erinnern?«

				»Dr. Howlett sagt, es ist retrograde Amnesie.« Mom hielt inne. »Das bedeutet, dass einige von deinen vorherigen Erinnerungen verloren gegangen sind. Wir waren nur nicht sicher, wie weit der Erinnerungsverlust geht. April«, flüsterte sie zu sich selbst, und ich konnte sehen, wie alle Hoffnung in ihren Augen erlosch. 

				»Verloren? Wie verloren?«

				»Er denkt, es ist psychisch bedingt.«

				Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar, wobei ein öliger Rückstand auf meinen Fingern blieb. Plötzlich wurde mir klar, dass ich noch gar nicht darüber nachgedacht hatte, wo ich all diese Wochen gewesen war. Ich konnte in einem feuchten Keller angekettet gewesen sein. Oder gefesselt im Wald. Ich hatte mich ganz eindeutig seit Tagen nicht geduscht. Ein Blick auf meine Arme offenbarte Flecken von Erde, kleine Schnittwunden und überall blaue Flecken. Was hatte ich durchgemacht?

				»Psychisch?« Ich zwang mich, mit den Mutmaßungen aufzuhören, die die Hysterie nur noch befeuerten. Ich musste stark bleiben. Ich brauchte Antworten. Ich konnte jetzt nicht zusammenbrechen. Wenn ich mein Bewusstsein dazu bringen konnte, sich trotz der Punkte, die in meinem Gesichtsfeld herumsprangen, zu konzentrieren …

				»Er glaubt, dass du blockierst, um zu vermeiden, dass du dich an etwas Traumatisches erinnerst.«

				»Ich blockiere nichts.« Ich schloss die Augen, konnte aber die Tränen nicht zurückhalten, die mir aus den Augenwinkeln tropften. Ich tat einen bebenden Atemzug und ballte meine Hände, damit das schreckliche Zittern in meinen Fingern aufhörte. »Ich wüsste es, wenn ich versuchen würde, fünf Monate meines Lebens zu vergessen«, sagte ich, wobei ich langsam sprach, um etwas Ruhe in meine Stimme zu zwingen. »Ich will wissen, was mir passiert ist.«

				Wenn ich sie böse anfunkelte, dann übersah sie es. »Versuche, dich zu erinnern«, drängte sie mich sanft. »War es ein Mann? Warst du diese ganze Zeit bei einem Mann?«

				War ich das? Bis zu diesem Moment hatte ich meinem Entführer noch kein Gesicht gegeben. Das einzige Bild in meinem Kopf war das eines Monsters, das außerhalb der Reichweite des Lichts lauerte. Eine schreckliche Wolke aus Ungewissheit braute sich bedrohlich über mir zusammen.

				»Du weißt, dass du niemanden zu schützen brauchst, oder?«, fuhr sie in demselben sanften Ton fort. »Wenn du weißt, mit wem du zusammen warst, dann kannst du es mir sagen. Was auch immer sie dir gesagt haben, du bist jetzt sicher. Sie kommen nicht an dich heran. Die haben dir diese schreckliche Sache angetan, und es ist ihre Schuld. Ihre Schuld«, wiederholte sie.

				Ein frustriertes Schluchzen kam aus meiner Kehle. Der Ausdruck »Tabula rasa« passte ekelerregend genau. Ich wollte gerade meine Hoffnungslosigkeit zum Ausdruck bringen, als ein Schatten sich dicht an der Türschwelle bewegte. Detective Basso stand direkt in der Tür. Seine Arme waren über der Brust verschränkt, seine Augen wachsam. 

				Mein Körper spannte sich reflexartig an. Meine Mutter musste es gespürt haben; sie sah über das Bett hinweg, folgte meinem Blick. »Ich dachte, Nora würde sich an etwas erinnern, wenn wir beide allein wären«, sagte sie entschuldigend zu Detective Basso. »Ich weiß, Sie haben gesagt, Sie möchten sie verhören, aber ich dachte …«

				Er nickte, ließ erkennen, dass es in Ordnung war. Dann kam er herüber und starrte auf mich hinunter. »Du hast gesagt, dass du kein klares Bild hast, aber sogar unklare Details könnten helfen.«

				 »Wie die Haarfarbe«, fiel Mom ein. »Vielleicht war sie – schwarz zum Beispiel?«

				Ich wollte zu ihr sagen, dass da nichts war, nicht einmal ein Nachhall von Farbe, aber ich wagte es nicht, mit Detective Basso im Zimmer. Ich traute ihm nicht. Mein Instinkt sagte mir, dass etwas an ihm … verkehrt war. Wenn er mir nahe kam, dann prickelten die Haare auf meiner Kopfhaut, und ich hatte das kurze, aber deutliche Gefühl eines Eiswürfels, der meinen Nacken hinunterrutschte.

				»Ich will nach Hause«, war alles, was ich sagte.

				Mom und Detective Basso sahen sich an.

				»Dr. Howlett muss noch ein paar Tests durchführen«, sagte Mom.

				»Was für Tests?«

				»Oh, Dinge, die mit deiner Amnesie zu tun haben. Es wird nicht lange dauern. Und dann fahren wir nach Hause.« Sie machte eine abwiegelnde Handbewegung, was mich nur noch argwöhnischer machte.

				Ich sah Detective Basso an, da er derjenige zu sein schien, der alle Antworten hatte. »Was ist es, was sie mir nicht sagen?«

				Sein Ausdruck war so unbeugsam wie Stahl. Ich nahm an, dass jahrelanges Polizistendasein diesen Look vervollkommnet hatte. »Wir müssen ein paar Tests machen. Sicherstellen, dass alles in Ordnung ist.«

				In Ordnung?

				Was von alledem schien ihm in Ordnung?

			

		

	
		
			
				

				Drei

				 Meine Mutter und ich wohnen in einem Farmhaus, das zwischen der Stadtgrenze von Coldwater City und dem abgelegenen Hinterland Maines eingebettet liegt. An welchem Fenster man auch steht, es ist, als blickte man in die Vergangenheit. Weite, unberührte Wildnis auf einer Seite, flachsfarbene Felder, eingerahmt von immergrünen Bäumen, auf der anderen. Wir wohnen am Ende der Hawthorne Lane und sind von unseren nächsten Nachbarn zwei Kilometer weit entfernt. Nachts, wenn die Glühwürmchen die Bäume in goldenen Schimmer hüllen und der Geruch von warmer, feuchter Pinie die Luft erfüllt, fällt es mir nicht schwer zu glauben, dass ich mich in einem völlig anderen Jahrhundert befinde. Wenn ich meinen Blick auf eine gewisse Weise senke, dann kann ich mir sogar eine rote Scheune vorstellen und grasende Schafe.

				Unser Haus ist weiß gestrichen, hat blaue Fensterläden und eine Veranda, die um das ganze Haus herumführt und die so schief ist, dass man es mit bloßem Auge sehen kann. Die Fenster sind lang und schmal und protestieren mit einem bösartig lauten Knarren, wenn man sie aufstößt. Mein Vater hatte immer gesagt, dass es nicht nötig sei, an meinem Zimmerfenster eine Alarmanlage zu installieren, ein interner Witz, da wir beide ja wussten, dass ich nicht die Art Tochter war, die sich nachts herausschleichen würde. 

				Meine Eltern zogen, kurz bevor ich geboren wurde, in die Farmhaus-Bindestrich-Kostenfalle, in der Überzeugung, dass man gegen Liebe auf den ersten Blick nichts tun kann. Ihr Traum war gradlinig: das Haus langsam in seinen charmanten Zustand von 1771 zurück zu restaurieren und dann eines Tages ein »Gästehaus«-Schild an die Tür zu nageln und die beste Hummercremesuppe an der ganzen Küste von Maine zu servieren. Der Traum war ausgeträumt, als mein Vater eines Nachts in der Innenstadt von Portland ermordet wurde. 

				Heute Morgen hatte man mich aus dem Krankenhaus entlassen, und jetzt war ich allein in meinem Zimmer. Ich nahm ein Kissen, drückte es an meine Brust und legte mich auf mein Bett, wobei mein Blick wehmütig über die Collage von Bildern wanderte, die auf einem Korkbrett an die Wand gepinnt waren: Da gab es Schnappschüsse von meinen Eltern, wie sie auf dem Gipfel von Raspberry Hill posierten, Vee, wie sie ein Spandex-Catwoman-Schrecknis vorführte, das sie vor ein paar Jahren für Halloween genäht hatte, mein Foto aus dem Jahrbuch der zehnten Klasse. Während ich in unsere lächelnden Gesichter schaute, versuchte ich mir einzureden, dass ich jetzt sicher zurück in meiner Welt war. Die Wahrheit war, dass ich mich niemals mehr sicher fühlen und dass ich mein Leben nicht zurückbekommen würde, solange ich mich nicht daran erinnern konnte, was ich in den letzten fünf Monaten erlebt hatte, insbesondere in den letzten zweieinhalb. Fünf Monate schienen unbedeutend im Vergleich zu siebzehn Jahren (ich hatte in diesen elf unerklärlichen Wochen meinen siebzehnten Geburtstag verpasst), aber die Kluft war alles, was ich sehen konnte. Ein riesiges Loch, das auf meinem Weg lag und das mich daran hinderte, weiter nach vorn zu blicken. Ich hatte keine Vergangenheit, keine Zukunft. Nur eine riesige Leere, die mich nicht losließ.

				Die Ergebnisse der Tests, die Dr. Howlett hatte machen lassen, waren normal, ganz normal. Soweit man das sagen konnte, war meine Gesundheit, abgesehen von ein paar Kratzern und Blutergüssen, die bereits abheilten, genauso hervorragend wie an dem Tag, an dem ich verschwunden war.

				Aber die tieferen Dinge, die unsichtbaren, der Teil von mir, der unter der Oberfläche lag und von keinem Test erfasst werden konnte – bei diesen Dingen geriet meine Widerstandskraft ins Wanken. Wer war ich jetzt? Was war mit mir während dieser verlorenen Monate geschehen? Hatte das Trauma mich auf eine Weise geprägt, die ich niemals verstehen würde? Oder noch schlimmer, würde ich mich nie wieder davon erholen?

				Mom hatte darauf bestanden, dass ich keinen Besuch empfangen sollte, solange ich im Krankenhaus war, und Dr. Howlett hatte sie darin unterstützt. Ich konnte ihre Besorgnis verstehen, aber jetzt, wo ich wieder zu Hause war und langsam wieder in die Vertrautheit meiner Welt zurückfand, würde ich es nicht zulassen, dass mich Mom hier einschloss, in der wohlmeinenden, aber unangebrachten Absicht, mich zu beschützen. Vielleicht war ich verändert, aber ich war immer noch ich. Und das Einzige, was ich gerade wollte, war, alles mit Vee zu besprechen.

				Unten nahm ich Moms BlackBerry von der Arbeitsplatte und trug ihn hoch in mein Zimmer. Als ich auf dem Friedhof aufgewacht war, hatte ich mein Handy nicht bei mir gehabt, und bis ich mir Ersatz beschafft hatte, musste ich ihres nehmen.

				ICH BIN’S, NORA. KANNST DU REDEN?, schrieb ich Vee. Es war spät, und Vees Mutter bestand darauf, dass um zehn das Licht aus war. Wenn ich sie anrief und ihre Mutter das Klingeln hörte, dann könnte das Vee eine Menge Ärger einbringen. Wie ich Mrs. Sky kannte, würde sie keine Ausnahme machen, nicht einmal unter diesen besonderen Umständen. 

				Einen Augenblick später zirpte der BlackBerry. 

				KLEINE!?!!!!! DREH DURCH. VÖLLIG HINÜBER. WO BIST DU?

				RUF MICH UNTER DIESER NUMMER AN.

				Ich legte den BlackBerry in meinen Schoß und nagte an der Spitze meines Fingernagels. Ich konnte nicht glauben, dass ich so nervös war. Das war Vee. Aber beste Freundinnen oder nicht, wir hatten seit Monaten nicht miteinander gesprochen. Es kam mir zwar nicht so lang vor, aber so war es. Ich dachte an die beiden Redensarten »Die Liebe wächst mit der Entfernung« gegen »Aus den Augen, aus dem Sinn« und hoffte ganz klar auf das Erste. 

				Obwohl ich Vees Anruf erwartete, zuckte ich doch zusammen, als der Blackberry klingelte.

				»Hallo? Hallo?«, sagte Vee.

				Ihre Stimme zu hören ließ meine Kehle vor Aufregung eng werden.

				»Ich bin’s«, sagte ich erstickt. 

				»Wurde auch Zeit«, grollte sie, aber ihre Stimme hörte sich auch belegt und gerührt an. »Ich war gestern den ganzen Tag im Krankenhaus, aber sie haben mir nicht erlaubt, dich zu sehen. Ich bin dem Sicherheitsdienst entkommen, aber dann haben sie Code neunundneunzig ausgerufen und mich eingefangen. Dann haben sie mich in Handschellen abgeführt, und ich meine mit abgeführt, dass es dabei eine Menge Tritte und Beleidigungen von beiden Seiten gab. So wie ich das sehe, war deine Mutter die einzige Kriminelle bei der ganzen Sache. Keine Besucher? Ich bin deine beste Freundin, oder hat sie das Memo jedes Jahr nicht bekommen – seit elf Jahren? Nächstes Mal, wenn ich bei dir bin, werde ich mit den Fäusten auf diese Frau losgehen.«

				Ich merkte, wie meine bebenden Lippen sich im Dunkeln zu einem Lächeln verzogen. Ich hielt das Telefon an meine Brust, hin- und hergerissen zwischen Lachen und Weinen. Ich hätte wissen müssen, dass Vee mich nicht im Stich lassen würde. Die Erinnerung an alles, was so schrecklich verkehrt gelaufen war, seit ich auf dem Friedhof aufgewacht war, wurde schnell von der einfachen Tatsache verdrängt, dass ich die beste Freundin der Welt hatte. Vielleicht hatte sich alles andere geändert, aber meine Beziehung zu Vee war felsenfest. Wir waren unzertrennlich. Nichts konnte das ändern.

				»Vee«, hauchte ich, ein Seufzer der Erleichterung. Ich wollte mich in der Normalität dieses Augenblicks sonnen. Es war spät, wir sollten eigentlich schlafen, und hier waren wir, plauderten bei ausgeschalteten Lichtern. Letztes Jahr hatte Vees Mutter ihr Handy in den Müll geworfen, nachdem sie uns dabei erwischt hatte, wie wir miteinander telefoniert hatten, als wir eigentlich schlafen sollten. Am nächsten Morgen war Vee vor den Augen der gesamten Nachbarschaft auf der Suche danach in die verschiedenen Mülltonnen getaucht. Sie benutzt dieses Handy noch immer. Wir nennen es Oscar, nach Oscar aus der Mülltonne.

				»Geben sie dir gute Drogen?«, fragte Vee. »Anthony Amowitz’ Vater ist Apotheker, ich könnte dir wahrscheinlich ein paar gute Sachen auftreiben.«

				Meine Augenbrauen hoben sich überrascht. »Was meinst du? Du und Anthony?«

				»Nein, das doch nicht. Ich hab den Männern abgeschworen. Wenn ich Romantik brauche, dann hab ich dafür Netflix.«

				Das glaube ich erst, wenn ich es sehe, dachte ich schmunzelnd. »Wo ist meine beste Freundin, und was hast du mit ihr angestellt?«

				»Ich bin auf Jungsentzug. Wie bei einer Diät, aber für mein emotionales Wohlbefinden. Aber egal, ich komme vorbei«, fuhr Vee fort. »Ich hab meine beste Freundin drei Monate lang nicht gesehen, und dieses Wiedersehen per Telefon ist Mist. Mädchen, ich werde dir zeigen, wie ein Bär umarmt.«

				»Viel Glück beim Versuch, an meiner Mutter vorbeizukommen«, sagte ich. »Sie ist seit neuestem im Verband der Helikopter-Eltern.«

				»Diese Frau!«, zischte Vee. »Ich bekreuzige mich gerade.«

				Wir konnten den Status meiner Mutter als Hexe ein andermal debattieren. Im Moment hatten wir wichtigere Dinge zu besprechen. »Ich will eine Zusammenfassung der Tage vor meiner Entführung, Vee«, sagte ich, wodurch ich unsere Unterhaltung auf eine viel ernstere Ebene brachte. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich nicht zufällig entführt worden bin. Es gab bestimmt Warnzeichen, aber ich kann mich an nichts erinnern. Mein Arzt sagt, der Erinnerungsverlust wäre vorübergehend, aber in der Zwischenzeit musst du mir sagen, wo und mit wem zusammen ich in dieser letzten Woche war. Hilf mir dabei.«

				Vee nahm sich Zeit für ihre Antwort. »Meinst du, das ist eine gute Idee? Es ist ein bisschen früh, sich damit zu beschäftigen. Deine Mutter hat mir von dem Gedächtnisverlust erzählt …«

				»Im Ernst?«, unterbrach ich sie. »Du stellst dich auf die Seite meiner Mutter?«

				»Ganz ruhig«, murmelte Vee, nachgiebig.

				Die nächsten zwanzig Minuten lang wiederholte sie mir jedes Ereignis dieser letzten Woche. Aber je länger sie sprach, umso schwerer wurde mein Herz. Keine bizarren Telefonanrufe. Keine Fremden, die plötzlich in meinem Leben aufgetaucht waren. Keine ungewöhnlichen Autos, die uns in der Stadt verfolgt hätten.

				»Und was ist mit der Nacht, in der ich verschwunden bin?«, unterbrach ich sie mitten im Satz.

				»Wir sind zum Delphic Vergnügungspark gefahren. Ich erinnere mich, dass ich weggegangen bin, um Würstchen zu kaufen … und dann brach die Hölle los. Ich hab Schüsse gehört, und die Leute fingen an, panisch aus dem Park zu rennen. Ich habe mich umgedreht, um dich zu suchen, aber du warst weg. Ich dachte, du wärst geflüchtet, aber ich fand dich auch nicht auf dem Parkplatz. Ich wäre in den Park zurückgegangen, aber die Polizei kam und hat uns alle rausgeschmissen. Ich habe versucht, ihnen zu erklären, dass du noch im Park sein könntest, aber sie waren nicht in der Stimmung für Erklärungen. Sie haben alle mit Gewalt nach Hause geschickt. Ich hab dich immer wieder angerufen, aber du bist nicht drangegangen.«

				Ich fühlte mich, als hätte mich jemand in den Magen geboxt. Schüsse? Der Delphic hatte seinen Ruf, aber trotzdem. Schüsse? Das war so bizarr – so haarsträubend –, dass ich es nicht geglaubt hätte, wenn es von irgendjemand anderem als Vee gekommen wäre. 

				Vee sagte: »Ich habe dich nicht mehr wiedergesehen. Ich hab erst später von der ganzen Geiselsituation gehört.«

				»Geiselsituation?«

				»Offenbar hat dich derselbe Psychopath, der im Park herumgeschossen hat, im Maschinenraum unter dem Gruselkabinett als Geisel genommen. Niemand weiß warum. Schließlich hat er dich laufen lassen und ist geflüchtet.«

				Ich öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Endlich schaffte ich ein geschocktes: »Was?«

				»Die Polizei hat dich gefunden, hat deine Aussage aufgenommen und dich dann gegen zwei Uhr morgens nach Hause gebracht. Das war das letzte Mal, dass dich irgendjemand gesehen hat. Und den Kerl, der dich als Geisel genommen hatte … niemand weiß, was aus ihm geworden ist.«

				Da kamen endlich alle Stränge zusammen. 

				»Ich muss von zu Hause aus entführt worden sein«, schloss ich und erklärte es mir selbst, während ich sprach. »Nach zwei Uhr morgens habe ich wahrscheinlich geschlafen. Der Kerl, der mich als Geisel genommen hatte, muss mir nach Hause gefolgt sein. Was immer er auch im Delphic gehofft hatte zu erreichen, muss unterbrochen worden sein, und er ist meinetwegen zurückgekommen. Er muss eingebrochen sein.«

				»Das ist es ja. Es gab kein Zeichen eines Kampfes. Türen und Fenster waren alle verriegelt.«

				Ich presste den Handballen an meine Stirn. »Hatte die Polizei irgendwelche Spuren? Dieser Kerl – wer auch immer er war – kann doch kein Gespenst gewesen sein.«

				»Sie sagen, dass er höchstwahrscheinlich einen falschen Namen benutzt hat. Wozu auch immer es gut sein mag, du hast ihnen gesagt, er hieße Rixon.«

				»Ich kenne keinen Rixon.«

				Vee seufzte. »Das ist ja das Problem. Keiner kennt einen.« Sie war einen Augenblick lang still. »Und da ist noch etwas. Manchmal glaube ich, dass ich mich an den Namen erinnere. Aber wenn ich versuche herauszufinden, woher, dann ist mein Hirn plötzlich leer. So als wäre die Erinnerung da, aber ich käme nicht an sie heran. Beinahe so als … als wäre da ein Loch, wo sein Name sein sollte. Es ist ein verrücktes Gefühl. Ich rede mir ein, dass es nur deshalb so ist, weil ich mich unbedingt an ihn erinnern will, weißt du? Als ob, wenn ich mich erinnere, wir – bingo – unseren bösen Buben hätten. Und die Polizei ihn einsperren kann. Zu einfach, ich weiß. Und jetzt bin ich nur am Schwafeln«, sagte sie. Dann, leise: »Trotzdem, ich hätte schwören können …«

				Meine Zimmertür knarrte und öffnete sich, und Mom steckte den Kopf herein. »Ich gehe jetzt ins Bett.« Ihre Augen wanderten zum BlackBerry. »Es wird langsam spät, und wir brauchen beide unseren Schlaf.« Sie stand abwartend da, und ich verstand ihre versteckte Botschaft. 

				»Vee, ich muss jetzt aufhören. Ich ruf dich morgen an.«

				»Schick der Hexe meine besten Grüße«, sagte sie und legte auf.

				»Brauchst du noch etwas?«, fragte Mom und nahm mir nebenbei den BlackBerry weg. »Wasser? Noch ein paar Decken?«

				»Nein, mir geht’s gut. Nacht, Mom.« Ich zwang mich zu einem schnellen, aber beruhigenden Lächeln.

				»Hast du dein Fenster noch einmal überprüft?«

				»Dreimal.«

				Sie durchquerte den Raum und rüttelte trotzdem am Schloss. Als sie es gesichert vorfand, lachte sie schwach. »Schadet ja nicht, noch einmal nachzusehen, oder? Gute Nacht, Baby«, setzte sie hinzu, glättete mein Haar und küsste mich auf die Stirn.

				Nachdem sie den Raum verlassen hatte, rollte ich mich unter der Bettdecke zusammen und grübelte über alles nach, was Vee gesagt hatte. Eine Schießerei im Delphic, aber warum? Was hatte der Schütze gewollt? Und warum hatte er, unter den vermutlich tausenden von Menschen im Park in jener Nacht, mich als seine Geisel gewählt? Vielleicht hatte ich einfach Pech gehabt, aber es kam mir nicht so vor. Das Unbekannte wirbelte in meinem Kopf herum, bis ich erschöpft war. Wenn ich nur …

				Wenn ich mich doch nur erinnern könnte.

				Mit einem Gähnen legte ich mich zum Schlafen zurecht.

				Fünfzehn Minuten tickten vorbei. Dann zwanzig. Ich drehte mich auf den Rücken und starrte leicht schielend an die Zimmerdecke, in dem Versuch, meine Erinnerung hinterrücks zu überraschen und zu überrumpeln. Als das keine Resultate zeitigte, probierte ich einen etwas direkteren Weg. Ich schlug meinen Kopf aufs Kissen und versuchte, ein Bild loszuschütteln. Einen Satz in einer Unterhaltung. Einen Geruch, der Ideen zünden könnte. Irgendetwas! Aber es wurde schnell klar, dass anstelle von irgendetwas ich mich mit überhaupt nichts würde zufriedengeben müssen.

				Als ich heute Morgen das Krankenhaus verlassen hatte, war ich sicher gewesen, dass meine Erinnerungen für immer verloren waren. Aber mit klarem Kopf und nachdem ich den schlimmsten Schock hinter mir hatte, begann ich, meine Meinung zu ändern. Ich spürte, ganz deutlich, eine zerstörte Brücke in meinem Bewusstsein, und die Wahrheit lag auf der anderen Seite des Abgrunds. Wenn ich dafür verantwortlich war und die Brücke aus Abwehr gegen das Trauma, das ich während meiner Entführung erlitten hatte, verbrannt hatte, dann konnte ich sie sicher auch wieder aufbauen. Ich musste nur noch herausfinden wie. 

				Angefangen mit der Farbe Schwarz. Tiefes, dunkles Schwarz wie aus einer anderen Welt. Ich hatte es noch niemandem gesagt, aber diese Farbe tauchte in den unpassendsten Momenten in meinem Bewusstsein auf. Wenn das geschah, lief mir ein angenehmes Zittern über die Haut, und es war, als könnte ich fühlen, wie die Farbe zärtlich mit einem Finger meinen Kiefer entlangfuhr und mein Kinn anhob, damit ich sie direkt ansah. 

				Ich wusste, dass es absurd war zu denken, dass eine Farbe lebendig werden konnte, aber ein- oder zweimal war ich sicher, dass ich den Blitz von etwas Substanziellerem hinter der Farbe aufgefangen hatte. Ein Paar Augen. Die Art, wie sie mich ansahen, ging mir bis ins Herz.

				Aber wie war es möglich, dass etwas, das mir in dieser Zeit verloren gegangen war, mir Wohlgefühl bereitete und nicht Schmerz?

				Ich atmete langsam aus. Ich fühlte die verzweifelte Notwendigkeit, der Farbe zu folgen, wo auch immer sie mich hinführte. Ich sehnte mich danach, diese schwarzen Augen zu finden, direkt vor ihnen zu stehen, von Angesicht zu Angesicht. Ich sehnte mich danach zu wissen, wem sie gehörten. Die Farbe zog an mir, forderte mich auf, ihr zu folgen. Vernünftig betrachtet, ergab es keinen Sinn. Aber der Gedanke hatte sich in meinem Bewusstsein festgesetzt. Ich spürte ein hypnotisches, besessenes Verlangen, mich von der Farbe führen zu lassen. Eine mächtige Anziehung, die nicht einmal die Logik brechen konnte. 

				Ich ließ zu, dass sich dieses Verlangen so weit in mir aufbaute, dass es mächtig unter meiner Haut vibrierte. Mir wurde unangenehm heiß, und ich warf meine Decken ab. Mein Kopf summte, ich wälzte mich hin und her. Die Intensität des Summens nahm zu, bis ich vor Hitze zitterte. Ein merkwürdiges Fieber. Der Friedhof, dachte ich. Es hatte alles auf dem Friedhof angefangen. 

				Die schwarze Nacht, der schwarze Nebel. Schwarzes Gras, schwarze Grabsteine. Der glitzernde schwarze Fluss. Und jetzt ein Paar schwarzer Augen, die mich beobachteten. Ich konnte die Blitze von Schwarz nicht ignorieren, und ich konnte sie nicht wegschlafen. Ich konnte mich nicht ausruhen, bevor ich ihnen nicht nachgegangen war.

				Ich schwang mich aus dem Bett. Ich zog mir ein Strickhemd über den Kopf, zog den Reißverschluss meiner Jeans hoch und warf mir eine Jacke über die Schultern. An meiner Zimmertür blieb ich stehen. Der Flur draußen war ruhig, abgesehen von dem hallenden Ticken der Standuhr, das vom Erdgeschoss heraufklang. Die Zimmertür meiner Mutter war nicht ganz geschlossen, aber im Spalt war kein Lichtschein zu sehen. Wenn ich genau genug hinhörte, konnte ich gerade noch ihr leises Schnarchen wahrnehmen.

				Ich ging lautlos die Treppe hinunter, nahm eine Taschenlampe und den Haustürschlüssel und ging zur Hintertür hinaus, aus Angst, dass mich die knarrenden Dielen der Veranda an der Vordertür verraten könnten. Deswegen und weil ein uniformierter Beamter an der Auffahrt stand. Er war dort stationiert, um Reporter und Kameras fernzuhalten, aber ich hatte das Gefühl, dass er ganz schnell Detective Basso anrufen würde, sähe er mich um diese Uhrzeit vorn hinausgehen.

				Ein Stimmchen im Hintergrund meines Bewusstseins wandte ein, dass es wahrscheinlich nicht gerade sicher war hinauszugehen, aber ich war wie von einer merkwürdigen Trance getrieben. Schwarze Nacht, schwarzer Nebel, schwarzes Gras, schwarze Grabsteine, glitzernder schwarzer Fluss. Ein Paar schwarzer Augen, die mich ansahen. 

				Ich musste diese Augen finden. Sie hatten die Antworten. 

				Vierzig Minuten später war ich bis zu den bogenförmigen Toren gewandert, die in den Friedhof von Coldwater hineinführten. Im Wind trudelten Blätter von ihren Zweigen wie Windrädchen. Ich fand meines Vaters Grab ohne Schwierigkeiten. Während ich wegen der feuchten Kälte schauderte, versuchte ich, meinen Weg zurück zu dem flachen Grabstein zu finden, wo alles angefangen hatte.

				Ich bückte mich und ließ meine Finger über den alten Marmor gleiten. Ich schloss die Augen und blendete die Nachtgeräusche aus, konzentrierte mich darauf, die schwarzen Augen zu finden. Ich schickte meine Frage dort hinaus, hoffte, dass sie mich hören würden. Wie war ich dazu gekommen, auf einem Friedhof zu schlafen, nachdem ich elf Wochen lang in Gefangenschaft gewesen war? 

				Ich ließ meinen Blick langsam über den Friedhof wandern. Die modrigen Gerüche des nahenden Herbstes, das reiche Aroma von gemähtem Gras, das rhythmische Zirpen von Insekten, die ihre Flügel aneinanderrieben – nichts davon gab mir die Antworten, die ich so verzweifelt wollte. Ich schluckte, versuchte mit aller Kraft, das Gefühl zu unterdrücken, ich hätte eine Niederlage erlitten. Die Farbe Schwarz, die mich tagelang gereizt hatte, hatte mich im Stich gelassen. Ich vergrub meine Hände in den Taschen meiner Jeans und drehte mich um, um zu gehen.

				Am Rand meines Gesichtsfeldes bemerkte ich einen Flecken im Gras. Ich hob eine schwarze Feder auf. Sie war locker so lang wie mein Arm von der Schulter bis zum Handgelenk. Meine Augenbrauen zogen sich zusammen, als ich versuchte, mir vorzustellen, was für ein Vogel sie verloren haben konnte. Viel zu groß für eine Krähe. Viel zu groß für jeden Vogel, wenn man mich fragte. Ich ließ meine Finger über die Lamellen der Feder gleiten, und jede seidige Faser glitt an ihren Platz zurück.

				Eine Erinnerung rührte sich in mir. Engelchen, war mir, als hörte ich eine weiche Stimme flüstern. Du gehörst mir.

				Ich errötete, das schlimmste von allen lächerlichen und verwirrenden Dingen. Ich sah mich um, nur um sicher zu sein, dass die Stimme nicht real war. 

				Ich habe dich nicht vergessen.

				Ohne mich zu bewegen, wartete ich darauf, die Stimme noch einmal zu hören, aber sie wurde vom Wind fortgetragen. Welche Funken von Erinnerung auch immer sie hinterlassen hatte, sie tauchten außerhalb meiner Reichweite, bevor ich sie greifen konnte. Ich war hin- und hergerissen, wollte die Feder wegwerfen, wollte sie verzweifelt vergraben, wo niemand sie finden konnte. Ich hatte den starken Eindruck, dass ich über etwas Geheimes gestolpert war, etwas Intimes, etwas, das großen Schaden anrichten konnte, wenn es entdeckt wurde.

				Ein Auto fuhr mit Vollgas auf den Parkplatz, gerade oberhalb des Hügels vom Friedhof, Musik dröhnte heraus. Ich hörte Rufe und Lachsalven, und es hätte mich nicht überrascht, wenn es Leute gewesen wären, mit denen ich zur Schule ging. Dieser Teil der Stadt war dicht mit Bäumen bewachsen, weit vom Zentrum der Innenstadt entfernt, und eignete sich gut, um an Wochenenden und nachts hier herumzuhängen, ohne überwacht zu werden. Ich wollte niemanden treffen, den ich kannte, besonders, weil gerade erst in den Nachrichten über mein plötzliches Wiederauftauchen berichtet worden war, also steckte ich mir die Feder unter den Arm und ging so schnell ich konnte den Kiesweg entlang, der auf die Hauptstraße zurückführte. 

				Kurz nach halb drei kam ich am Farmhaus an und ging, nachdem ich die Haustür wieder abgeschlossen hatte, auf Zehenspitzen nach oben. Ich stand einen Augenblick lang unentschlossen in der Mitte meines Schlafzimmers und versteckte die Feder dann in der mittleren Kommodenschublade, wo außerdem noch meine Socken, Leggings und Schals verstaut waren. Im Nachhinein wusste ich nicht einmal mehr, warum ich sie mit nach Hause genommen hatte. Es war eigentlich nicht meine Art, herumliegende Sachen aufzusammeln, und noch weniger, sie in meinen Schubladen aufzubewahren. Aber meine Erinnerung war davon aufgerüttelt worden …

				Ich wandte mich zum Bett, wobei ich mich auszog und gähnend streckte. Ich war beinahe dort angekommen, als ich plötzlich stehen blieb. Ein Blatt Papier lag auf meinem Kopfkissen. Eines, das noch nicht da gelegen hatte, als ich weggegangen war.

				Ich fuhr herum, erwartete, meine Mutter auf der Türschwelle stehen zu sehen, wütend und aufgeregt, weil ich mich hinausgeschlichen hatte. Aber glaubte ich wirklich, dass sie, nach allem, was geschehen war, es dabei bewenden lassen würde, mir einen Zettel auf mein Kopfkissen zu legen, wenn sie mein Bett leer vorfand?

				Ich hob den Zettel auf und merkte, dass meine Hände zitterten. Es war liniertes Papier aus einem Heft, wie ich es in der Schule benutzte. Die Nachricht war anscheinend hastig mit Filzstift gekritzelt worden.

				Nur weil du jetzt zu Hause bist,bist du noch lange nicht in Sicherheit.

			

		

	
		
			
				

				Vier

				 Ich knüllte den Zettel zusammen und warf ihn vor lauter Angst und Enttäuschung an die Wand. Mit großen Schritten ging ich zum Fenster und rüttelte am Schloss, um mich zu vergewissern, dass es verriegelt war. Ich fühlte mich nicht mutig genug, das Fenster zu öffnen und einen Blick nach draußen zu werfen, aber ich legte die Hände um meine Augen und lugte in die Schatten, die sich wie lange, schmale Dolche über den Rasen zogen. Ich hatte keine Ahnung, wer den Zettel hinterlassen haben konnte, aber eines war sicher: Ich hatte abgeschlossen, bevor ich hinausgegangen war. Und vorher, bevor wir zum Schlafen nach oben gegangen waren, hatte ich gesehen, wie meine Mutter durch das Haus gegangen war und jedes Fenster und jede Tür mindestens drei Mal überprüft hatte.

				Wie war der Eindringling also hereingekommen?

				Und was sollte das Stück Papier eigentlich bedeuten? Es war rätselhaft und grausam. Ein dummer Witz? In diesem Augenblick war das meine beste Erklärung.

				Unten im Flur drückte ich gegen die Schlafzimmertür meiner Mutter und öffnete sie gerade weit genug, um hineinsehen zu können. »Mom?«

				Sie setzte sich in der Dunkelheit kerzengerade auf. »Nora? Was ist los? Was ist passiert? Ein böser Traum?« Eine Pause. »Hast du dich an etwas erinnert?«

				Ich schaltete die Nachttischlampe an, weil ich plötzlich Angst hatte vor der Dunkelheit und vor dem, was ich nicht sehen konnte. »Ich habe in meinem Zimmer einen Zettel gefunden. Darauf stand, dass ich mir nicht einbilden sollte, dass ich in Sicherheit wäre.«

				Sie blinzelte in die plötzliche Helligkeit, und ich sah, wie sie langsam meine Worte aufnahm. Plötzlich war sie hellwach. »Wo hast du den Zettel gefunden?«, wollte sie wissen.

				»Ich …« Ich hatte Angst, wie sie die Wahrheit aufnehmen würde. Im Nachhinein schien es eine schreckliche Idee. Mich hinauszuschleichen? Nachdem ich gerade entführt worden war? Aber es war schwierig, mich vor einer zweiten Entführung zu fürchten, wenn ich mich nicht einmal an die erste erinnern konnte. Und ich hatte auf den Friedhof gehen müssen, um meiner geistigen Gesundheit willen. Die Farbe Schwarz hatte mich dorthin geführt. Dumm, unerklärlich und trotzdem wahr. »Er lag unter meinem Kopfkissen. Ich habe ihn wohl nicht bemerkt, als ich ins Bett gegangen bin«, log ich. »Ich habe erst gehört, wie das Papier raschelte, als ich mich im Schlaf umgedreht habe.«

				Sie zog ihren Bademantel an und lief zu meinem Zimmer. »Wo ist der Zettel? Ich will ihn sehen. Detective Basso muss das sofort erfahren.« Sie tippte bereits auf ihrem Telefon. Sie fand seine Nummer im Speicher des Handys, und mir fiel ein, dass die beiden wohl eng zusammengearbeitet haben mussten in den Wochen, in denen ich verschwunden war. 

				»Hat sonst noch jemand einen Schlüssel zum Haus?«, fragte ich. 

				Sie hielt einen Finger hoch, bedeutete mir zu warten. Anrufbeantworter, sagte sie lautlos. »Hier ist Blythe«, sagte sie zu Detective Bassos Anrufbeantworter. »Rufen Sie mich an, sobald Sie das hier abhören. Nora hat heute Nacht einen Zettel in ihrem Schlafzimmer gefunden.« Ihr Blick traf kurz auf meinen. »Er könnte von demjenigen sein, der sie entführt hat. Die Türen waren die ganze Nacht abgeschlossen, der Zettel muss also unter ihr Kopfkissen gelegt worden sein, bevor wir nach Hause gekommen sind.«

				»Er wird sofort zurückrufen«, sagte sie zu mir und hängte auf. »Ich werde den Zettel dem Beamten vor der Tür geben. Vielleicht möchte er das Haus durchsuchen. Wo ist der Zettel?«

				Ich zeigte auf die zerknüllte Papierkugel in der Ecke, machte aber keine Bewegung, sie aufzuheben. Ich wollte die Nachricht nicht noch einmal sehen. War es ein Witz … oder eine Drohung? Nur, weil du jetzt zu Hause bist, bist du noch lange nicht in Sicherheit. Es klang nach einer Drohung.

				Mom entfaltete den Zettel an der Wand und plättete die Falten mit der Hand. »Dieser Zettel ist leer, Nora«, sagte sie.

				»Was?« Ich kam näher, um genauer hinzusehen. Sie hatte Recht. Die Schrift war verschwunden. Ich drehte das Blatt hastig um, aber die Rückseite war auch leer.

				»Es stand hier«, sagte ich verwirrt. »Es stand wirklich hier.«

				»Das hast du dir wohl eingebildet. Die Projektion eines Traums«, sagte Mom sanft, zog mich an sich und streichelte meinen Rücken. Die Geste trug nicht dazu bei, mich zu trösten. War es möglich, dass ich mir die Botschaft ausgedacht hatte? Warum? Paranoia? Eine Panikattacke?

				»Ich hab mir das nicht ausgedacht.« Aber ich klang nicht so sicher.

				»Es ist in Ordnung«, murmelte sie. »Dr. Howlett hat gesagt, dass so etwas passieren könnte.«

				»Was hat er gesagt, dass passieren könnte?«

				»Er hat gesagt, dass die Möglichkeit bestünde, dass du Dinge hören könntest, die nicht real sind …«

				»Was zum Beispiel?«

				Sie sah mich ruhig an. »Stimmen und andere Laute. Er hat nichts davon gesagt, dass du Dinge sehen könntest, die nicht wirklich sind, aber alles ist möglich, Nora. Dein Körper versucht, sich zu erholen. Er steht unter großer Anspannung, und wir müssen Geduld haben.«

				»Er hat gesagt, ich könnte halluzinieren?«

				»Schsch«, befahl sie leise und nahm mein Gesicht in ihre Hände. »Diese Dinge müssen vielleicht geschehen, bevor du darüber hinwegkommen kannst. Dein Geist tut sein Bestes, um gesund zu werden, und wir müssen ihm Zeit geben. Genau wie bei jeder anderen Verletzung. Wir werden gemeinsam darüber hinwegkommen.«

				Ich spürte, wie Tränen in mir aufstiegen, aber ich ließ sie nicht zu. Warum ich? Unter all den Milliarden Menschen da draußen, warum ausgerechnet ich? Wer hatte mir das angetan? In meinem Kopf kreiselten die Gedanken, versuchten, auf jemanden zu zeigen, aber da war kein Gesicht, keine Stimme. Ich hatte nicht den Hauch einer Idee. 

				»Hast du Angst?«, flüsterte Mom. 

				Ich sah weg. »Ich bin wütend.«

				Ich kroch ins Bett und schlief überraschend schnell ein. Gefangen an diesem nebligen, verrückten Ort zwischen Wachen und einem eindeutigen Traum, wanderte mein Bewusstsein ziellos einen langen, dunklen Tunnel entlang, der sich mit jedem Schritt verengte. Schlaf, köstlicher Schlaf, und angesichts der Nacht, die ich gehabt hatte, begrüßte ich ihn freudig. 

				Eine Tür erschien am Ende des Tunnels. Sie wurde von innen geöffnet. Das Licht drinnen warf einen schwachen Schein, der auf ein Gesicht fiel, das so vertraut war, dass es mich beinahe umwarf. Sein schwarzes Haar lockte sich um seine Ohren, feucht von einer Dusche, die noch nicht lang her sein konnte. Sonnengebräunte Haut, glatt und fest, ein langer, schlanker Körper, der mich um fast fünfzehn Zentimeter überragte. Seine Jeans hing tief auf seinen Hüften, aber seine Brust und seine Füße waren nackt, und ein Handtuch hing über seiner Schulter. Unsere Blicke trafen sich, und seine vertrauten schwarzen Augen blickten tief in meine, mit Überraschung … die sich sofort in Vorsicht verwandelte.

				»Was machst du hier?«, fragte er leise.

				Patch, dachte ich, und mein Herz schlug schneller. Es ist Patch.

				Ich konnte mich nicht erinnern woher, aber ich kannte ihn. Die Brücke in meinem Bewusstsein war so zerstört wie zuvor, aber als ich ihn ansah, fügten sich kleine Stückchen zusammen. Erinnerungen, die sich anfühlten wie ein Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch. Ich sah ein blitzartiges Bild, wie ich in Biologie neben ihm saß. Noch eines, wie er ganz nah bei mir stand und mir beibrachte, Poolbillard zu spielen. Ein weißglühender Blitz, als seine Lippen meine streiften. 

				Ich hatte nach Antworten gesucht, und das hatte mich hierhergeführt. Zu Patch. Ich hatte einen Weg um meine Amnesie herum gefunden. Das hier war nicht einfach nur ein Traum: Es war ein unterbewusster Durchgang zu Patch. Jetzt verstand ich das starke Gefühl, das mich innerlich umtrieb und das nie zufrieden zu sein schien. Tief drinnen wusste ich, was mein Hirn nicht begreifen konnte. Ich brauchte Patch. Und aus welchem Grund auch immer – Schicksal, Glück, Willenskraft oder aus Gründen, die ich vielleicht nie verstehen würde – hatte ich ihn gefunden.

				Durch meinen Schock hindurch fand ich irgendwie meine Stimme wieder. »Sag du es mir.«

				Er steckte seinen Kopf zur Tür hinaus und schaute den Tunnel entlang. »Das hier ist ein Traum. Das ist dir klar, oder?«

				»Warum sorgst du dich dann, wer mir gefolgt sein könnte?«

				»Du darfst nicht hier sein.«

				Meine Worte kamen steif, wie gefroren. »Sieht aber aus, als hätte ich einen Weg gefunden, mich mit dir in Verbindung zu setzen. Schätze, das Einzige, was mir noch zu sagen bleibt, ist, dass ich mir eine freudigere Begrüßung erhofft hatte. Du hast all die Antworten, oder?«

				Er legte die Finger an den Mund. Die ganze Zeit wich sein Blick nicht von meinem Gesicht.

				»Ich hoffe, ich kann dich am Leben erhalten.«

				Mein Bewusstsein hinkte hinterher, konnte nicht genug von dem Traum verstehen, um die tiefere Botschaft zu erfassen. Der einzige Gedanke, der mich durchfuhr, war: Ich habe ihn gefunden. Nach all dieser Zeit habe ich Patch gefunden. Und anstatt genauso froh zu sein wie ich, ist das Einzige, was er empfindet – kalte Distanz.

				»Warum kann ich mich an nichts erinnern?«, fragte ich und schluckte den Kloß in meinem Hals herunter. »Warum kann ich mich nicht erinnern, wie oder wann oder – oder warum du mich verlassen hast?« Ich war mir nämlich sicher, das war es, was geschehen war. Er hatte mich verlassen. Sonst wären wir jetzt noch zusammen. »Warum hast du nicht versucht, mich zu finden? Was ist mit mir passiert? Was ist mit uns passiert?«

				Patch verschränkte die Hände hinter dem Nacken und schloss die Augen. Er war schrecklich reglos, abgesehen von dem Zittern der Emotion, das unter seiner Haut aufwallte.

				»Warum hast du mich verlassen?«, schluchzte ich.

				Er richtete sich auf. »Glaubst du wirklich, ich hätte dich verlassen?«

				Davon wurde der Kloß in meinem Hals nur dicker. »Was soll ich denken? Du bist seit Monaten weg, und jetzt, wo ich dich endlich finde, kannst du mir kaum in die Augen sehen.«

				»Ich habe nur getan, was ich tun musste. Ich habe dich aufgegeben, um dir das Leben zu retten.« Sein Kiefer arbeitete, straffte sich und löste sich. »Es war keine leichte Entscheidung, aber es war die richtige.«

				»Du hast mich aufgegeben? Einfach so? Wie lang hast du gebraucht, um diese Entscheidung zu treffen? Drei Sekunden?«

				Seine Augen wurden kalt, als er sich zurückerinnerte.

				»Das war ungefähr so viel Zeit, wie ich hatte, ja.«

				Mehr Bruchstücke fügten sich zusammen. »Hat dich jemand gezwungen, mich aufzugeben? Ist es das, was du mir sagen willst? Der Patch, den ich kannte, ist vor niemandem davongerannt.« Der Schmerz, der in mir aufbrach, ließ meine Stimme lauter werden. »Ich hätte um dich gekämpft, Patch. Ich hätte gekämpft.«

				»Und hättest verloren. Wir waren umstellt. Er hat dein Leben bedroht, und er hätte seine Drohung wahr gemacht. Er hatte dich, und das bedeutete, dass er auch mich hatte.«

				»Er? Wer ist er?« 

				Erneut Stille.

				»Hast du auch nur einmal versucht, mich zu finden? Oder war es so einfach …« – meine Stimme brach – »… mich gehen zu lassen?«

				Patch peitschte das Handtuch von seiner Schulter und warf es zur Seite. In seinen Augen flackerte es, seine Schultern hoben und senkten sich mit jedem Atemzug, aber ich konnte spüren, dass seine Wut nicht gegen mich gerichtet war.

				»Du solltest nicht hier sein«, sagte er, und seine Stimme war rau. »Du musst aufhören, nach mir zu suchen. Du musst zurückgehen in dein Leben und das Beste daraus machen. Nicht für mich«, fügte er hinzu, als würde er meine nächste gekränkte Bemerkung erraten. »Für dich. Ich habe alles getan, um ihn von dir fernzuhalten, und werde auch weiterhin tun, was ich kann, aber ich brauche deine Hilfe.«

				»So wie ich deine Hilfe brauche«, schoss ich zurück. »Ich brauche dich jetzt, Patch. Du musst zurückkommen. Ich komme mir verloren vor und habe Angst. Weißt du, dass ich mich an absolut gar nichts erinnern kann? Natürlich weißt du das«, sagte ich bitter, weil mir die Erkenntnis dämmerte. »Deshalb hast du nicht nach mir gesucht. Du weißt, dass ich mich nicht an dich erinnern kann, und das lässt dich vom Haken. Ich hätte nie gedacht, dass du es dir so leicht machen würdest. Nun, ich habe dich nicht vergessen, Patch. Ich sehe dich in allem. Ich sehe schwarze Blitze – die Farbe deiner Augen, deiner Haare. Ich spüre deine Berührungen, ich erinnere mich daran, wie du mich gehalten hast …« Ich brach ab, konnte nicht weitersprechen, weil ich das Gefühl hatte zu ersticken. 

				»Es ist besser, wenn du nichts weißt«, sagte Patch unbewegt. »Das ist die schlechteste Erklärung, die ich dir bisher gegeben habe, aber es gibt Dinge, die du um deiner eigenen Sicherheit willen nicht wissen darfst.«

				Ich lachte auf, aber der Laut war erstickt und qualvoll. »Das war’s dann also?«

				Er verringerte den Abstand zwischen uns, und als ich gerade dachte, dass er mich an sich ziehen würde, blieb er stehen, bekam sich unter Kontrolle. Ich atmete aus und versuchte, nicht zu weinen. Er lehnte seinen Ellbogen an den Türrahmen, direkt über meinem Ohr. Er roch so verheerend vertraut – nach Seife und Kräutern –, und der berauschende Duft brachte einen Ansturm so lustvoller Erinnerungen zurück, dass es diesen Augenblick nur noch schwerer zu ertragen machte. Mich überkam das Verlangen, ihn zu berühren. Meine Hände über seine Haut wandern zu lassen, zu spüren, wie sich seine Arme sicher um mich schlossen. Ich wollte, dass er meinen Nacken streichelte, wollte, dass sein Flüstern mein Ohr kitzelte, wenn er intime Dinge sagte, die nur für mich bestimmt waren. Ich wollte ihn nah, so nah, ohne den geringsten Gedanken daran, ihn jemals wieder loslassen zu müssen.

				»Es ist nicht vorbei«, sagte ich. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, hast du nicht das Recht, mich sitzenzulassen. So einfach werde ich es dir nicht machen.« Ich war mir nicht sicher, ob das eine Drohung war, ein letzter Versuch, ihm zu trotzen, oder einfach nur unvernünftige Worte, die geradewegs aus meinem gebrochenen Herzen kamen.

				»Ich will dich beschützen«, sagte Patch ruhig.

				Er war mir so nah. All seine Stärke und Wärme und stille Macht. Ich konnte ihm nicht entkommen, weder jetzt noch sonst jemals. Er würde immer da sein, alle meine Gedanken einnehmen, mit meinem Herz in seinen Händen. Ich wurde von Kräften zu ihm hingezogen, die ich nicht kontrollieren konnte, und entkommen konnte ich erst recht nicht. 

				»Aber das hast du nicht.«

				Er nahm mein Kinn in seine Hand, seine Berührung war unerträglich sanft. »Glaubst du das tatsächlich?«

				Ich versuchte, mich zu befreien, aber nicht bestimmt genug. Ich konnte seiner Berührung nicht widerstehen; weder damals noch jetzt oder jemals. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Kannst du mir das verdenken?«

				»Meine Geschichte ist lang, und nicht viel davon ist gut. Ich kann sie nicht ausradieren, aber ich setze alles daran, nicht noch einen Fehler zu begehen. Nicht, wenn der Einsatz so hoch ist, nicht, wenn es um dich geht. Es gibt einen Plan hinter alldem hier, aber es wird seine Zeit dauern.« Dieses Mal nahm er mich in die Arme, strich mir das Haar aus dem Gesicht, und etwas in mir zerbrach unter seiner Berührung. Heiße, nasse Tränen liefen mir über die Wangen. »Wenn ich dich verliere, dann verliere ich alles«, murmelte er. 

				»Vor wem hast du solche Angst?«, fragte ich noch einmal. 

				Er legte mir die Hände auf die Schultern und neigte seine Stirn zu meiner hinunter. »Du gehörst zu mir, Engelchen. Und ich lasse nicht zu, dass irgendetwas das ändert. Du hast Recht – es ist nicht vorbei. Es ist erst ein Anfang, und nichts von dem, was auf uns zukommt, wird einfach sein.« Er seufzte, ein müder Laut. »Du wirst dich an diesen Traum nicht erinnern, und du wirst nicht hierher zurückkommen. Ich weiß nicht, wie du mich gefunden hast, aber ich muss dafür sorgen, dass es nicht noch einmal vorkommt. Ich werde deine Erinnerung an diesen Traum auslöschen. Um deiner Sicherheit willen ist dies das letzte Mal, dass du mich siehst.«

				Schrecken durchfuhr mich. Ich löste mich von ihm, wich vor seinem Gesicht zurück und vor der Bestimmtheit, die ich darin sah. Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen …

				Und der Traum fiel um mich zusammen, als wäre er aus Sand.

			

		

	
		
			
				

				Fünf

				 Am nächsten Morgen wachte ich mit einem steifen Nacken  und einer entfernten Erinnerung an merkwürdige, farblose Träume auf. Nach dem Duschen zog ich mir ein zebragestreiftes Hemdblusenkleid an, Leggings und knöchelhohe Stiefeletten. Wenn auch schon nicht tief in mir, so schien ich doch zumindest von außen normal. Das Chaos in mir zu ordnen war ein größeres Vorhaben, als ich in einer Dreiviertelstunde hätte angehen können. 

				Ich flitzte in die Küche, wo ich Mom vorfand, wie sie in einem Topf auf dem Herd altmodischen Haferbrei kochte. Soweit ich mich erinnern konnte, war es das erste Mal seit dem Tod meines Vaters, dass sie ihn selber kochte. Nach dem Drama von letzter Nacht fragte ich mich, ob sie es nur machte, weil ich ihr leidtat.

				»Du bist ja früh wach«, sagte sie und hörte damit auf, neben dem Spülbecken Erdbeeren in Scheiben zu schneiden.

				»Es ist nach acht«, gab ich zurück. »Hat Detective Basso angerufen?« Ich versuchte, so zu tun, als wäre es mir egal, wie ihre Antwort ausfiel, und beschäftigte mich damit, nicht existierende Flusen von meinem Kleid zu bürsten.

				»Ich habe ihm gesagt, es wäre ein Irrtum gewesen. Er hat es verstanden.«

				Das bedeutete, sie waren sich einig, dass ich halluziniert hatte. Ich war das Mädchen, das falschen Alarm schlug. Und von jetzt an würde alles, was ich sagte, als Übertreibung abgetan. Das arme Kind. Nickt einfach und muntert sie auf. 

				»Warum gehst du nicht zurück ins Bett, und ich bringe dir das Frühstück hoch, wenn es fertig ist?«, schlug Mom vor und fing wieder an zu schneiden.

				»Mir geht es gut. Ich bin schon aufgestanden.«

				»Nach allem, was geschehen ist, bin ich der Meinung, dass du es ruhig angehen lassen solltest. Lange schlafen, ein gutes Buch lesen, vielleicht ein schönes, langes Schaumbad.«

				Ich konnte mich nicht erinnern, dass Mom jemals vorgeschlagen hatte, dass ich es an einem Schultag ruhig angehen lassen sollte. Unsere typische Frühstücksunterhaltung bestand gewöhnlich aus: Hast du deinen Aufsatz fertig? Hast du dein Essen eingepackt? Ist dein Bett gemacht? Kannst du auf dem Schulweg die Stromrechnung bezahlen gehen?

				»Was hältst du davon?«, versuchte Mom es wieder. »Frühstück im Bett. Etwas Besseres gibt es nicht.«

				»Und was ist mit der Schule?«

				»Die Schule kann warten.«

				»Bis wann?«

				»Ich weiß nicht«, sagte sie leichthin. »Eine Woche, nehme ich an. Oder zwei. Bis du dich wieder normal fühlst.«

				Sie hatte das Ganze eindeutig nicht überdacht, aber ich hatte dafür nur ein paar kurze Sekunden gebraucht. Ich hätte mich von ihrer Nachsicht in Versuchung führen lassen können, aber darum ging es nicht. »Ist gut zu wissen, dass ich ein oder zwei Wochen habe, bis alles wieder normal ist.«

				Sie legte das Messer hin. »Nora …«

				»Macht ja nichts, dass ich mich an nichts erinnern kann, was in den letzten fünf Monaten passiert ist. Macht ja nichts, dass ich mich von jetzt an jedes Mal, wenn mich jemand in einer Menschenmenge ansieht, frage, ob er es ist. Noch besser, mein Gedächtnisverlust war überall in den Nachrichten, er muss sich darüber kaputtlachen. Er weiß, dass ich ihn nicht identifizieren kann. Und ich nehme an, dass ich mich damit trösten sollte, dass, weil all die Tests, die Dr. Howlett gemacht hat, normal, vollkommen normal ausgefallen sind, mit mir in diesen Wochen wahrscheinlich nichts Schlimmes angestellt wurde. Vielleicht kann ich mir sogar einreden, dass ich in Cancun in der Sonne gelegen habe. Hey, das wäre doch möglich! Vielleicht wollte mein Entführer sich von der Masse abheben. Das Unerwartete tun und sein Opfer verwöhnen. Die Wahrheit ist, es kann Jahre dauern, bis alles wieder normal wird. Vielleicht wird es nie wieder normal. Aber ganz sicher wird es nicht normal, wenn ich hier herumsitze, Seifenopern gucke und mich vor dem Leben drücke. Ich gehe heute in die Schule, und damit hat es sich.« Ich sagte das ganz sachlich, aber mein Herz hatte einen dieser Schwindelanfälle. Ich schob das Gefühl von mir und sagte mir, dass es der einzige Weg war, der mir einfiel, um wenigstens den Anschein von Normalität zurückzubekommen.

				»Schule?« Meine Mutter hatte sich jetzt ganz herumgedreht, Erdbeeren und Haferbrei längst vergessen. 

				»Nach dem Kalender an der Wand ist heute der neunte September.« Als Mom nichts erwiderte, setzte ich hinzu: »Die Schule hat vor zwei Tagen angefangen.«

				Sie presste die Lippen zu einer geraden Linie aufeinander. »Das ist mir bewusst.«

				»Wenn die Schule schon angefangen hat, sollte ich dann nicht dort sein?«

				»Ja, irgendwann schon.« Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab. Sah mich an, als würde sie zögern oder über ihre Wortwahl nachdenken. Ich wünschte, dass sie, was auch immer es war, es einfach ausspucken würde. Gerade jetzt war mir eine heiße Diskussion wesentlich lieber als kühle Sympathie.

				»Seit wann hast du denn nichts mehr gegen Schuleschwänzen?«, sagte ich, um sie zu ärgern.

				»Ich will dir nicht vorschreiben, wie du dein Leben führen sollst, aber ich glaube, du solltest es langsamer angehen.«

				»Langsamer? Ich kann mich an nichts in den letzten Monaten meines Lebens erinnern. Ich werde es nicht langsamer angehen und zulassen, dass mir die Dinge noch weiter entgleiten. Die einzige Art und Weise, wie ich mit dem, was passiert ist, besser zurechtkommen kann, ist, indem ich mein Leben wieder in die Hand nehme. Ich gehe jetzt zur Schule. Und dann gehe ich mit Vee Doughnuts essen oder was auch immer für Junkfood sie heute möchte. Und dann komme ich nach Hause und mache meine Hausaufgaben. Und dann schlafe ich ein, während ich Dads alte Schallplatten höre. Es gibt so vieles, das ich nicht mehr weiß. Die einzige Art, wie ich die ganze Sache überleben kann, ist, mich an dem festzuhalten, das ich kenne.«

				»Es hat sich viel verändert, während du weg warst.«

				»Meinst du, das wüsste ich nicht?« Ich hatte nicht vorgehabt, so über sie herzufallen, aber ich konnte nicht verstehen, wie sie dort stehen und mir einen Vortrag halten konnte. Wer war sie, dass sie meinte, mir Ratschläge erteilen zu können? Hatte sie jemals etwas annähernd Ähnliches erlebt? »Glaube mir, ich verstehe das. Und ich habe Angst. Ich weiß, ich kann nicht mehr zurück, und das jagt mir einen Schrecken ein. Aber gleichzeitig …« Wie sollte ich es ihr erklären, wenn ich es mir nicht einmal selbst erklären konnte? Damals war sicher. Damals hatte ich alles unter Kontrolle. Wie sollte ich vorwärtsspringen, wenn mir der feste Boden unter den Füßen weggezogen worden war?

				Sie stieß einen langen, erschöpften Seufzer aus. »Hank Millar und ich sind zusammen.«

				Ihre Worte trieben durch mich hindurch. Ich starrte sie an, fühlte, wie meine Stirn sich verwirrt in Falten legte. »Entschuldige, was?«

				»Es ist passiert, während du weg warst.« Sie hielt sich mit einer Hand an der Arbeitsplatte fest, und es sah aus, als wäre das das Einzige, was sie aufrecht hielt. 

				»Hank Millar?« Zum zweiten Mal in wenigen Tagen brauchte mein Verstand etwas länger, um ein Netz um diesen Namen zu legen. 

				»Er ist jetzt geschieden.«

				»Geschieden? Ich war nur drei Monate weg.«

				»All diese endlosen Tage, ohne zu wissen, wo du warst, ob du überhaupt noch am Leben warst … er war alles, was ich hatte, Nora.«

				»Marcies Vater?« Ich blinzelte sie an, fassungslos. Mir war, als könnte ich mir keinen Weg durch den Nebel bahnen, der sich von Ohr zu Ohr in mein Hirn gelegt hatte. Meine Mutter ging mit dem Vater des einzigen Mädchens, das ich je gehasst hatte? Des Mädchens, das mein Auto mit einem Schlüssel zerkratzt hatte, mein Schließfach mit Eiern beworfen und mich »Nora die Nutte« genannt hatte?

				»Wir sind früher schon mal miteinander ausgegangen. In der Schule und auf der Universität. Bevor ich deinen Vater kennengelernt habe«, fügte sie hastig hinzu.

				»Du«, sagte ich und presste endlich Lautstärke in meine Stimme, »und Hank Millar?«

				Sie fing an, sehr schnell zu sprechen. »Ich weiß, du gerätst jetzt in Versuchung, ihn nach deiner Meinung über Marcie zu beurteilen, aber er ist tatsächlich ein sehr lieber Kerl. So aufmerksam und großzügig und romantisch.« Sie lächelte, dann lief sie aus Verlegenheit rot an.

				Ich war außer mir. Das hatte meine Mutter also beschäftigt, während ich verschwunden war?

				»Sicher.« Ich griff mir eine Banane aus der Obstschale und ging zur Haustür. 

				»Können wir darüber sprechen?« Ihre nackten Füße tappten über den Holzfußboden, als sie mir folgte. »Kannst du mich wenigstens anhören?«

				»Scheint, als wär’s ein bisschen spät für die Lass-uns-darüber–sprechen–Party.«

				»Nora!«

				»Was?«, schnauzte ich und wirbelte herum. »Was soll ich denn sagen? Dass ich mich für dich freue? Nun, das tue ich nicht. Wir haben uns immer über die Millars lustig gemacht. Wir haben gewitzelt, dass Marcies kleines Verhaltensproblem an einer Quecksilbervergiftung liegen muss, von den ganzen teuren Meeresfrüchten, die ihre Familie immer isst. Und jetzt gehst du mit ihm?«

				»Ja, mit ihm. Nicht mit Marcie.«

				»Das ist mir ganz egal! Hast du wenigstens gewartet, bis die Tinte auf der Scheidungsurkunde getrocknet war? Oder hast du dich an ihn rangemacht, als er noch mit Marcies Mom verheiratet war, denn drei Monate kommen mir doch reichlich schnell vor.«

				»Das brauche ich dir nicht zu sagen!« Wohl, weil sie bemerkt hatte, wie rot sie im Gesicht geworden war, beruhigte sie sich damit, ihren Nacken zu kneten. »Hast du das Gefühl, ich würde deinen Vater betrügen? Glaube mir, ich habe mich schon genug gequält, habe mich gefragt, ob nicht jeder Zeitpunkt vor der Ewigkeit zu früh ist, um weiterzugehen. Aber er hätte gewollt, dass ich glücklich bin. Er hätte nicht gewollt, dass ich Trübsal blase und mich eine Ewigkeit lang selbst bemitleide.«

				»Weiß Marcie davon?«

				Sie zuckte wegen des plötzlichen Übergangs zusammen. 

				»Was? Nein. Ich glaube nicht, dass Hank es ihr schon gesagt hat.«

				Mit anderen Worten, im Moment musste ich nicht in der Angst leben, dass Marcie sich für die Entscheidungen unserer Eltern an mir rächen würde. Wenn sie allerdings die Wahrheit herausfände, dann würde ihre Vergeltung schnell, erniedrigend und brutal sein, das war mir jetzt schon klar. »Ich bin spät dran für die Schule.« Ich durchwühlte die Schale auf dem Tisch im Eingang. »Wo sind meine Schlüssel?«

				»Sie sollten da drin sein.«

				»Mein Hausschlüssel ist da. Wo ist der Schlüssel zum Fiat?«

				Sie drückte ihr Nasenbein. »Ich habe den Fiat verkauft.«

				Ich blitzte sie voller Wut an. »Verkauft? Wie bitte?« Zugegeben, in der Vergangenheit hatte ich ausdrücklich gesagt, wie sehr ich den blätternden braunen Lack des Fiat hasste, seine abgenutzten weißen Ledersitze und die unpassende Gewohnheit des Schalthebels, aus dem Gang zu rutschen. Aber trotzdem. Es war mein Auto. Hatte meine Mutter mich nach meinem Verschwinden so schnell aufgegeben, dass sie meine Besitztümer übers Internet verhökert hatte? »Was sonst noch?«, wollte ich wissen. »Was hast du sonst noch verkauft, während ich weg war?«

				»Ich habe ihn verkauft, bevor du verschwunden bist«, murmelte sie mit niedergeschlagenen Augen.

				Ein Kloß saß in meinem Hals. Das bedeutete, ich hatte einmal gewusst, dass sie mein Auto verkauft hatte, konnte mich aber jetzt nicht mehr daran erinnern. Es war eine schmerzliche Erinnerung daran, wie hilflos ich in Wirklichkeit war. Ich konnte mich nicht einmal mit meiner Mutter unterhalten, ohne wie ein Idiot dazustehen. Statt mich zu entschuldigen, riss ich die Haustür auf und stiefelte die Treppe hinunter. 

				»Wessen Auto ist das?«, fragte ich und stoppte. Ein weißes Volkswagen-Cabriolet stand auf der Betonplatte, wo gewöhnlich der Fiat seinen Platz gehabt hatte. Es sah aus, als stünde es da immer. Möglicherweise hatte es schon gestern, als wir aus dem Krankenhaus gekommen waren, dagestanden, aber da war ich kaum in der Stimmung gewesen, meine Umgebung wahrzunehmen. Das andere Mal, wo ich das Haus verlassen hatte, war gestern Nacht gewesen, und da war ich durch die Hintertür hinausgegangen.

				»Deines.«

				»Was meinst du damit, meines?« Ich blickte sie finster an, wobei ich meine Augen gegen die Morgensonne abschirmte. 

				»Scott Parnell hat es dir geschenkt.«

				»Wer?«

				»Seine Familie ist Anfang dieses Sommer zurück in die Stadt gezogen.«

				»Scott?«, wiederholte ich und durchwühlte mein Langzeitgedächtnis, weil der Name mir vage bekannt vorkam. »Der Junge aus meiner Kindergartengruppe? Der vor Jahren nach Portland gezogen ist?«

				Mom nickte müde.

				»Wie konnte er mir ein Auto schenken?«

				»Ich hatte nie Gelegenheit, dich zu fragen. Du bist in der Nacht verschwunden, in der er es dir gebracht hat.«

				»Ich bin in derselben Nacht verschwunden, in der Scott mir rätselhafterweise ein Auto geschenkt hat? Hat das keine Alarmglocken bei dir läuten lassen? An einem Teenager, der einem Mädchen ein Auto schenkt, das er kaum kennt und jahrelang nicht gesehen hat, ist nichts Besonderes? Irgendwas stimmt hier doch nicht. Vielleicht – war das Auto Beweismaterial von irgendetwas, und er musste es loswerden. Ist dir das jemals in den Sinn gekommen?«

				»Die Polizei hat nach dem Auto geforscht. Sie haben den letzten Besitzer befragt. Aber ich glaube, dass Detective Basso Scotts Beteiligung ausgeschlossen hat, nachdem er deine Version der Ereignisse dieser Nacht gehört hat. Du warst angeschossen worden, bevor du verschwunden bist, und nachdem Detective Basso zunächst dachte, dass Scott der Schütze war, hast du ihm dann erzählt, es wäre …«

				»Angeschossen?« Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Was meinst du mit angeschossen?«

				Sie schloss kurz die Augen, atmete aus. »Mit einer Waffe.«

				»Was?« Wie hatte Vee das auslassen können?

				»Im Delphic Vergnügungspark.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hasse es, auch nur daran zu denken«, flüsterte sie mit brechender Stimme. »Ich war verreist, als ich den Anruf bekam. Ich habe es nicht rechtzeitig geschafft zurückzukommen. Ich habe dich nicht mehr wiedergesehen, und nie habe ich etwas in meinem Leben mehr bereut. Bevor du verschwunden bist, hast du Detective Basso erzählt, dass ein Mann namens Rixon dich im Gruselkabinett angeschossen hätte, aber der schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Detective Basso war überzeugt, dass Rixon nicht einmal der richtige Name des Schützen war.«

				»Wo bin ich angeschossen worden?«, fragte ich, und meine Haut kribbelte unangenehm. Ich hatte keine Narbe bemerkt oder irgendein Anzeichen einer Wunde. 

				»An der linken Schulter.« Es schien Mom wehzutun, das auch nur auszusprechen. »Der Schuss ging glatt durch, traf nur auf Muskelgewebe. Wir haben viel, viel Glück gehabt.«

				Ich zog meinen Kragen über die Schulter hinunter. Eindeutig, ich konnte Narbengewebe sehen, wo die Haut geheilt war.

				»Die Polizei hat Wochen damit verbracht, diesen Rixon zu suchen. Sie haben dein Tagebuch gelesen, aber du hattest mehrere Seiten herausgerissen, und auf den restlichen haben sie seinen Namen nicht gefunden. Sie haben Vee gefragt, aber die hat abgestritten, den Namen überhaupt je gehört zu haben. Er war nicht in den Akten in der Schule. Er ist nicht bei der Zulassungsstelle registriert …«

				»Ich habe Seiten aus meinem Tagebuch gerissen?«, unterbrach ich sie. Das hörte sich gar nicht nach mir an. Warum sollte ich so etwas tun?

				»Erinnerst du dich, wo du die Seiten hingetan hast? Oder was darauf stand?«

				Ich schüttelte abwesend den Kopf. Was war so wichtig gewesen, dass ich es verstecken wollte? 

				Mom gab einen enttäuschten Laut von sich. »Rixon war ein Phantom, Nora. Und wo immer er auch hingegangen ist, er hat alle Antworten mitgenommen.«

				»Das kann ich so nicht hinnehmen«, sagte ich. »Was ist mit Scott? Was hat er gesagt, als Detective Basso ihn verhört hat?«

				»Detective Basso hat all seine Kraft darauf verwendet, Rixon zu finden. Ich glaube nicht, dass er jemals mit Scott gesprochen hat. Das letzte Mal, als ich mit Lynn Parnell gesprochen habe, war Scott ausgezogen. Er ist jetzt in New Hampshire und verkauft Schädlingsbekämpfungsmittel.«

				»Das ist alles? Detective Basso hat nie versucht, Scott zu finden und seine Version der Geschichte zu hören? Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren. Irgendwas an Scott störte mich. Meine Mutter hatte gesagt, er sei auch von Rixon angeschossen worden. Er war der einzige Zeuge dafür, dass Rixon existierte. Wie passte das zu dem geschenkten Volkswagen? Anscheinend fehlte da mindestens ein wichtiges Stück Information.

				»Ich bin mir sicher, dass er Gründe dafür hatte, nicht mit Scott zu sprechen.« 

				»Da bin ich mir auch sicher«, sagte ich zynisch. »Inkompetenz zum Beispiel?«

				»Wenn du Detective Basso eine Chance gibst, wirst du merken, dass er tatsächlich sehr scharfsinnig ist. Er macht seine Arbeit sehr gut.«

				Ich wollte nichts davon hören. 

				»Was jetzt?«, fragte ich kurz angebunden.

				»Wir tun das einzig Mögliche. Tun unser Bestes, es hinter uns zu lassen.«

				Einen Moment lang schob ich meine Zweifel, was Scott Parnell betraf, beiseite. Ich musste noch über so vieles nachdenken. Über wie viel hundert andere Dinge war ich noch im Ungewissen? War es das, was mich erwartete? Tage und Tage der Erniedrigung, während ich mein Leben wieder neu erlernte? Ich konnte mir schon vorstellen, was mich innerhalb der Schulmauern erwartete. Diskret mitleidige Blicke. Peinlich berührtes Wegsehen. Von einem Fuß auf den anderen treten und langes Schweigen. Oder mir einfach ganz und gar aus dem Weg gehen, was die sicherste Variante war.

				Ich spürte, wie Empörung in mir aufstieg. Ich wollte kein Schauspiel sein. Ich wollte nicht Gegenstand fantastischer Mutmaßungen sein. Was für beschämende Theorien zu meiner Entführung hatten sich bereits verbreitet? Was dachten die Leute jetzt über mich? 

				»Wenn du Scott siehst, achte bitte darauf, ihn mir zu zeigen, damit ich ihm für den Wagen danken kann«, sagte ich bitter. »Gleich nachdem ich ihn gefragt habe, warum er ihn mir überhaupt geschenkt hat. Es mag sein, dass ihr, du und Detective Basso, davon überzeugt seid, dass er unschuldig ist, aber es gibt zu viele Dinge in dieser Geschichte, die nicht zusammenpassen.«

				»Nora …«

				Ich streckte die Hand aus. »Kann ich den Schlüssel haben?«

				Nach einem Augenblick der Stille nahm sie einen Schlüssel von ihrem eigenen Schlüsselbund ab und legte ihn in meine Handfläche. »Sei vorsichtig.«

				»Oh, mach dir keine Sorgen. Die einzige Gefahr, in der ich mich befinde, ist die, mich zum Idioten zu machen. Gibt es noch andere Leute, die ich heute treffen könnte und die ich nicht wiedererkenne? Glücklicherweise kann ich mich noch an den Schulweg erinnern. Und nun sieh dir das an«, sagte ich, wobei ich die Autotür öffnete und mich hineinfallen ließ. »Der Volkswagen hat fünf Gänge. Gut, dass ich gelernt habe, mit fünf Gängen umzugehen, bevor ich mein Gedächtnis verloren habe.«

				»Ich weiß, es ist nicht der beste Augenblick, aber wir sind heute Abend zum Essen eingeladen.« 

				Ich sah sie kalt an. »Sind wir das?«

				»Hank möchte uns gern zu Coppersmith’s einladen. Um deine Rückkehr zu feiern.«

				»Wie aufmerksam von ihm«, sagte ich, rammte den Schlüssel ins Zündschloss und brachte den Motor auf Touren. Dem lauten Stottern nach zu urteilen war das Auto seit dem Tag, an dem ich verschwunden war, nicht bewegt worden. 

				»Er tut sein Bestes«, rief sie über das Heulen des Motors hinweg. »Er gibt sich wirklich alle Mühe, damit es funktioniert.«

				Ich hatte eine bissige Bemerkung auf der Zunge, entschied mich aber, auf größere Wirkung zu zielen. Über die Konsequenzen würde ich mir später Sorgen machen. »Was ist mit dir? Gibst du dir auch Mühe, dass es funktioniert? Eins sag ich dir ganz klar. Wenn er bleibt, dann gehe ich. Würdest du mich jetzt entschuldigen? Ich muss herausfinden, wie ich mein Leben wieder zurückbekomme.«

			

		

	
			
				
					

					Sechs

					 A
						n der Schule fand ich ganz hinten auf dem Schülerparkplatz eine freie Parklücke und lief über die Wiese zu einem Seiteneingang. Dank des Streits mit meiner Mutter war ich spät dran. Nachdem ich mich vom Farmhaus losgerissen hatte, musste ich mich erst einmal eine Viertelstunde lang an den Straßenrand stellen, um mich zu beruhigen. Mit Hank Millar zu gehen. War sie sadistisch veranlagt? Wollte sie mein Leben zerstören? Beides?
					

					Ein Blick auf den von meiner Mutter stibitzten BlackBerry bewies, dass ich fast die ganze erste Stunde verpasst hatte. In zehn Minuten würde es klingeln.

					In der Absicht, eine Nachricht zu hinterlassen, rief ich Vee auf ihrem Handy an.

					»Hallooo. Bist du das, Engelchen?«, antwortete sie sofort mit ihrer besten Verführerinnenstimme. Sie versuchte, witzig zu sein, aber ich stolperte beinah.

					
						Engelchen.
					

					Schon der Klang des Wortes schickte Hitzewellen über meine Haut. Schon wieder umfloss mich die Farbe Schwarz, wütend wie ein heißes Band, aber dieses Mal war da mehr. Eine körperliche Berührung, so wirklich, dass ich plötzlich stehen blieb. Ich spürte ein verlockendes Streifen an meinem Wangenknochen entlang, so als würde mich eine unsichtbare Hand streicheln, darauf folgte ein weicher, ganz und gar verführerischer Druck auf meinen Lippen …

					
						Du gehörst mir, Engelchen. Und ich dir. Nichts kann daran etwas ändern.
					

					»Das ist verrückt«, sagte ich laut. Die Farbe Schwarz zu sehen, war eines, aber damit herumzuknutschen ging dann doch zu weit. Ich musste aufhören, mich selbst so heimzusuchen. Wenn ich so weitermachte, dann würde ich bald wirklich an meinem gesunden Menschenverstand zweifeln.

					»Was war das?«, sagte Vee.

					»Ah, Parkplatz. Alle guten Plätze sind besetzt.«

					»Rate mal, wer heute in der ersten Stunde Sport hat? Das ist so ungerecht. Ich beginne den Tag damit, zu schwitzen wie ein Elefant in der Hitze. Haben die Leute, die sich unseren Stundenplan ausdenken, eigentlich gar keine Ahnung von Körpergeruch? Und auch nicht von ruinierten Frisuren?«

					»Warum hast du mir nichts von Scott Parnell erzählt?«, fragte ich ausdruckslos. Fangen wir damit an und arbeiten uns dann nach vorne. 

					Vees Schweigen hing scharf zwischen uns, was meinen Verdacht nur bestärkte: Sie hatte mir nicht die ganze Geschichte erzählt. Absichtlich.

					»Oh ja, Scott«, brachte sie schließlich heraus. »Das.«

					»In der Nacht, in der ich verschwunden bin, hat er einen alten Volkswagen bei mir zu Hause abgeliefert. Diese Kleinigkeit ist dir gestern Abend entfallen, oder? Oder vielleicht dachtest du, es wäre nicht interessant oder verdächtig genug? Du bist die Letzte, von der ich erwartet hätte, dass sie mir eine Light-Version von dem, was zu meiner Entführung geführt hat, auftischen würde, Vee.«

					Ich hörte, wie sie an ihrer Lippe kaute. »Ich hab wohl ein paar Sachen ausgelassen.«

					»Wie zum Beispiel, dass ich angeschossen wurde?«

					»Ich wollte dir nicht wehtun«, sagte sie schnell. »Was du durchgemacht hast, war traumatisch. Mehr als traumatisch. Millionenmal schlimmer. Was für eine Freundin wäre ich, wenn ich da noch was draufsetze?«

					»Und?«

					»Okay, okay. Ich hatte gehört, dass Scott dir das Auto geschenkt hatte. Wahrscheinlich, um sich dafür zu entschuldigen, was für ein chauvinistisches Schwein er war.«

					»Erklär das.«

					»Erinnerst du dich, wie in der Mittelstufe unsere Mütter uns erklärt haben, dass, wenn ein Junge dich belästigt, es bedeutet, dass er dich mag? Nun, wenn es um Beziehungen geht, ist Scott wohl nie über die siebte Klasse hinausgekommen.«

					»Er mochte mich.« Ich klang zweifelnd. Ich glaubte nicht, dass sie mich noch einmal anlügen würde, nicht, wenn ich sie gerade damit konfrontiert hatte, aber meine Mutter war ganz eindeutig zuerst bei ihr gewesen und hatte ihr eine Gehirnwäsche verpasst; sie hielt mich für zu schwach für die Wahrheit. Das Ganze klang mir nach einer Ausrede.

					»Genug, um dir ein Auto zu schenken, ja.«

					»Hatte ich Kontakt zu Scott in der Woche, bevor ich entführt wurde?«

					»In der Nacht, bevor du verschwunden bist, hast du in seinem Zimmer herumgewühlt. Aber du hast nichts Interessanteres gefunden als eine verwelkte Marihuanapflanze.«

					Jetzt tat sich endlich etwas. 

					»Wonach habe ich denn gesucht?«

					»Das hab ich nie gefragt. Du hast mir gesagt, dass Scott hirnrissig wäre. Mehr Beweise brauchte ich nicht, um dir zu helfen, bei ihm einzubrechen.«

					Daran zweifelte ich nicht. Vee brauchte nie einen Grund, um etwas Dummes zu tun. Das Traurige war nur, ich meistens auch nicht.

					»Das ist alles, was ich weiß«, insistierte Vee. »Ich schwöre es, hoch und heilig.«

					»Lüg mich nie wieder an.«

					»Heißt das, dass du mir verzeihst?«

					Ich war verärgert, aber zu meiner Überraschung konnte ich verstehen, dass Vee mich hatte schützen wollen. Das ist es, was beste Freundinnen tun, überlegte ich. Unter anderen Umständen hätte ich sie vielleicht sogar dafür bewundert. Und an ihrer Stelle wäre ich wahrscheinlich in Versuchung geraten, dasselbe zu tun. »Gleichstand.«

					Im Zentralbüro erwartete ich, mich aus meinem Zuspätkommen herausreden zu müssen, und war daher überrascht, dass die Sekretärin, als sie mich näher kommen sah und zweimal hinsehen musste, sagte: »Oh! Nora. Wie geht es dir?«

					Ich ignorierte das zuckrige Mitgefühl in ihrer Stimme und sagte: »Ich bin hier, um meinen Stundenplan abzuholen.«

					»Oh. Oh, wirklich. So bald? Niemand erwartet von dir, dass du sofort wieder weitermachst, weißt du, Liebes. Ein paar Leute vom Personal und ich haben heute Morgen erst darüber gesprochen, dass wir der Meinung sind, du solltest dir ein paar Wochen freinehmen, um dich zu …« Sie suchte nach einem annehmbaren Wort, da es kein richtiges Wort für das gab, was mir bevorstand. Mich zu erholen? Mich anzupassen? Wohl kaum. »Akklimatisieren.« Sie hatte praktisch ein Neonschild in der Hand, auf dem stand: Das arme Mädchen! Fasst sie bloß mit Samthandschuhen an.
					

					Ich stützte einen Ellbogen auf den Tresen und lehnte mich näher zu ihr. »Ich bin bereit zurückzukommen. Und das ist es doch, was zählt, oder?« Weil ich sowieso schon schlechter Laune war, hängte ich noch an: »Ich bin so froh, dass diese Schule mich gelehrt hat, keine andere Meinung zu schätzen als meine eigene.«

					Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann fing sie an zu arbeiten, wobei sie mehrere Ordner auf ihrem Schreibtisch durchblätterte. »Lass mich sehen, ich weiß, du bist hier irgendwo … ah. Hier.« Sie zog ein Blatt Papier aus einem der Ordner und gab es mir. »Sieht alles okay aus?«

					Ich überflog meinen Stundenplan. Geschichte der USA, Leistungskurs Englisch, Gesundheitswesen, Journalismus, Anatomie und Physiologie, Orchester und Trigonometrie. Ich musste ganz klar unter Todessehnsucht gelitten haben, als ich mich letztes Jahr in meine Kurse eingeschrieben hatte. 

					»Sieht gut aus«, sagte ich, warf mir meinen Rucksack über die Schulter und schob mich durch die Bürotür. 

					Der Flur draußen war dämmrig, die fluoreszierenden Deckenlampen warfen einen düsteren Schein auf die gewachsten Böden. In meinem Kopf sagte ich mir, dass dies meine Schule war. Ich gehörte hierher. Und obwohl es mich jedes Mal erschütterte, wenn ich daran dachte, dass ich jetzt in der Oberstufe war – der Tatsache zum Trotz, dass ich mich nicht erinnern konnte, die zehnte Klasse beendet zu haben –, würde das Fremde sich am Ende legen. Musste es. 

					Es klingelte. Im selben Moment öffneten sich überall Türen, und der Flur wurde von der Schülerschaft überflutet. Ich schloss mich dem Strom von Schülern an, die sich ihren Weg zu den Toiletten, den Schließfächern und den Getränkeautomaten bahnten. Ich hielt mein Kinn leicht nach oben und meinen Blick geradeaus gerichtet, aber ich spürte die Blicke meiner Mitschüler. Jeder warf mir einen überraschten zweiten Blick zu. Sie mussten schon wissen, dass ich zurück war – meine Geschichte war der Höhepunkt der Lokalnachrichten. Aber ich vermutete, mich in Fleisch und Blut zu sehen machte die Tatsachen überhaupt erst greifbar. Ihre Fragen tanzten an vorderster Front in ihren neugierigen Blicken. Wo war sie? Wer hat sie entführt? Was für widerliche, unaussprechliche Dinge sind ihr widerfahren?
					

					Und die größte Spekulation überhaupt: Stimmt es, dass sie sich an nichts davon erinnern kann? Ich wette, sie tut nur so. Wer vergisst schon einfach so Monate seines Lebens?

					Ich blätterte durch das Heft, das ich an die Brust gepresst hatte, tat, als würde ich nach etwas sehr Wichtigem suchen. Ich bemerke euch gar nicht, besagte die Geste. Dann nahm ich die Schultern zurück und täuschte einen Blick völligen Desinteresses vor. Vielleicht sogar von Unnahbarkeit. Aber heimlich zitterten mir die Knie. Ich hastete den Flur hinunter, mit nur einem Ziel. 

					Ich drängte mich in die Mädchentoilette und schloss mich in der letzten Kabine ein. Ließ mich mit dem Rücken an der Wand entlanggleiten, bis ich auf meinem Po saß. Ich konnte spüren, wie mir die Galle hochkam. Meine Arme und Beine fühlten sich taub an. Meine Lippen waren taub. Tränen liefen mir übers Kinn, aber ich konnte meine Hand nicht dazu bringen, sie wegzuwischen.

					Egal wie fest ich meine Augen zudrückte, egal wie dunkel ich es hinter meinen Augen werden ließ, ich konnte ihre schiefen Blicke, ihre voreingenommenen Gesichter sehen. Ich gehörte nicht mehr zu ihnen. Irgendwie, ohne dass ich irgendetwas dazu getan hätte, war ich zur Außenseiterin geworden.

					Ich saß noch ein paar Minuten länger in der Kabine, bis sich meine Atmung beruhigt hatte und der Drang zu weinen abgeklungen war. Ich wollte nicht zum Unterricht gehen, und ich wollte auch nicht nach Hause. Was ich wirklich wollte, war unmöglich. Ich wollte die Zeit zurückdrehen und eine zweite Chance bekommen. Zurück, angefangen mit der Nacht, in der ich verschwunden war. 

					Ich war gerade auf die Füße gekommen, als ich hörte, wie eine Stimme mir wie ein kalter Lufthauch etwas ins Ohr flüsterte. 

					
						Hilf mir.
					

					Die Stimme war so leise, ich konnte sie fast nicht hören. Ich zog sogar die Möglichkeit in Betracht, dass ich sie mir nur einbildete. Schließlich schienen meine Fantastereien das Einzige zu sein, worin ich in letzter Zeit gut war. 

					
						Hilf mir, Nora.
					

					Als ich meinen Namen hörte, bekam ich eine Gänsehaut auf meinen Armen. Ich verhielt mich still und versuchte, die Stimme noch einmal zu hören. Der Ton war nicht aus der Kabine gekommen – ich war allein dort –, aber es schien auch nicht, als wäre er aus dem größeren Raum mit den Waschbecken gekommen. 

					
					Wenn er mit mir fertig ist, wird es sein, als wäre ich tot. Ich werde nie mehr nach Hause kommen.

					Dieses Mal klang die Stimme viel stärker und drängender. Ich sah auf. Sie schien aus der Deckenlüftung zu kommen.

					»Wer ist da?«, rief ich argwöhnisch nach oben. 

					Als ich keine Antwort bekam, wusste ich, dass es sich um den Beginn der nächsten Halluzination handeln musste. Dr. Howlett hatte es vorausgesagt. Mir wurde beklommen zumute. Ich musste hier weg. Ich musste meine Gedanken ablenken und den Zauber brechen, bevor er mich in seinen Bann zog.

					Ich griff nach dem Türgriff, als plötzlich ein Bild in meinem Bewusstsein aufstieg und mein Sehen verdunkelte. In einer schrecklichen Veränderung der Umgebung konnte ich nicht länger die Toilette sehen, anstelle der Fliesen wurde der Boden unter meinen Füßen zu Zement. Über meinem Kopf zogen sich metallene Dachträger kreuzweise über die Decke wie gigantische Spinnenbeine. Eine Reihe von Lastwagenbeladungstoren zogen sich eine Wand entlang. 

					Ich hatte mich in ein – Lagerhaus halluziniert.

					
					Er hat mir die Flügel abgesägt. Ich kann nicht nach Hause fliegen, wimmerte die Stimme. 

					Ich konnte nicht sehen, zu wem die Stimme gehörte. An der Decke hing eine nackte Glühbirne, die ein Förderband erleuchtete. Abgesehen davon war das Gebäude leer.

					Ein Dröhnen erfüllte den Raum, als das Förderband sich in Bewegung setzte. Ein schepperndes, mechanisches Geräusch kam aus der Dunkelheit am Ende des Bandes. Es trug etwas zu mir hin. 

					»Nein«, sagte ich, weil es das Einzige war, was mir einfiel. Ich tastete mit den Händen vor mir herum, versuchte, die Tür der Toilettenkabine zu finden. Das hier war eine Halluzination, meine Mutter hatte mich davor gewarnt. Ich musste darüber hinwegkommen und einen Weg zurück in die Wirklichkeit finden. Und die ganze Zeit wurde das schreckliche, metallene Kratzen lauter. 

					Ich trat von dem Förderband zurück, bis ich an eine Betonwand gedrückt dastand. 

					Ich konnte nirgendwohin entkommen und sah, wie ein Metallkäfig aus den Schatten herausrüttelte und schepperte, sich dem Rand des Lichtkegels näherte. 

					Die Gitterstäbe leuchteten in einem gespenstischen elektrischen Blau, aber das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit erregte. Eine Person war darin zusammengekauert. Ein Mädchen, zusammengekrümmt, um in den engen Käfig zu passen, ihre Hände umklammerten die Gitterstäbe, ihr blauschwarzes Haar hing ihr ins Gesicht. Ihre Augen sahen durch den Haarschleier hindurch, sie waren farblose Kugeln. Ein Seil, das dasselbe unheimliche Licht abgab, war um ihren Hals geschlungen.

					
						Hilf mir, Nora.
					

					Ich wollte wegrennen, zu irgendeinem Ausgang. Ich hatte Angst, es mit den Toren zu versuchen, fürchtete, dass die mich nur tiefer in die Halluzination hineinführen würden. Was ich brauchte, war meine eigene Tür. Eine, gerade jetzt geschaffen, aus der ich durch die Toilette der Schule entkommen konnte.

					
						Gib ihm nicht die Kette! Das Mädchen rüttelte heftig an den Stäben des Käfigs. Er glaubt, du hättest sie. Wenn er die Kette hat, kann ihn nichts mehr aufhalten. Dann habe ich keine Wahl mehr. Dann muss ich ihm alles erzählen.
					

					Die Haut an meinem Steißbein und meinen Unterarmen war feucht. Kette? Was für eine Kette?

					
						Es gibt keine Kette, sagte ich mir. Sowohl das Mädchen als auch die Kette sind wilde Ausgeburten deiner Fantasie. Zwing sie heraus. Zwing. Sie. Heraus!
					

					Es klingelte.

					Einfach so wurde ich aus der Halluzination herausgestoßen. Die abgeschlossene Tür der Toilettenkabine war nur Zentimeter von meiner Nase entfernt. MR. SARRAF IST ÄTZEND. B.L. + J.F. = LIEBE. JAZZ BAND ROCKT. Ich streckte eine Hand aus, zog die tiefen Scharten nach und sackte dann vor Erleichterung zusammen. 

					Stimmen wurden im Waschraum hörbar. Ich zuckte zusammen, aber sie waren normal, fröhlich, geschwätzig. Durch den Türspalt sah ich, wie drei Mädchen sich vor den Spiegeln aufreihten. Sie schüttelten sich die Haare auf und trugen neuen Lipgloss auf.

					»Heute Abend sollten wir Pizza bestellen und Filme gucken«, sagte eine von ihnen.

					»Kann nicht, Mädchen. Heute Abend gibt es nur mich und Susanna.« Ich erkannte die Stimme von Marcie Millar. Sie stand in der Mitte der Reihe, rückte ihren rotblonden Seitenpony zurecht, befestigte ihn mit einer rosa Plastikblume.

					»Du lässt uns wegen deiner Mutter hängen? Hm, autsch?«

					»Hm, ja. Gewöhn dich dran«, sagte Marcie. 

					Die beiden Mädchen neben Marcie schmollten demonstrativ. Wahrscheinlich handelte es sich um Addyson Hales und Cassie Sweeney. Addyson war Cheerleaderin wie Marcie, aber ich hatte einmal mitangehört, wie Marcie zugegeben hatte, dass sie nur mit Cassie befreundet war, weil sie in derselben Gegend wohnten. Ihre Verbindung bestand lediglich aus der Tatsache, dass sie sich denselben Lebensstil leisten konnten. Gleich und gleich gesellt sich gern – besonders, wenn man Geld hat.

					»Fangt gar nicht erst damit an«, sagte Marcie, aber das Lächeln in ihrer Stimme verriet ganz klar, dass sie sich von ihrer Enttäuschung geschmeichelt fühlte. »Meine Mom braucht mich. Ausgehabend für die beiden Mädchen.«

					»Ist sie … ich meine … deprimiert?«, fragte das Mädchen, das ich für Addyson hielt. 

					
						»Was glaubst du denn?«
						,
						 lachte Marcie. »Sie hat das Haus bekommen. Sie ist weiterhin Mitglied im Yachtclub. Und sie hat meinen Vater dazu verdonnert, ihr einen Lexus 
						SC
						10 zu kaufen. Der ist einfach klasse! Und ich schwöre, die Hälfte der alleinstehenden Männer im Ort hat bereits angerufen oder ist vorbeigekommen.« Marcie zählte all diese Dinge so fließend an ihren Fingern ab, dass ich nicht anders konnte, als anzunehmen, dass sie diese Ansprache vorher geprobt hatte.
					

					»Sie ist so hübsch«, seufzte Cassie.

					»Genau. Mit wem auch immer mein Vater anbändelt, es wird in jedem Fall eine deutliche Verschlechterung.«

					»Hat er denn schon mit jemandem angebändelt?«

					»Noch nicht. Meine Mutter hat überall Freunde. Irgendjemand hätte was gemerkt. Also«, wechselte sie mit klatschsüchtiger Stimme das Thema, »habt ihr die Nachrichten gesehen? Über Nora Grey?«

					Meine Knie wurden etwas weicher, als mein Name genannt wurde, und ich legte eine Hand an die Wand, um mich zu stützen.

					»Sie haben sie auf dem Friedhof gefunden, und es heißt, sie könnte sich an nichts erinnern«, sprach Marcie weiter. »Es heißt, sie wäre so durcheinander, dass sie sogar vor der Polizei davongerannt ist. Sie dachte, sie würden ihr wehtun.«

					»Meine Mutter sagt, ihr Entführer hat ihr wahrscheinlich eine Gehirnwäsche verpasst«, sagte Cassie. »So wie ein ekliger Typ ihr hätte einreden können, dass sie verheiratet wären.«

					»Ihh!«, sagten sie alle gleichzeitig.

					»Was auch immer passiert ist, sie ist jetzt zweite Wahl«, sagte Marcie. »Auch wenn sie sagt, dass sie sich an nichts erinnern kann, weiß sie in ihrem Unterbewusstsein doch, was geschehen ist. Sie wird diese Last den Rest ihres Lebens mit sich herumtragen. Sie könnte sich genauso gut in gelbes Klebeband einrollen, wo draufsteht ›Betreten verboten‹.«

					Sie kicherten. Dann sagte Marcie: »Zurück zum Unterricht, Mädels. Ich habe keine Entschuldigungen für Zuspätkommen mehr übrig. Die Sekretärinnen schließen sie immer in ihren Schubladen ein. Miststücke.«

					Ich wartete lange Zeit, nachdem sie hinausgegangen waren, nur um sicherzugehen, dass der Waschraum und der Flur leer sein würden. Dann ging ich rasch durch die Tür. Ich ging, so schnell ich konnte, den ganzen Weg bis zum Ende des Flurs, drängte mich durch den Ausgang und fing an, zum Schülerparkplatz zu rennen. 

					Ich ließ mich in den Volkswagen fallen, wobei ich mich fragte, warum ich irgendwann geglaubt hatte, einfach so zurück in mein Leben walzen zu können. Wie hatte ich erwarten können, dort weiterzumachen, wo mein Leben aufgehört hatte?

					Genau das war es nämlich. Es hatte nicht aufgehört. 

					Es war ohne mich weitergegangen.

				

			

		
		
			
				

				Sieben

				 Ich zog mich für das Abendessen mit Hank und meiner Mutter um und wählte meine Garderobe sehr sorgfältig: flache Schuhe und ein wogendes Zigeunerkleid, das mir bis oberhalb der Knie reichte.

				Es war hübscher, als Hank es verdiente, aber ich hatte Hintergedanken. Ich hatte für heute Abend ein zweifaches Ziel. Erstens wollte ich, dass meine Mutter und Hank sich wünschten, sie hätten mich nie eingeladen. Zweitens wollte ich kristallklar machen, was ich von ihrer Beziehung hielt. Ich war schon dabei, im Kopf meinen Vortrag durchzugehen, den ich stehend und mit voller Lautstärke halten und der damit enden würde, dass ich Hank mit seinem eigenen Glas Wein begoss. Heute Abend hatte ich vor, Marcies Diven-Königinnen-Thron zu usurpieren, zum Teufel mit meiner Wohlerzogenheit.

				Aber das Wichtigste zuerst. Ich musste Mom und Hank davon überzeugen, dass ich in der Verfassung war, in die Öffentlichkeit mitgenommen zu werden. Wenn ich bereits Schaum vor dem Mund hatte und mit einem T-Shirt bekleidet war, auf dem stand LIEBE IST SCHEIssE, sobald ich aus meinem Zimmer kam, dann würde aus meinem Plan nie etwas werden. 

				Ich hatte eine halbe Stunde unter der Dusche verbracht, mit heißem Wasser, das auf jeden Zentimeter meines Körpers prasselte, und nachdem ich mich heftig abgeschrubbt und rasiert hatte, hatte ich meine Haut mit Babyöl verwöhnt. Die kleinen Kratzer, die sich kreuz und quer über meine Arme und Beine zogen, heilten schnell, genauso wie die blauen Flecken, aber beides warf ein ungünstiges Licht auf das Leben, das ich während meiner Entführung geführt hatte. In Kombination mit der dreckigen Haut, mit der ich im Krankenhaus angekommen war, konnte ich nur vermuten, dass ich tief im Wald festgehalten worden war. Irgendwo so weit draußen, dass niemand mich hatte zufällig finden können. An einem so gottvergessenen Ort, dass meine Chancen zu entkommen und zu überleben gleich null gewesen sein mussten.

				Aber ich musste entkommen sein. Wie konnte ich mir sonst erklären, dass ich es nach Hause zurückgeschafft hatte? Ich malte mir die dichten Wälder aus, die sich über den ganzen Norden Maines und Kanadas zogen. Obwohl ich keine Beweise dafür hatte, dass ich dort festgehalten worden war, musste es meiner Einschätzung nach so gewesen sein. Ich war entkommen und hatte entgegen aller Wahrscheinlichkeit überlebt. Das war meine einzige Arbeitstheorie. 

				Auf dem Weg aus meinem Zimmer hielt ich mich lange genug vor dem Spiegel auf, um Form in mein Haar zu bringen. Es war jetzt länger, fiel mir bis zur Mitte meines Rückens, mit natürlichen karamellfarbenen Strähnchen, dank der Sommersonne. Ich war eindeutig irgendwo draußen gewesen. Meine Haut hatte den Hauch eines Bronzetons, und etwas sagte mir, dass ich mich diese ganzen Wochen nicht in einem Bräunungsstudio versteckt hatte. Ich hatte den ziellosen Gedanken, mir neues Make-up zu kaufen, und verwarf ihn gleich wieder. Ich wollte kein neues Make-up, damit es zu meinem neuen Ich passte. Ich wollte nur mein altes Ich zurück.

				Unten traf ich meine Mutter und Hank in der Eingangshalle. Ich bemerkte flüchtig, dass Hank aussah wie eine lebensgroße Kenpuppe mit eisblauen Augen, goldfarbener Haut und einem makellosen Seitenscheitel. Die einzige Abweichung war Hanks schlanker Körperbau. In einer Schlägerei würde Ken mit Leichtigkeit gewinnen.

				»Fertig?«, fragte Mom. Sie war ebenfalls fein angezogen, mit einer leichten Wollhose, einer Bluse und einem seidenen Umhang. Aber mir fiel eher auf, was sie nicht trug. Zum ersten Mal fehlte ihr Ehering, er hatte einen weißen Streifen auf ihrem Ringfinger hinterlassen. 

				»Ich fahre allein«, sagte ich brüsk.

				Hank drückte mir spielerisch die Schulter. Bevor ich mich herauswinden konnte, sagte er: »Marcie ist genauso. Jetzt, wo sie ihren Führerschein hat, will sie überallhin selbst fahren.« Er hob die Hände, als würde er nicht streiten wollen. »Deine Mutter und ich treffen dich dort.«

				Ich dachte darüber nach, ob ich Hank sagen sollte, dass die Tatsache, dass ich selbst fahren wollte, nichts mit einem Stück Plastik in meiner Tasche zu tun hatte. Sondern dass es viel mehr daran lag, dass mir in seiner Gegenwart übel wurde. 

				Ich drehte mich um, um meine Mutter anzusehen. »Kann ich Geld für Benzin haben? Der Tank ist fast leer.«

				»Eigentlich«, sagte Mom und warf Hank einen Hilf-mir-hierbei-Blick zu, »hatte ich wirklich gehofft, dass wir die Zeit nutzen könnten, um alle drei miteinander zu sprechen. Warum fährst du nicht mit uns, und ich gebe dir morgen Geld, damit du tanken kannst?« Ihr Ton war höflich, aber die Tatsachen waren unübersehbar. Sie ließ mir keine Wahl. 

				»Sei ein liebes Mädchen und gehorche deiner Mutter«, sagte Hank zu mir, wobei sein Lächeln makellos weiße Zähne aufblitzen ließ.

				»Ich bin sicher, dass wir beim Essen genug Zeit zum Reden haben werden. Ich verstehe nicht, was so schlimm daran sein soll, dass ich selbst fahren will«, sagte ich.

				»Das ist wahr, aber du wirst trotzdem mit uns fahren müssen«, sagte Mom. »Ich habe nämlich kein Bargeld mehr. Das neue Handy, das ich heute gekauft habe, war nicht billig.«

				»Kann ich das Benzin nicht mit deiner Kreditkarte bezahlen?« Aber ich kannte die Antwort bereits. Im Gegensatz zu Vees Mutter gab meine mir niemals ihre Kreditkarte, und ich hatte nicht genug moralische Flexibilität, sie mir zu »leihen«. Ich nehme an, ich hätte mein eigenes Geld benutzen können, aber ich hatte auf etwas bestanden und würde jetzt keinen Rückzieher machen. Bevor sie mich schachmatt setzen konnte, setzte ich hinzu: »Und was ist mit Hank? Ich bin sicher, er kann zwanzig Dollar für mich erübrigen. Stimmt’s, Hank?«

				Hank legte den Kopf in den Nacken und lachte, aber ich hatte die verärgerten Linien um seine Augen nicht übersehen. »Du hast da eine ganz schöne Geschäftemacherin, Blythe. Mein Instinkt sagt mir, dass sie nicht deine liebe, bescheidene Natur geerbt hat.«

				Mom sagte: »Sei nicht unverschämt, Nora. Jetzt machst du viel Lärm um nichts. An einem Abend mit uns zu fahren wird dich schon nicht umbringen.«

				Ich sah Hank an in der Hoffnung, dass er meine Gedanken lesen konnte. Sei dir da nicht so sicher.

				»Wir müssen los«, sagte Mom. »Wir haben für acht Uhr reserviert und wollen unseren Tisch nicht verlieren.«

				Noch bevor ich ein anderes Argument anbringen konnte, hatte Hank die Haustür geöffnet und Mom und mich nach draußen manövriert. »Ah, das ist also dein Auto, Nora? Der Volkswagen?«, fragte er und sah in Richtung Auffahrt. »Nächstes Mal, wenn du eines suchst, komm bei meinem Gebrauchtwagenhandel vorbei. Ich hätte einen Celica Cabrio für denselben Preis für dich gefunden.« 

				»Es war das Geschenk eines Freundes«, erklärte Mom.

				Hank stieß einen leisen Pfiff aus. »Einen guten Freund hast du da.«

				»Sein Name ist Scott Parnell«, sagte Mom. »Alter Freund der Familie.«

				»Scott Parnell«, grübelte Hank und wischte sich mit der Hand über den Mund. »Der Name kommt mir bekannt vor. Kennst du seine Eltern?«

				»Seine Mutter, Lynn, wohnt drüben in der Deacon Road, aber Scott hat die Stadt im Sommer verlassen.«

				»Interessant«, murmelte Hank. »Irgendeine Ahnung, wo er gelandet sein könnte?«

				»Irgendwo in New Hampshire. Kennst du Scott?«

				Hank verneinte ihre Nachfrage mit einem Kopfschütteln. »New Hampshire ist das Land Gottes«, murmelte er anerkennend. Seine Stimme war so glatt, dass es wehtat.

				Genauso lästig war die Tatsache, dass er als Moms jüngerer Bruder hätte durchgehen können. Wirklich und wahrhaftig. Er hatte Bartwuchs, einen feinen Flaum, der den Großteil seines Gesichts bedeckte, aber überall, wo ich es sehen konnte, hatte er tadellose straffe Haut und ganz wenig Falten. Ich hatte schon die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass meine Mutter irgendwann wieder anfangen würde, mit jemandem auszugehen, und dass sie vielleicht sogar wieder heiraten würde, aber ich wollte einen distinguierten Ehemann für sie. Hank Millar sah aus wie ein Verbindungsstudent, der sich mit einem haigrauen Anzug tarnte. 

				Bei Coppersmith’s parkte Hank auf dem hinteren Parkplatz. Als wir ausstiegen, zirpte mein neues Handy. Ich hatte Vee meine neue Nummer gesimst, bevor wir weggefahren waren, und es schien, als hätte sie sie bekommen.

				BABY! ICH BIN BEI DIR ZU HAUSE. WO BIST DU?

				»Ich komme gleich nach«, sagte ich zu Mom und Hank. »SMS«, erklärte ich, wobei ich mit meinem Handy winkte.

				Mom warf mir einen düsteren Blick zu, der besagte: Beeil dich, dann nahm sie Hanks Arm und ließ sich von ihm in Richtung der Restauranttüren führen.

				Ich tippte eine Antwort an Vee ein.

				RATE MAL, WO ICH BIN.

				TIPP?, schrieb sie zurück. 

				SCHWÖRST DU, DASS DU’S KEINEM SAGST?

				MUSST DU DAS FRAGEN?

				Ich schrieb widerstrebend: @ESSEN MIT MARCIES VATER.

				#?@#$?!&

				MEINE MUTTER GEHT MIT IHM AUS.

				VERRÄTER! WENN SIE HEIRATEN, SIND DU UND MARCIE …

				KÖNNTE STATTDESSEN EIN BISSCHEN TROST GEBRAUCHEN!

				WEIß ER, DASS DU MIR SIMST?, fragte Vee.

				NEIN. SIE SIND DRINNEN. ICH BIN AUF DEM PARKPLATZ VOM COPPERSMITH’S.

				DER ZUHÄLTER. ZU GUT FÜR APPLEBEE’S, SCHEINT MIR.

				ICH WERDE DAS TEUERSTE BESTELLEN, WAS AUF DER KARTE STEHT. WENN ALLES GUT GEHT, DANN WERD ICH IHM SEINEN DRINK INS GESICHT KIPPEN. 

				HA! MACH DIR NICHT DIE MÜHE: ICH KOMM UND HOL DICH AB: WIR MÜSSEN WAS ZUSAMMEN MACHEN. ZU LANGE HER. MUSS DICH SEHEN!

				ES STINKT ZUM HIMMEL!, schrieb ich zurück. ICH MUSS HIERBLEIBEN: MOM IST AUF DEM KRIEGSPFAD.

				LÄSST DU MICH IM STICH?

				FAMILIÄRE VERPFLICHTUNGEN. SEI NICHT SO STRENG MIT MIR.

				HAB ICH SCHON GESAGT, DASS ICH DICH UNBEDINGT SEHEN MUSS?

				ICH DICH AUCH. DU BIST DIE ALLERBEsTE, DAS WEIßT DU, ODER?

				KLAR.

				SEH DICH MORGEN @ENZO’S ZUM ESSEN? MITTAG?

				ABGEMACHT.

				Ich legte auf, überquerte den gekiesten Parkplatz und ging hinein. Die Beleuchtung war schummrig, die Dekoration maskulin und urig mit Ziegelmauern, roten Ledernischen und Kandelabern aus Hirschgeweihen. Ein Geruch von brutzelndem Fleisch lag schwer in der Luft, und die Fernseher über der Theke trompeteten die neuesten Sport-Nachrichten heraus.

				»Meine Gruppe ist vor ein paar Minuten hereingekommen«, sagte ich der Empfangsdame. »Die Reservierung läuft auf den Namen Hank Millar.«

				Sie strahlte. »Ja, Hank ist gerade gekommen. Mein Vater hat immer mit ihm Golf gespielt, deshalb kenne ich ihn gut. Er ist wie ein zweiter Vater für mich. Ich bin sicher, dass die Scheidung ihn völlig umgehauen hat, und ich freue mich, dass er wieder mit jemandem ausgeht.«

				Ich rief mir Marcies früheren Kommentar ins Gedächtnis, dass ihre Mutter überall Freunde hatte. Ich betete, dass Coppersmith’s nicht auf ihrem Radar auftauchte, weil ich mich davor fürchtete, wie schnell die Neuigkeiten dieses Abends sich verbreiten konnten. »Ich nehme an, das hängt davon ab, wen man fragt«, murmelte ich.

				Das Lächeln der Empfangsdame wurde verlegen. »Oh! Wie gedankenlos von mir. Du hast Recht. Ich bin sicher, seine Exfrau würde das anders sehen. Ich hätte nichts sagen sollen. Komm hier entlang, bitte.«

				Sie hatte mich missverstanden, aber ich beließ es dabei. Ich folgte ihr an der Theke vorbei eine kleine Treppe hinunter und in den tiefer gelegenen Speisesaal. Schwarzweißfotos von berühmten Gangstern hingen an den Ziegelmauern. Die Tische waren aus den Lukendeckeln alter Schiffe gemacht. Gerüchte behaupteten, dass der Schieferboden aus einem zerstörten Schloss in Frankreich importiert worden war und aus dem sechzehnten Jahrhundert stammte. Ich merkte mir, dass Hank alte Dinge gefielen.

				Hank stand von seinem Stuhl auf, als er mich näher kommen sah. Ganz Gentleman. Wenn er wüsste, was ich mit ihm vorhatte.

				»War das Vee, mit der du gesimst hast?«, fragte Mom. 

				Ich ließ mich in einen Stuhl fallen und nahm mir die Karte vor, um Hank nicht ansehen zu müssen. »Ja.«

				»Wie geht es ihr?«

				»Gut.«

				»Dieselbe alte Vee?«, reizte sie mich. 

				Ich brummte zustimmend.

				»Ihr beide solltet euch dieses Wochenende treffen«, schlug sie vor.

				»Bereits geregelt.«

				Einen Augenblick später nahm meine Mutter auch ihre Karte zur Hand. »Nun! Das sieht ja alles wundervoll aus. Da fällt die Entscheidung schwer. Was meinst du, was möchtest du, Nora?«

				Ich suchte auf der Preisliste nach dem höchsten Betrag. 

				Plötzlich hustete Hank und löste seine Krawatte, als wäre ihm Wasser in den falschen Hals gekommen. Seine Augen wurden vor Unglauben etwas größer. Ich folgte seinem Blick und sah, wie Marcie Millar mit ihrer Mutter ins Restaurant geschlendert kam. Susanna Millar hängte ihren Cardigan an den antiken Kleiderhaken dicht bei der Eingangstür, dann folgten sie und Marcie der Empfangsdame zu einem vier Tische von uns entfernten Platz. 

				Susanna Millar setzte sich auf einen Stuhl mit dem Rücken zu uns, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie nichts bemerkt hatte. Marcie hingegen, die sich ihrer Mutter gegenübergesetzt hatte, sah zwei Mal zu uns herüber, während sie ihr Eiswasser anhob. Sie hielt inne, das Wasser Zentimeter von ihrem Mund entfernt. Ihre Augen machten es denen ihres Vaters nach, wurden groß vor Schreck. Ihr Blick fiel von Hank auf meine Mutter und blieb dann an mir hängen.

				Marcie beugte sich über den Tisch und flüsterte ihrer Mutter ein paar Worte zu. Susannas Haltung versteifte sich.

				Ein angespanntes Gefühl, die Vorahnung einer drohenden Katastrophe, rutschte meinen Magen hinab und hörte nicht auf, bis es in meinen Zehen angelangt war. 

				Marcie stand abrupt von ihrem Stuhl auf. Ihre Mutter griff nach ihrem Arm, doch Marcie war schneller. Sie kam zu uns herübermarschiert. 

				»Na«, sagte sie und hielt an unserem Tisch an. »Alle zusammen mal nett essen gehen?«

				Hank räusperte sich. Er sah meine Mutter einmal kurz an, wobei er seine Augen in wortloser Abbitte schloss.

				»Darf ich hierzu die Meinung eines Außenstehenden abgeben?«, fuhr Marcie mit bizarr fröhlicher Stimme fort.

				»Marcie«, sagte Hank, und eine Warnung schwang in seiner Stimme mit.

				»Jetzt, wo du wieder zu haben bist, Dad, solltest du dir überlegen, mit wem du dich abgibst.« Bei all ihrem Draufgängertum bemerkte ich doch, dass Marcies Arme leicht zu zittern angefangen hatten. Vielleicht aus Wut, aber merkwürdigerweise sah es mir mehr nach Angst aus. 

				Beinahe ohne die Lippen zu bewegen murmelte Hank: »Ich bitte dich höflich, zu deiner Mutter zurückzugehen und dein Essen zu genießen. Wir können später hierüber sprechen.«

				Marcie ließ sich nicht abschrecken und fuhr fort: »Es klingt bestimmt etwas harsch, aber es wird dir am Ende viel Schmerz ersparen. Manche Frauen sind Goldgräber. Sie wollen dich nur wegen deines Geldes.« Ihr Blick war auf meine Mutter gerichtet.

				Ich starrte Marcie an und spürte sogar selbst, wie meine Augen vor Feindseligkeit flackerten. Ihr Vater verkaufte Autos! Das mochte in Coldwater als beeindruckende Karriere gelten, aber sie führte sich auf, als hätte ihre Familie einen Stammbaum und so viele Treuhandfonds, dass sie darüber stolperten! Wenn meine Mutter eine Goldgräberin gewesen wäre, hätte sie etwas viel – viel – Besseres als Hank finden können.

				»Und natürlich muss es ausgerechnet Coppersmith’s sein«, machte Marcie weiter, wobei ein Hauch von Abscheu ihre fröhliche Stimme überschattete. »Was für ein Tiefschlag. Das ist unser Restaurant. Wir haben hier Geburtstage gefeiert, Arbeitsessen, Jubiläen. Noch geschmackloser konntest du wohl nicht sein?« 

				Hank massierte die Haut zwischen seinen Augen.

				Mom sagte ruhig: »Ich habe das Restaurant ausgesucht, Marcie. Ich wusste nicht, dass es etwas Besonderes für deine Familie ist.«

				»Sprechen Sie mich nicht an«, schnappte Marcie. »Das geht nur mich und meinen Vater was an. Tun Sie nicht so, als hätten Sie dabei etwas zu sagen.«

				»Okay!«, sagte ich und stand vom Stuhl auf. »Ich geh zur Toilette.« Ich warf meiner Mutter einen schnellen Blick zu, gab ihr ein Zeichen, mit mir zu kommen. Es war nicht unser Problem. Wenn Marcie und ihr Vater sich in der Öffentlichkeit streiten wollten, in Ordnung. Aber ich würde nicht danebensitzen und mich zum Affen machen lassen.

				»Ich geh mit«, sagte Marcie, worauf ich nicht gefasst war.

				Noch bevor ich meinen nächsten Schachzug überdenken konnte, nahm Marcie mich beim Arm und schob mich in den vorderen Teil des Restaurants. 

				»Kannst du mir verraten, was das soll?«, fragte ich sie, sobald wir außer Hörweite waren. Ich sah auf unsere verschränkten Arme hinunter. 

				»Waffenstillstand«, sagte Marcie betont. 

				Es wurde minütlich interessanter.

				»Oh ja? Und wie lang soll der dauern?«, fragte ich.

				»Nur so lange, bis mein Vater und deine Mutter sich trennen.«

				»Viel Glück dabei«, sagte ich mit einem Schnauben.

				Sie ließ meinen Arm los, damit wir einzeln durch die Tür zur Damentoilette gehen konnten. Sobald die Tür hinter uns zufiel, warf sie schnell einen Blick unter die Kabinentüren, um sicherzugehen, dass wir allein waren. »Tu nicht so, als würde es dir nichts ausmachen«, sagte sie. »Ich habe dich mit ihnen da sitzen sehen. Du hast ausgesehen, als wolltest du deine Seele auskotzen.«

				»Worauf willst du hinaus?«

				»Ich will darauf hinaus, dass wir etwas gemeinsam haben.«

				Ich lachte, aber es war die trockene, freudlose Variante. 

				»Hast du Angst, dich mit mir zu verbünden?«, fragte sie.

				»Ich bin eher skeptisch. Ich mag es nicht, wenn man mir in den Rücken fällt.«

				»Das würde ich nicht tun.« Sie winkte ungeduldig mit dem Handgelenk. »Nicht bei etwas so Ernstem.«

				»Muss ich mir merken: Marcie fällt einem nur bei unwichtigen Dingen in den Rücken.«

				Marcie schwang sich auf den Rand des Waschbeckens. Damit war sie einen halben Kopf größer als ich und sah auf mich herab. »Stimmt es, dass du dich an nichts erinnern kannst? Ich meine, ist der echt, dein Gedächtnisverlust?«

				Cool bleiben. »Hast du mich hierhergeschleppt, damit wir über unsere Eltern sprechen können, oder interessierst du dich in Wirklichkeit für mich?«

				Sie runzelte konzentriert die Stirn.

				»Wenn zwischen uns etwas passiert wäre, dann würdest du dich nicht daran erinnern, richtig? Als wäre es nie geschehen. In deinem Kopf zumindest.« Sie blickte mich intensiv an, wartete eindeutig gespannt auf meine Antwort. 

				Ich rollte mit den Augen. Mit jedem Augenblick ärgerte ich mich mehr. »Spuck’s endlich aus. Was ist zwischen uns passiert?«

				»Das ist rein hypothetisch.«

				Das glaubte ich nicht für eine Sekunde. Marcie hatte mich wahrscheinlich auf eine ganz besondere Weise erniedrigt, bevor ich verschwunden war, aber jetzt, wo sie meine Mitarbeit brauchte, hoffte sie, dass ich es vergessen hatte. Was immer sie auch getan hatte, ich war beinahe froh, dass ich mich nicht erinnern konnte: Ich hatte ganz andere Dinge im Kopf, als mich darum zu sorgen, worin wohl Marcies letzter Angriff bestanden hatte. 

				»Dann stimmt es also«, sagte Marcie, wobei sie zwar nicht lächelte, aber auch nicht mehr die Stirn runzelte. »Du kannst dich wirklich nicht erinnern.«

				Ich machte den Mund auf, hatte aber nichts zu erwidern. Zu lügen und dabei erwischt zu werden, würde mehr über meine Unsicherheit verraten, als einfach ehrlich zu sein.

				»Mein Vater sagt, dass du dich an nichts aus den letzten fünf Monaten erinnern kannst. Warum geht dein Gedächtnisverlust so weit zurück? Warum nicht erst, seitdem du entführt worden bist?«

				Meine Geduld war zu Ende. Wenn ich meine Probleme mit jemandem besprechen wollte, dann war Marcie bestimmt nicht die Erste auf der Liste. Sie stand überhaupt nicht auf der Liste. »Ich habe keine Zeit für so was. Ich geh an den Tisch zurück.«

				»Ich versuche nur, Informationen zu bekommen.«

				»Schon mal daran gedacht, dass dich das nichts angehen könnte?«, sagte ich zum Abschied. 

				»Willst du mir sagen, dass du dich nicht an Patch erinnerst?«

				Patch.

				Sobald sein Name von Marcies Lippen kam, verdunkelte der gespenstische schwarze Schatten mein Gesichtsfeld. Er verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war, hinterließ aber einen Eindruck. Ein heißes, unerklärliches Gefühl. Wie ein unerwarteter Schlag ins Gesicht. Ich verlor einen Moment lang die Fähigkeit zu atmen. Das Stechen setzte sich bis in meine Knochen fort. Ich kannte den Namen. Da war doch etwas …

				»Was hast du gesagt?«, fragte ich langsam und drehte mich um. 

				»Du hast mich gehört.« Ihre Augen beobachteten meine. »Patch.«

				Ich versuchte vergeblich, nicht rot zu werden, mir nichts von meiner Fassungslosigkeit und Verunsicherung anmerken zu lassen. 

				»So, so«, sagte Marcie und sah nicht so zufrieden damit aus, mich nackt und hilflos erwischt zu haben, wie ich es erwartet hätte.

				Ich wusste, dass ich einfach hinausgehen sollte, aber dieses trügerische Aufflackern des Wiedererkennens brachte mich dazu, meinen Platz zu behaupten. Vielleicht würde es zurückkommen, wenn ich weiter mit Marcie sprach. Vielleicht würde es diesmal lang genug bleiben, damit ich etwas damit anfangen konnte. »Hast du vor, einfach weiter hier zu stehen und ›so, so‹ zu sagen, oder willst du mir vielleicht einen Tipp geben?«

				»Patch hat dir am Anfang dieses Sommers etwas gegeben«, sagte sie ohne weitere Vorrede. »Etwas, das mir gehört.«

				»Wer ist Patch?«, brachte ich schließlich heraus. Die Frage schien überflüssig, aber ich wollte Marcie nicht loslegen lassen, bevor ich auf dem Laufenden war. Fünf Monate waren zu viel, um sie bei einem Gang zur Toilette aufzuarbeiten. 

				»Ein Junge, mit dem ich zusammen war. Ein Sommerflirt.«

				Noch eine mächtige Regung in mir, die sich unheimlich nach Eifersucht anfühlte, aber ich schob den Eindruck fort. Marcie und ich wären niemals an demselben Jungen interessiert. Merkmale, auf die sie Wert legte, wie oberflächlich, dumm und eigensüchtig, interessierten mich nicht. 

				»Was hat er mir gegeben?« Ich wusste, mir fehlte vieles, aber es war wirklich weit hergeholt, dass Marcies Freund mir etwas gegeben haben sollte. Marcie und ich hatten völlig unterschiedliche Freunde. Wir gingen nicht in dieselben Vereine. Unsere Freizeitaktivitäten überschnitten sich nicht. Kurz gesagt, wir hatten überhaupt nichts gemeinsam. 

				»Eine Kette.«

				Ich genoss die Tatsache, dass ich einmal nicht im Hintertreffen war, und grinste sie breit an. »Also Marcie, ich könnte schwören, dass es eher ein Zeichen dafür ist, dass dein Freund dich betrügt, wenn er anderen Mädchen Schmuck schenkt.«

				Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte so überzeugend, dass ich spürte, wie dasselbe Unbehagen sich wieder in meinen Eingeweiden breitmachte. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob es traurig ist, dass du so komplett im Dunkeln tappst, oder eher lustig.«

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust in der Absicht, Verärgerung und Ungeduld irgendwie subtil vorzuspielen, aber in Wirklichkeit war mir innerlich kalt. Und diese Kälte hatte mit der Außentemperatur nichts zu tun. Ich würde hier nie herauskommen. Mich überkam plötzlich das schreckliche Gefühl, dass meine Begegnung mit Marcie erst der Anfang war, ein leichter Vorgeschmack dessen, was noch vor mir lag. »Ich habe keine Kette.«

				»Du glaubst, du hättest sie nicht, weil du dich nicht daran erinnern kannst. Aber du hast sie. Sie liegt wahrscheinlich in deinem Schmuckkasten. Du hast Patch versprochen, sie mir zurückzugeben.« Sie hielt mir einen Zettel hin, damit ich ihn nahm. »Meine Nummer. Ruf mich an, wenn du die Kette findest.«

				Ich nahm den Zettel, ließ mich aber nicht so einfach überzeugen. »Warum hat er dir die Kette nicht einfach selbst gegeben?«

				»Wir waren beide mit Patch befreundet.« Auf meinen zutiefst skeptischen Blick hin setzte sie hinzu: »Es gibt für alles ein erstes Mal, oder?«

				»Ich habe keine Kette«, wiederholte ich abschließend.

				»Du hast sie, und ich will sie zurück.«

				Konnte sie noch hartnäckiger sein? »Dieses Wochenende gucke ich mal danach, falls ich Zeit haben sollte.«

				»Eher früher als später wäre schön.«

				»Mein Angebot steht, nimm es an oder lass es sein.«

				Sie schlenkerte mit den Armen. »Warum bist du so hochnäsig?«

				Ich lächelte weiterhin höflich, meine Art, ihr den Stinkefinger zu zeigen. »Ich kann mich vielleicht nicht an die letzten fünf Monate erinnern, aber die sechzehn Jahre davor habe ich kristallklar vor Augen. Einschließlich der elf, die wir uns kennen.«

				»Es geht hier also um Missgunst. Kein Zeichen von Reife.«

				»Es geht hier ums Prinzip. Ich traue dir nicht, weil du mir nie einen Grund dafür gegeben hast. Wenn du willst, dass ich dir glaube, dann musst du mir erst erklären, warum ich das tun sollte.«

				»Du bist so eine Idiotin. Versuch, dich zu erinnern. Wenn Patch eine gute Sache bewirkt hat, dann war das, dass er uns zusammengebracht hat. Wusstest du, dass du auf meinem Sommerfest warst? Frag mal herum. Du warst da. Als meine Freundin. Patch hat mir deine andere Seite gezeigt.«

				»Ich bin auf einer deiner Partys gewesen?« Ich war sofort skeptisch. Aber warum sollte sie lügen? Sie hatte Recht – ich brauchte nur zu fragen. Es wäre dumm, etwas zu behaupten, wenn es so einfach war, die Wahrheit herauszufinden.

				Anscheinend las sie meine Gedanken, sie sagte nämlich: »Du brauchst mir nicht zu glauben, wirklich. Ruf jemanden an und finde es selbst heraus.« Dann schob sie sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter und stolzierte hinaus.

				Ich blieb ein paar Momente lang zurück, um mich wieder zu fangen. In meinem Kopf ging eine ebenso verwirrende wie ärgerliche Idee um. Bestand tatsächlich die Möglichkeit, dass Marcie die Wahrheit sagte? Hatte ihr Freund – Patch? – es geschafft, Jahre angestauten Eises zwischen uns aufzubrechen und uns zusammenzubringen? Die Idee brachte mich beinah zum Lachen. Der Satz »Das glaub ich erst, wenn ich es sehe« tanzte mir im Kopf herum. Mehr denn je hasste ich mein unzulängliches Erinnerungsvermögen, jetzt auch noch aus dem zusätzlichen Grund, dass es mir bei Marcie zum Nachteil gereichte.

				Und wenn Patch unser beider gemeinsamer Freund und ihr Sommerflirt war, wo war er dann jetzt?

				Als ich aus der Toilette kam, bemerkte ich, dass Marcie und ihre Mutter nicht mehr zu sehen waren. Sie hatten wohl darum gebeten, einen anderen Tisch zu bekommen, oder hatten Hank gezeigt, was sie von ihm hielten, indem sie gleich gegangen waren. Was auch immer, ich konnte mich nicht beschweren.

				Als unser Tisch in Sicht kam, blieb ich stehen. Hank und meine Mutter hielten über den Tisch hinweg Händchen und blickten sich tief in die Augen, auf eine ganz intime Art. Er streckte die Hand aus und schob ihr eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Sie errötete vor Freude.

				Ich zog mich zurück, ohne es zu merken. Mir würde schlecht werden. Das größte Klischee, aber schmerzhaft zutreffend. So viel zu meinem Plan, Hank seinen Wein ins Gesicht zu schütten. So viel zu meinem Vorsatz, mich zu einer Diva epischen Ausmaßes auszuwachsen.

				Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte zu den Eingangstüren. Dort bat ich die Empfangsdame, meiner Mutter auszurichten, dass Vee mich nach Hause fahren würde, dann eilte ich in die Nacht hinaus.

				Ich holte ein paar Mal tief Luft. Mein Blutdruck normalisierte sich, und ich hörte auf, doppelt zu sehen. Ein paar Sterne blinkten über mir, obwohl der westliche Horizont noch vom gerade vergangenen Sonnenuntergang glühte. Es war gerade kühl genug, dass ich mir wünschte, ich hätte eine Schicht mehr an, aber in meiner Eile wegzukommen hatte ich meine Jeansjacke über der Stuhllehne hängen lassen. Ich würde sie jetzt nicht holen gehen. Die Versuchung, mein Handy zu holen, war größer, aber ich hatte es die letzten drei Monate ohne eines ausgehalten und war mir ziemlich sicher, ich würde es noch eine Nacht länger schaffen. Ein paar Blocks weiter gab es einen Supermarkt, und obwohl mir klar war, dass es vielleicht nicht weise war, nachts allein draußen umherzulaufen, wusste ich doch, dass ich nicht den Rest meines Lebens damit verbringen konnte, mich furchtsam zu ducken. Wenn die Opfer von Haiattacken sich wieder ins Meer trauen konnten, dann konnte ich mit Sicherheit ein paar Blocks allein gehen. Ich befand mich in einem sehr sicheren, gut beleuchteten Teil der Stadt. Wenn ich mich dazu zwingen wollte, meine Angst zu überwinden, dann hätte ich mir keinen besseren Ort aussuchen können. 

				Sechs Blocks weiter ging ich in den Supermarkt, dessen Tür klingelte, als ich eintrat. Ich war so in Gedanken versunken, dass es ein paar Herzschläge dauerte, bis ich bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Der Laden war unheimlich still. Aber ich wusste, dass ich nicht allein war; durch die Schaufensterscheibe hatte ich Köpfe gesehen, als ich den Parkplatz überquert hatte. Vier Männer. Aber sie waren alle verschwunden, und das schnell. Sogar die Kasse war verlassen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals einen Supermarkt betreten zu haben, in dem die Kasse allein gelassen worden wäre. Damit bat man ja förmlich darum, ausgeraubt zu werden. Besonders nach Anbruch der Dunkelheit. 

				»Hallo?«, rief ich. Ich ging die Frontseite des Ladens entlang und sah in die Reihen hinein, in denen es von Feigenplätzchen bis zu Dramamine alles zu kaufen gab. »Ist hier jemand? Ich brauche Kleingeld zum Telefonieren.«

				Ein unterdrückter Laut kam aus dem Flur im Hintergrund. Dort war es dunkel, vermutlich ging es da zu den Toiletten. Ich lauschte, ob ich den Laut noch einmal hörte. Nach all dem falschen Alarm in letzter Zeit fürchtete ich, dass das der Anfang einer weiteren Halluzination sein könnte.

				Dann hörte ich einen zweiten Laut. Das leise Quietschen einer Tür, die geschlossen wurde. Ich war mir ziemlich sicher, dass der Laut real war. Was bedeutete, dass sich dort hinten womöglich jemand versteckte, gerade außerhalb meiner Sichtweite. Aufregung verkrampfte meinen Magen, und ich hetzte nach draußen. 

				Ich ging um das Gebäude herum und fand die Telefonzelle, tippte 911 ein. Ich hörte, wie es einmal läutete, bevor eine Hand über meine Schulter griff, den Hörer auflegte und den Anruf beendete. 

			

		

	
		
			
				

				Acht

				 Ich fuhr herum.

				Er war gut fünfzehn Zentimeter größer und zwanzig Kilo schwerer als ich. Die Lampen vom Parkplatz reichten nicht bis hierher, aber ich ging die Liste von Erkennungsmerkmalen durch: rotblondes Haar, gegelt und stachelig hochgekämmt, wässrig blaue Augen, Ohrringe in beiden Ohren, eine Kette aus Haifischzähnen. Leichte Akne auf der unteren Hälfte seines Gesichts. Ein schwarzes ärmelloses T-Shirt, muskulöser Bizeps, auf den ein feuerspeiender Drache tätowiert war. 

				»Brauchst du Hilfe?«, fragte er, wobei er die Lippen verzog. Er bot mir sein Handy an und hielt dann den Arm über das Telefon, wobei er sich noch näher zu mir herüberlehnte. Sein Lächeln war ein bisschen zu süßlich, ein bisschen zu überheblich. »Ich seh es nicht gern, wenn ein hübsches Mädchen Geld für einen Anruf hinauswirft.«

				Als ich ihm nicht antwortete, legte er die Stirn leicht in Falten. »Sofern es sich dabei nicht um einen kostenlosen Anruf handelt.« Er kratzte sich die Backe, in tiefem Nachdenken. »Aber der einzige kostenlose Anruf, den man von diesem Telefon aus machen könnte, wäre … die Polizei.« Jegliches Anzeichen von Engelhaftigkeit verschwand aus seinem Ton. 

				Ich schluckte. »Da drin war niemand an der Kasse. Ich dachte, etwas stimmt nicht.« Und jetzt wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Der einzige Grund, aus dem es ihn interessieren könnte, ob ich die Polizei anrief oder nicht, war, dass es in seinem besten Interesse lag, sie weit, weit weg zu wissen. Dann war es ein Einbruch?

				»Lass es mich dir einfach machen«, sagte er, nahm eine lässige Haltung an und kam auf Augenhöhe zu mir, so als wäre ich eine Fünfjährige, die langsame und klare Anweisungen benötigte. »Setz dich wieder in dein Auto und fahr weiter.«

				Mir wurde klar, dass er nicht wusste, dass ich zu Fuß hierhergekommen war. Aber der Gedanke wurde irrelevant, als ich Schritte hörte, die sich aus der Gasse direkt um die Ecke näherten. Ich hörte eine Menge Fluchen und ein schmerzerfülltes Stöhnen. 

				Ich überdachte meine Möglichkeiten. Ich konnte Haifischzahnkettes Rat befolgen und mich schnell davonmachen, so tun, als wäre ich nie hier gewesen. Oder ich konnte zur nächsten Tankstelle an der Straße rennen und die Polizei anrufen. Aber dann war es wahrscheinlich schon zu spät. Wenn sie dabei waren, den Laden auszurauben, würden sie sich nicht lange aufhalten. Meine einzige andere Wahl war, zu bleiben und den entweder sehr tapferen oder aber sehr dummen Versuch zu unternehmen, den Raub zu stoppen.

				»Was ist denn dahinten los?«, fragte ich unschuldig und zeigte auf den hinteren Teil des Gebäudes.

				»Sieh dich um«, entgegnete er mit weicher, seidiger Stimme. »Der Ort ist verlassen. Niemand weiß, dass du hier bist. Niemand wird sich jemals daran erinnern, dass du hier gewesen bist. Jetzt sei ein gutes Mädchen, setz dich wieder in dein Auto und fahr weg.« 

				»Ich …«

				Er presste seinen Finger auf meine Lippen. »Ich werde dich nicht noch einmal bitten.« Seine Stimme war sanft, verführerisch sogar. Aber seine Augen waren eisige Abgründe.

				»Ich habe meine Schlüssel drinnen an der Kasse gelassen«, sagte ich, benutzte die erste Ausrede, die mir einfiel. »Als ich reingekommen bin.«

				Er nahm mich beim Arm und schleifte mich zur Vorderseite des Gebäudes. Seine Schritte waren doppelt so lang wie meine, und ich musste beinahe joggen, um mit ihm mitzuhalten. Die ganze Zeit schüttelte ich mich im Geist, befahl meiner Einfalt, sich eine Entschuldigung auszudenken, für den Augenblick, in dem er bemerkte, dass ich gelogen hatte. Ich wusste nicht, wie er reagieren würde, aber ich hatte da so eine Ahnung, und die drehte mir den Magen um.

				Die Glocke über der Tür läutete, als wir hineingingen. Er zwang mich zur Kasse hinüber und schnippte ein Pappschild für Chapsticks und eine Plastikschale mit Schlüsselringen zur Seite, suchte eindeutig nach meinen verlorenen Schlüsseln. Er ging an die nächste Kasse und wiederholte seine eilige Suche. Dann hielt er plötzlich inne. Sein Blick fiel träge auf mich. »Willst du mir sagen, wo deine Schlüssel wirklich sind?«

				Ich fragte mich, ob ich ihm auf die Straße entkommen könnte. Ich fragte mich, wie meine Chancen standen, dass ein Auto vorbeifuhr, wenn ich es am dringendsten brauchte. Und warum, warum ich nur Coppersmith’s verlassen hatte, ohne meine Jacke und mein Handy mitzunehmen?

				»Wie heißt du?«, fragte er.

				»Marcie«, log ich.

				»Lass mich dir etwas sagen, Marcie«, sagte er und schob eine meiner Locken hinter mein Ohr. Ich versuchte, einen Schritt zurückzutreten, aber er kniff mich warnend ins Ohr. Also stand ich da, ertrug seine Berührung, während seine Finger der Kurve meines Ohres folgten und an meinem Kiefer entlangfuhren. Er hob mein Kinn an, zwang mich, in seine fahlen, beinahe durchsichtigen Augen zu sehen. »Niemand lügt Gabe an. Wenn Gabe einem Mädchen sagt, sie soll gehen, dann sollte sie das besser tun. Sonst könnte Gabe wütend werden. Und das ist schlecht, weil Gabe nämlich ein hitziges Gemüt hat. Wobei hitzig noch nett ausgedrückt ist. Verstanden?«

				Ich fand es unheimlich, dass er von sich in der dritten Person sprach, wollte aber nicht darauf herumreiten. Mein Instinkt sagte mir, dass Gabe es auch nicht mochte, berichtigt zu werden. Oder hinterfragt. »Tut mir leid.« Ich wagte nicht, mich wegzudrehen, hatte Angst, dass er so eine Bewegung für ein Zeichen fehlenden Respekts halten könnte. 

				»Ich möchte, dass du jetzt gehst«, sagte er mit seiner täuschend samtigen Stimme.

				Ich nickte und machte einen Schritt zurück. Mein Ellbogen drückte gegen die Tür und ließ einen Schwall kühler Luft herein. 

				Sobald ich draußen war, rief Gabe durch die Glastür: »Zehn.« Er lehnte an der Kasse mit einem schiefen Grinsen auf dem Gesicht. 

				Ich wusste nicht, warum er das Wort gesagt hatte, achtete aber auf meinen Gesichtsausdruck, während ich weiter rückwärtsging, jetzt etwas schneller. 

				»Neun«, rief er als Nächstes. 

				Da merkte ich, dass er rückwärtszählte. 

				»Acht«, sagte er, stieß sich von der Kasse ab und ging mit ein paar lässigen Schritten zur Tür. Er legte seine Handflächen ans Glas und zeichnete dann mit den Fingern ein unsichtbares Herz. Er sah den erschrockenen Ausdruck auf meinem Gesicht und kicherte. »Sieben.«

				Ich drehte mich um und rannte los. 

				Ich hörte, wie sich ein Auto auf der Hauptstraße näherte, und fing an zu rufen und mit den Armen zu wedeln. Aber ich war noch zu weit entfernt, und der Wagen schwirrte vorbei, das Brummen des Motors verschwand um die Kurve. 

				Als ich es bis zur Straße geschafft hatte, sah ich nach rechts und nach links. Ich traf eine hastige Entscheidung und wandte mich in die Richtung von Coppersmith’s. 

				»Bereit oder nicht, hier komme ich«, hörte ich Gabe hinter mir rufen. 

				Ich pumpte fester mit den Armen, hörte das widerwärtige Klatschen meiner Ballerinas auf dem Asphalt. Ich wollte einen Blick zurück über die Schulter werfen, um zu sehen, wie weit er weg war, zwang mich aber, mich auf die Kurve vor mir auf der Straße zu konzentrieren. Ich versuchte, so viel Abstand zwischen mir und Gabe zu halten wie möglich. Bald würde ein Auto auftauchen. Es musste.

				»Schneller kannst du nicht?« Er konnte nicht mehr als sechs Meter hinter mir sein. Und schlimmer noch, er klang nicht einmal außer Atem. Mir kam der schreckliche Gedanke, dass er sich nicht einmal angestrengt hatte. Er hatte Spaß am Katz-und-Maus-Spielen, und während meine Kräfte mit jedem Schritt nachließen, begeisterte er sich nur noch mehr.

				»Renn weiter!«, sagte er in seinem Singsang. »Aber streng dich nicht zu sehr an. Es macht keinen Spaß, wenn du dich nicht mehr wehren kannst, wenn ich dich einhole. Ich will spielen!«

				Weiter vorne hörte ich das tiefe Brummen eines sich nähernden Motors. Scheinwerfer tauchten auf, und ich stellte mich mitten auf die Straße und schwenkte verzweifelt die Arme. Gabe würde mir nichts tun, wenn Zeugen dabei wären. Oder?

				»Stopp!«, schrie ich weiter, dem Pick-up zu, der näher heranrollte. 

				Der Fahrer bremste neben mir und ließ sein Seitenfenster herunter. Er war mittleren Alters, trug ein Flanellhemd und roch stark nach Fischereihafen.

				»Was ist los?«, fragte er. Sein Blick fiel über meine Schulter, wo ich Gabes Gegenwart wie ein kaltes Knirschen in der Luft spürte.

				»Wir spielen nur Versteck«, sagte Gabe und legte mir den Arm um die Schultern. 

				Ich schüttelte ihn ab. »Ich habe diesen Kerl noch nie im Leben gesehen«, sagte ich zu dem Mann. »Er hat mich im Supermarkt bedroht. Ich glaube, er und seine Freunde versuchen, den Laden auszurauben. Als ich hereinkam, war der Laden leer, und ich habe gehört, wie hinten gekämpft wurde. Wir müssen die Polizei rufen.«

				Ich hielt inne, wollte ihn gerade fragen, ob er ein Handy dabeihatte, als ich verwirrt sah, wie er nach vorn blickte und mich ignorierte. Er drehte sein Fenster ganz nach oben und schloss sich in der Fahrerkabine des Pick-ups ein. 

				»Sie müssen helfen!«, sagte ich und klopfte an seine Scheibe. Aber sein Blick war starr geradeaus gerichtet. Ein kleiner Schauder ging über meine Haut. Der Mann würde nicht helfen. Er würde mich hier draußen mit Gabe alleinlassen. 

				Gabe machte mich nach, klopfte an die Scheibe. »Helfen Sie mir!«, schrie er mit schriller Stimme. »Gabe und seine Freunde rauben den Supermarkt aus. Oh, Mister, helfen Sie mir, sie aufzuhalten!« Dann warf er den Kopf in den Nacken und erstickte fast an seinem eigenen Gelächter. 

				Beinah mechanisch sah der Mann im Pick-up zu uns herüber. Seine Augen schielten etwas, und er zwinkerte nicht. 

				»Was ist mit Ihnen los!«, rief ich und rüttelte am Türschloss des Wagens. Ich schlug noch einmal gegen die Scheibe. »Rufen Sie die Polizei!«

				Der Mann trat aufs Gaspedal. Der Pick-up gewann an Fahrt, und ich lief daneben her, gab die Hoffnung nicht auf, dass ich die Tür öffnen könnte. Er gab mehr Gas, und ich stolperte über meine Füße in dem Versuch mitzuhalten. Plötzlich schoss er davon, und ich wurde auf die Straße hinausgeschleudert.

				Ich wirbelte zu Gabe herum. »Was hast du mit ihm gemacht?«

				Das hier.

				Ich zuckte zusammen, hörte das Echo des Wortes in meinem Kopf wie die Anwesenheit eines Geistes. Gabes Augen wurden zu schwarzen Abgründen. Sein Haar fing sichtlich an zu wachsen, erst auf seinem Kopf, dann überall. Es erschien in Büscheln an seinen Armen, bis zu den Fingerspitzen, bis er ganz in Fell gehüllt war. Mattes, stinkendes, braunes Fell. Er tappte auf den Hinterpfoten auf mich zu, wurde größer, bis er turmhoch über mir aufragte. Er schlug mit der Tatze, und ich sah Krallen aufblitzen. Dann fiel er auf alle viere, steckte seine nasse, schwarze Nase in mein Gesicht und brüllte – ein wütender, hallender Laut. Er hatte sich in einen Grizzlybären verwandelt.

				In meiner Angst stolperte ich zurück und fiel hin. Ich kroch rückwärts, tastete blind am Straßenrand nach einem Stein. Ich nahm einen in die Hand und warf ihn nach dem Bären. Er traf ihn an der Schulter und prallte ab. Ich griff noch einen Stein, zielte auf seinen Kopf. Der Stein flog ihm ins Maul, und er drehte den Kopf zur Seite, wobei ihm Speichel von der Schnauze troff. Er brüllte wieder, und dann kam er schneller auf mich zu, als ich rückwärtskriechen konnte. 

				Mit seiner Pfote presste er mich auf den Asphalt. Er presste zu fest; meine Rippen knackten schmerzhaft. 

				»Halt!« Ich versuchte, seine Pfote wegzuschieben, aber er war viel zu stark. Ich wusste nicht, ob er mich hören konnte. Oder verstehen. Ich wusste nicht, ob noch irgendetwas von Gabe in dem Bären war. Noch nie zuvor in meinem Leben hatte ich etwas so unerklärlich Schreckliches miterlebt. 

				Wind kam auf, verhedderte mir das Haar über dem Gesicht. Durch die Strähnen hindurch sah ich, wie der Wind den Pelz des Bären mit sich in die Nacht nahm. Kleine Flocken schwebten hoch. Als ich wieder hinsah, war es Gabe, der über mir lehnte. Sein sadistisches Grinsen besagte: Du bist meine Marionette. Vergiss das nicht.

				Ich war mir nicht sicher, was mir mehr Angst machte: Gabe oder der Bär.

				»Steh auf«, sagte er und zog mich auf die Füße.

				Er schob mich die Straße entlang zurück, bis die Lichter des Supermarkts in Sicht kamen. Meine Gedanken rasten. Hatte er mich – hypnotisiert? Mich glauben gemacht, dass er sich in einen Bären verwandeln konnte? Gab es irgendeine andere Erklärung? Ich wusste, ich musste irgendwie von hier wegkommen und Hilfe holen, aber ich hatte noch nicht herausgefunden, wie.

				Wir gingen um das Gebäude herum in die Gasse, wo die anderen versammelt waren. 

				Zwei trugen Straßenkleidung, ähnlich wie Gabe. Der dritte trug ein limonengrünes Polohemd, auf dessen Brusttasche 7 ELEVEN und der Name B.J. eingestickt waren. 

				B.J. lag auf den Knien, hielt sich die Rippen und wimmerte. Seine Augen waren zugekniffen, und Speichel lief ihm aus dem Mundwinkel. Einer von Gabes Freunden – er trug einen übergroßen Kapuzenpulli – stand mit einem Montierhebel über B.J., hielt ihn hoch und war bereit, ihn – vermutlich wieder – damit zu schlagen.

				Mein Mund wurde trocken, und meine Beine kamen mir vor wie aus Stroh. Ich konnte meine Augen nicht von dem dunkelroten Fleck abwenden, der durch den mittleren Teil von B.J.s Hemd sickerte.

				»Ihr tut ihm weh«, sagte ich fassungslos. 

				Gabe streckte die Hand nach dem Montierhebel aus und bekam ihn sofort ausgehändigt.

				»Du meinst das hier?«, fragte er mit vorgetäuschter Aufrichtigkeit. 

				Er schwang den Montierhebel auf B.J.s Rücken, und ich hörte ein groteskes Knirschen. B.J. schrie auf, fiel auf die Seite und krümmte sich vor Schmerz. 

				Gabe legte sich den Montierhebel über die Schultern und hängte seine Arme darüber, als wäre es ein Baseballschläger. »Homerun!«, brüllte er. 

				Die anderen beiden lachten. Mir war schwindelig, so sehr wollte ich mich übergeben. 

				»Nehmt doch einfach das Geld!«, sagte ich, und meine Stimme wurde zum Schrei. Das hier war eindeutig ein Raubüberfall, aber sie gingen ein paar Schritte zu weit. »Wenn ihr ihn weiter schlagt, bringt ihr ihn um!« 

				Ein Kichern ging durch die Gruppe, so als wüssten sie etwas, das ich nicht wusste. 

				»Ihn umbringen? Unwahrscheinlich«, sagte Gabe. 

				»Er blutet jetzt schon stark!«

				Gabe zuckte gleichgültig mit den Schultern. Und da wusste ich, dass er nicht grausam war, sondern wahnsinnig. »Er wird heilen.«

				»Nicht, wenn er nicht bald ins Krankenhaus kommt.«

				Gabe benutzte seinen Schuh, um B.J. anzustoßen, der sich umgedreht hatte und mit der Stirn auf der Betonplatte lag, die sich vor dem Hintereingang erstreckte. Sein ganzer Körper zitterte, und ich hatte den Eindruck, er würde demnächst in einen Schockzustand geraten. 

				»Hast du sie gehört?«, schrie Gabe auf B.J. herunter. »Du musst ins Krankenhaus. Ich werde dich selbst dorthin fahren und dich vor der Notfallaufnahme ablegen. Aber erst musst du es sagen. Schwöre den Eid.«

				Mit großer Anstrengung hob B.J. den Kopf und starrte Gabe vernichtend an. Er öffnete den Mund, und ich dachte, er würde jetzt fragen, was sie alle von ihm wollten, aber stattdessen spuckte er aus und traf Gabe am Bein. »Ihr könnt mich nicht töten«, höhnte er, aber seine Zähne klapperten, und seine Augen rollten zurück, bis das Weiße zu sehen war, was klar zeigte, dass er einer Ohnmacht nahe war. »Die – Schwarze – Hand – hat – es – mir – gesagt.«

				»Falsche Antwort«, sagte Gabe, warf den Hebel in die Luft und fing ihn wie einen Stab auf. Als er mit dem Trick fertig war, hieb er den Hebel in einem gewalttätigen Schwung nach unten. Das Metall schmetterte auf B.J.s Wirbelsäule, woraufhin sich dieser mit einem Ruck kerzengerade aufrichtete und in haarsträubendes Geheul ausbrach.

				Ich schlug beide Hände vor den Mund, gelähmt vor Entsetzen. Entsetzen sowohl über den grausamen Anblick, der sich mir bot, als auch über das Wort, das in meinem Kopf schrie. Es war, als hätte sich das Wort tief aus meinem Unterbewusstsein losgerissen und mich frontal gerammt.

				Nephilim.

				Das ist es, B.J. ist ein Nephilim, dachte ich, obwohl mir das Wort nichts sagte. Und sie versuchen, ihn dazu zu bringen, einen Treueeid zu schwören.

				Es war eine beängstigende Enthüllung, weil ich keine Ahnung hatte, was das alles bedeutete. Wo kam das her? Wie konnte ich irgendetwas von dem, was hier geschah, wissen, wenn ich dergleichen niemals zuvor gesehen hatte? 

				Ich wurde von jedem weiteren Gedanken in dieser Richtung abgelenkt, als ein weißer Geländewagen in die Gasse vor mir einbog und der Strahl seiner Scheinwerfer uns alle lähmte. Gabe nahm den Montierhebel diskret herunter und versteckte ihn hinter seinem Bein. Ich betete, dass wer auch immer am Steuer des Geländewagens saß, rückwärts wieder hinausfahren und die Polizei holen würde. Wenn der Fahrer noch näher kam … Nun, ich hatte bereits gesehen, dass Gabe durchaus fähig war, Leute davon zu überzeugen, nicht zu helfen. 

				Ich suchte gerade nach Ideen, wie ich B.J. vom Tatort entfernen konnte, solange Gabe und die anderen abgelenkt waren, als einer der Kerle – der im grauen Kapuzenpulli – Gabe fragte: »Meinst du, sie sind Nephilim?«

				Nephilim. Dieses Wort. Schon wieder. Diesmal laut ausgesprochen.

				Anstatt mich zu beruhigen, ließ das Wort mein Entsetzen nur noch um ein paar Grad ansteigen. Ich kannte das Wort, und jetzt schien es, als kannten Gabe und seine Freunde es auch. Wie konnten wir es nur gemeinsam kennen? Wie konnten wir irgendetwas gemeinsam haben?

				Gabe schüttelte den Kopf. »Dann würden sie in mehr als einem Auto kommen. Die Schwarze Hand würde sich nicht in Begleitung von weniger als zwanzig seiner Männer mit uns anlegen.«

				»Dann Polizei? Könnte eine Zivilstreife sein. Ich kann hingehen und sie davon überzeugen, dass sie falsch abgebogen sind.«

				Wie er das sagte, brachte mich auf den Gedanken, dass Gabe vielleicht nicht der Einzige war, der diese mächtige Art von Hypnose beherrschte. Vielleicht taten seine beiden Freunde es auch. 

				Der Kerl im grauen Pulli ging los, aber Gabe streckte den Arm aus und fing ihn an der Brust ab. »Warte.«

				Der Geländewagen rumpelte näher, Kies knirschte unter den Rädern. Meine Beine summten vor nervöser Energie. Wenn ein Kampf ausbrach, könnte es sein, dass Gabe und die anderen sich so darin verwickelten, dass ich B.J. unter den Achseln greifen und ihn aus der Gasse schleppen könnte. Es war eine geringe Chance, aber immerhin eine Chance. 

				Plötzlich brach Gabe in dröhnendes Lachen aus. Er schlug seinen Kumpels auf den Rücken, seine Zähne blitzten.

				»Hey, Jungs, seht mal, wer am Ende doch noch zur Party gekommen ist.«

			

		

	
		
			
				

				Neun

				 Der weiße Geländewagen kam zum Stehen, und der Motor wurde abgeschaltet. Die Fahrertür ging auf, und in der körnigen Dunkelheit stieg jemand aus. Männlich. Groß. Lässig sitzende Jeans und ein Baseballshirt in Blau und Weiß, dessen Ärmel hochgeschoben waren. Sein Gesicht war unter dem Rand einer Baseballmütze versteckt, aber ich sah die starke Linie seines Kiefers und die Form seines Mundes, und das Bild durchfuhr mich wie ein Stromschlag. Der schwarze Blitzschlag, der in meinem Hinterkopf barst, war so heftig, dass die Farbe mein Sehen sekundenlang völlig verdunkelte. 

				»Hast du dich schließlich doch noch dazu durchgerungen, dich uns anzuschließen?«, rief Gabe ihm zu.

				Der Ankömmling antwortete nicht.

				»Der hier leistet Widerstand«, fuhr Gabe fort, wobei er mit seiner Schuhspitze in B.J. stach, der immer noch zu einem Ball zusammengerollt auf dem Boden lag. »Will uns nicht die Treue schwören. Glaubt, er wäre zu gut für mich. Und das, wo er doch ein Halbblut ist.«

				Gabe und seine beiden Freunde begannen zu lachen, aber wenn der Fahrer des Geländewagens den Witz verstanden hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er beobachtete sie schweigend, steckte die Hände in die Taschen. Ich hatte den Eindruck, dass sein Blick ein bisschen länger auf mir ruhte, aber ich war so angespannt, dass ich auch etwas gesehen haben könnte, was nicht wirklich geschehen war. 

				»Was macht sie hier?«, fragte er ruhig und zeigte mit dem Kinn auf mich. 

				»Zur falschen Zeit am falschen Ort«, sagte Gabe. 

				»Jetzt ist sie Zeugin.«

				»Ich habe ihr gesagt, sie soll weiterfahren.« War es nur mein Eindruck oder hörte sich Gabe an, als würde er sich verteidigen? Es war das erste Mal, dass jemand heute Nacht seine Autorität in Frage stellte, wenn auch nur unterschwellig, und ich konnte förmlich spüren, wie die Luft um ihn herum von negativer Ladung knisterte.

				»Und?«

				»Sie wollte nicht.«

				»Sie wird sich an alles erinnern.«

				Gabe schwang den Montierhebel geschickt in der Hand, rundherum, rundherum. »Ich kann sie davon überzeugen, nichts zu sagen.«

				Die Augen des Fahrers wanderten zu B.J.s zusammengerollter Gestalt. »Genauso, wie du den hier davon überzeugt hast zu sprechen?«

				Gabe legte die Stirn in Falten. Sein Griff um den Montierhebel wurde fester. »Hast du eine bessere Idee?«

				»Ja. Lass sie laufen.«

				Gabe gab ein prustendes Lachen von sich. »Lass sie laufen«, wiederholte er. »Und was soll sie davon abhalten, direkt zur Polizei zu rennen? Hah, Jev? Hast du das mal überlegt?«

				»Du hast keine Angst vor der Polizei«, sagte Jev ruhig, aber mir war, als hätte ich eine Spur von Herausforderung gehört. Seine zweite indirekte Infragestellung von Gabes Macht. 

				Ich ging das Risiko ein, mich in ihren Streit einzumischen. »Wenn du mich gehen lässt, verspreche ich, dass ich nichts sagen werde. Lasst mich nur ihn mitnehmen.« Ich zeigte auf B.J.s verkrümmte Gestalt und redete, als kämen die Worte aus dem Grunde meiner Seele. Aber ich hatte die erschreckende Gewissheit, dass ich würde reden müssen. Ich konnte nicht zulassen, dass dieser Gewaltausbruch ungestraft blieb. Wenn Gabe frei blieb, konnte ihn nichts davon abhalten, ein anderes Opfer so zu quälen und einzuschüchtern. Ich ließ nicht zu, dass diese Gedanken in meine Augen traten, plötzlich ängstlich, dass Gabe mich durchschauen könnte. 

				»Du hast sie gehört«, sagte Jev. 

				Gabes Kiefer verkrampfte sich. »Nein. Er gehört mir. Ich habe monatelang darauf gewartet, dass er sechzehn wird. Ich lasse ihn jetzt nicht frei.«

				»Es wird andere geben«, sagte Jev und sah dabei unheimlich entspannt aus, als er die Hände aus den Taschen nahm und seine Finger auf dem Kopf verschränkte. Er zuckte mit den Schultern. »Geh einfach.«

				»Ach ja? Damit es mir geht wie dir? Du hast keinen Nephilim-Vasallen. Das wird ein langer, einsamer Cheschwan, Kumpel.«

				»Bis Cheschwan ist es noch Wochen hin. Du hast Zeit. Du wirst jemand anderen finden. Lass den Nephilim und das Mädchen laufen.«

				Gabe ging auf Jev zu. Jev war größer und klüger und wusste, wie man kühles Blut bewahrte – das hatte ich innerhalb von drei Sekunden erkannt –, aber Gabe hatte den Vorteil seiner Masse. Jev war lang und schlank wie ein Gepard, während Gabe gebaut war wie ein Bulle. »Du hast uns vorhin sitzenlassen. Hast gesagt, du hättest heute Nacht was anderes vor. Wenn es nach mir geht, hast du hier nichts zu sagen. Ich hab die Nase voll von deiner Masche. Du kommst immer im letzten Augenblick dazu und bestimmst, wo’s langgeht. Ich geh nicht, bevor der Nephilim nicht seinen Treueeid geschworen hat.«

				Da war dieser Satz schon wieder: »Treueeid schwören.« Irgendwie bekannt, aber doch weit weg. Wenn ich irgendwo tief in mir wusste, was es bedeutete, dann kam diese Erinnerung doch nicht an die Oberfläche. In jedem Fall wusste ich, dass es für B.J. schreckliche Folgen haben würde. 

				»Das ist meine Nacht«, setzte Gabe hinzu und unterstrich seine Worte, indem er vor seine Füße spuckte. »Ich beende sie auf meine Weise.«

				»Warte mal!«, unterbrach ihn der Kerl im grauen Kapuzenpulli verblüfft. Sein Blick schwenkte die Gasse herauf und hinunter. »Gabe! Dein Nephilim. Er ist weg!«

				Wir drehten uns alle zu der Stelle um, wo B.J. eben noch unbeweglich gelegen hatte. Ein öliger Fleck auf dem Boden war das einzige Zeichen, dass er dort gewesen war. 

				»Er kann nicht weit gekommen sein«, knurrte Gabe. »Dominic, geh da lang«, befahl er dem Kerl im grauen Pulli und zeigte die Gasse hinunter. »Jeremiah, sieh im Laden nach.« Der andere Kerl, der im weißen T-Shirt, startete im Laufschritt um die Ecke. 

				»Und was ist mit ihr?«, fragte Jev Gabe und nickte zu mir.

				»Warum machst du dich nicht nützlich und bringst mir meinen Nephilim zurück?«, schoss Gabe zurück. 

				Jev hob die Hände auf Schulterhöhe. »Mach, was du willst.«

				Ich spürte, wie mir der Magen in die Kniekehlen sackte, als ich merkte, dass es vorbei war. Jev ging. Er war ein Freund oder zumindest ein Bekannter von Gabe, was mich auch nicht gerade entspannter machte. Aber gleichzeitig war er meine einzige Möglichkeit, hier herauszukommen. Bis jetzt schien es, als wäre er auf meiner Seite. Wenn er ging, war ich allein. Gabe hatte klargemacht, dass er das Alpha-Männchen war; ich wusste, seine anderen beiden Freunde würden ihm nicht widersprechen.

				»Du gehst jetzt also, einfach so!«, schrie ich Jev nach. Aber Gabe rammte seinen Schuh von hinten in mein Bein, zwang mich auf die Knie, und bevor ich noch etwas sagen konnte, hatte er mich atemlos geschlagen.

				»Mach es dir leichter und schau nicht hin«, sagte Gabe zu mir. »Ein ordentlicher Schlag, und du hast es hinter dir.«

				Ich warf mich nach vorn, um zu entkommen, aber Gabe griff nach einer Handvoll meiner Haare und riss mich daran zurück. »Das kannst du nicht machen«, schrie ich. »Du kannst mich doch nicht einfach umbringen.«

				»Halt still«, knurrte er.

				»Lass ihn das nicht tun, Jev!«, rief ich. Ich konnte Jev zwar nicht sehen, war aber sicher, dass er mich noch hören konnte; der Motor des Geländewagens war noch nicht angelassen worden. Ich rollte im Kies herum, versuchte, mich umzudrehen, damit ich den Montierhebel sehen und ihn abwehren konnte. Ich nahm eine Handvoll Steine in die Faust, drehte mich mit Kraft gerade lange genug um, um Gabe zu sehen, und warf sie.

				Seine große Hand kam herunter und drückte meine Stirn auf den Boden. Meine Nase war in einem schmerzhaften Winkel verbogen, Steine stachen in mein Kinn und meine Wangen. Es gab ein Übelkeit erregendes Knirschen, und Gabe fiel auf mich. Durch einen Nebel aus Panik fragte ich mich, ob er versuchte, mich zu zerquetschen. Mich schnell zu töten, war nicht genug, oder? Wollte er den Schmerz so lang wie möglich hinauszögern? Ich rang nach Luft und kämpfte mich unter ihm hervor. 

				Ich kam auf die Füße und fuhr herum, ging in Verteidigungsposition, weil ich dachte, Gabe würde gleich einen zweiten Versuch unternehmen. Mein Blick senkte sich. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, der Montierhebel ragte aus seinem Rücken. Er war damit gepfählt worden.

				Jev wischte sich mit dem Ärmel übers schweißglänzende Gesicht. Zu seinen Füßen zuckte und schauderte Gabe, fluchte wild und unzusammenhängend. Ich konnte nicht glauben, dass er noch am Leben war. Der Montierhebel musste direkt durch seine Wirbelsäule gedrungen sein. 

				»Du … hast ihn niedergestochen«, stieß ich von Grauen gepackt hervor. 

				»Und er wird sich nicht darüber freuen, ich würde also vorschlagen, dass du von hier verschwindest«, sagte Jev und drehte den Montierhebel noch tiefer. Er sah zu mir herüber und hob eine Augenbraue. »Und zwar je schneller, desto besser.«

				Ich ging rückwärts. »Und was ist mit dir?«

				Er sah mich einen in Anbetracht der Umstände absurd langen Moment an. Ein bedauernder Ausdruck huschte über seine Gesichtszüge. Und wieder spürte ich ein mächtiges Ziehen an meiner Erinnerung, das drohte, die Brücke, die alles außer Reichweite hielt, zu flicken. Ich öffnete den Mund, aber die Leitung zwischen meinem Bewusstsein und meinen Worten war zerstört. Ich hatte keine Ahnung, wie ich die beiden miteinander verbinden konnte. Ich musste ihm etwas sagen, aber ich konnte nicht ausmachen, was.

				»Du kannst abwarten, aber ich nehme an, dass B.J. die Polizei schon angerufen hat«, sagte Jev, wobei er den Hebel noch tiefer schraubte, was Gabes Körper dazu veranlasste, sich in einem Augenblick zu versteifen und im nächsten schlaff zusammenzufallen.

				Wie aufs Stichwort schrillte entferntes Sirenengeheul durch die Nacht. Jev hob Gabe unter den Armen hoch, schleifte ihn ins Gebüsch auf der anderen Seite der Gasse. »Auf Nebenstraßen kannst du ganz schnell ein paar Kilometer zwischen dich und diesen Ort hier bringen, wenn du dich beeilst.«

				»Ich habe kein Auto.«

				Sein Blick bohrte sich in meinen. 

				»Ich bin hierhergelaufen«, erklärte ich. »Ich bin zu Fuß.«

				»Engelchen«, sagte er auf eine Weise, als hoffte er ernsthaft, dass ich einen Witz machte. 

				Unsere paar gemeinsamen Augenblicke berechtigten ihn wohl kaum dazu, mich mit Kosenamen anzusprechen, aber trotzdem wurde mein Herzschlag etwas unregelmäßig bei dieser Zärtlichkeit. Engelchen. Wie konnte er überhaupt wissen, dass dieser Name mich jetzt schon seit Tagen verfolgte? Wie konnte ich die unheimlichen schwarzen Blitze erklären, die umso intensiver wurden, je näher er mir kam?

				Und am entnervendsten, wenn ich die Punkte miteinander verband …

				Patch, wisperte eine Stimme aus meinem Unterbewusstsein, eine leise Silbe, die sich gegen einen Käfig tief in mir warf. Das letzte Mal, wo du dich so gefühlt hast, war, als Marcie Patch erwähnte. 

				Die eine Silbe seines Namens öffnete mich für ein Gewimmel von Schwarz, unerträgliches, verzehrendes Schwarz, das aus jeder Richtung hereinflutete. Ich konzentrierte mich, die Augen entschlossen auf Jev gerichtet, und versuchte, ein Gefühl einzuordnen, für das ich keine Worte fand. Er wusste etwas, das ich nicht wusste. Vielleicht über den mysteriösen Patch, vielleicht über mich. Eindeutig über mich. Seine Gegenwart bombardierte mich mit Gefühlen, die zu tief reichten, um zufällig zu sein.

				Aber was verband Patch, Marcie, Jev und mich?

				»Kenne ich dich?«, fragte ich ihn, unfähig, irgendeine andere Erklärung zu finden.

				Er starrte mich an, regungslos. »Kein Auto?«, vergewisserte er sich und ignorierte meine Frage. 

				»Kein Auto«, wiederholte ich, mit erheblich dünnerer Stimme. 

				Er legte den Kopf in den Nacken, als wollte er den Mond fragen: Warum ich? Dann zeigte er mit dem Daumen auf den weißen Geländewagen, in dem er gekommen war. »Steig ein.«

				Ich schloss die Augen und versuchte nachzudenken. »Warte. Wir müssen hierbleiben und aussagen. Wenn wir wegfahren, dann machen wir uns schuldig. Ich sage der Polizei, dass du Gabe getötet hast, um mir das Leben zu retten.« Mir kam eine weitere Eingebung. »Wir werden B.J. finden und ihn dazu bringen, auch auszusagen.«

				Jev öffnete die Fahrertür des Geländewagens. »Das alles wäre richtig, wenn man sich auf die Polizei verlassen könnte.«

				»Wovon redest du da? Es ist die Polizei: Es ist ihr Job, Kriminelle zu fangen. Wir sind hier nicht die Schuldigen. Gabe hätte mich umgebracht, wenn du nicht dazwischengegangen wärst.«

				»An dem Teil der Geschichte hege ich keine Zweifel.«

				»Woran dann?«

				»Das hier ist nicht die Art von Fall, mit der eine lokale Polizei umgehen könnte.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Mord unter das Gesetz fällt!«, argumentierte ich. 

				»Zwei Dinge«, sagte er geduldig. »Erstens, ich habe Gabe nicht getötet. Er ist nur bewusstlos. Zweitens, glaube mir, dass Jeremiah und Dominic nicht freiwillig und ohne eine Menge Blutvergießen ins Gefängnis gehen werden.«

				Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, als ich aus dem Augenwinkel sah, wie Gabe wieder zuckte. Wie durch ein Wunder war er nicht tot. Ich erinnerte mich daran, wie er mein Sehen mit dem manipuliert hatte, was ich nur für eine mächtige Art von Hypnose halten konnte oder für einen magischen Trick. Benutzte er jetzt einen anderen Trick, um irgendwie dem Tod zu entgehen? Ich hatte das unheimliche Gefühl, dass hier etwas Größeres vor sich ging, als ich verstand. Aber …

				Was genau?

				»Sag mir, was du denkst«, sagte Jev ruhig. 

				Ich zögerte, aber dafür war keine Zeit. Wenn Jev Gabe so gut kannte, wie ich vermutete, dann musste er seine … Fähigkeiten kennen. »Ich habe gesehen, wie Gabe etwas gemacht hat. Eine Art magischer Trick.« Als Jevs düsterer Ausdruck mir bestätigte, dass ihn das nicht überraschte, fügte ich hinzu: »Er hat mich dazu gebracht, etwas zu sehen, was nicht wirklich war. Er hat sich in einen Bären verwandelt.«

				»Das ist nur die Spitze des Eisbergs, was seine Fähigkeiten betrifft.«

				Ich schluckte gegen den klebrigen Film an, der meinen Mund füllte. »Wie hat er das gemacht? Ist er ein Magier?«

				»So etwas in der Art.«

				»Hat er Magie benutzt?« Ich hätte nie geglaubt, dass es so überzeugende Magie überhaupt geben konnte. Bis jetzt.

				»So ähnlich. Hör mal, die Zeit läuft uns ein bisschen davon.«

				Mein Blick wanderte zum Gebüsch, das Gabes Körper teilweise verdeckte. Magier konnten Illusionen heraufbeschwören, aber sie konnten dem Tod nicht trotzen. Es gab keine logische Erklärung dafür, dass er überlebt hatte.

				Die heulenden Sirenen kamen näher, und Jev führte mich zum Geländewagen. »Wir haben keine Zeit mehr.«

				Ich rührte mich nicht. Ich konnte nicht. Ich hatte die moralische Verantwortung dazubleiben. 

				Jev sagte: »Wenn du hierbleiben willst, um mit der Polizei zu sprechen, bist du tot, bevor die Woche zu Ende ist. Und jeder Polizist, der beteiligt ist, auch. Gabe wird die Ermittlungen aufhalten, bevor sie auch nur angefangen haben.«

				Ich nahm mir noch zwei Sekunden, um darüber nachzudenken. Ich brauchte Jev nicht zu vertrauen. Aber am Ende, aus Gründen, die zu entwirren mir jetzt zu kompliziert war, tat ich es. 

				Ich schnallte mich neben ihm an, wobei mein Herz hinter meinen Rippen trommelte. Er setzte den Wagen in Gang; es war ein Tahoe, wie ich jetzt sah. Einen Arm hinter meinen Sitz gelegt, drehte er den Kopf, um aus dem Rückfenster zu schauen. 

				Jev fuhr rückwärts die Gasse hinunter, bog auf die Straße ein und schoss dann vorwärts auf die Kreuzung vor uns. An der Ecke stand ein Stoppschild, aber der Tahoe wurde nicht langsamer. Ich fragte mich gerade, ob Jev wenigstens bei dem Stoppschild die Vorfahrt beachten würde, während ich mich mit beiden Händen an den Haltegriff über meiner Tür klammerte, als eine dunkle Silhouette vor uns auf die Fahrbahn torkelte. Der Montierhebel, der in Gabes Rücken steckte, war in einem grausigen Winkel verbogen; in dem nebligen Licht sah er aus wie ein gebrochenes Körperglied. Ein zerschmetterter Flügel.

				Jev stieg aufs Gaspedal und legte einen höheren Gang ein. Der Wagen sprang vorwärts und gewann an Geschwindigkeit. Gabe war zu weit weg, als dass ich seinen Gesichtsausdruck hätte erkennen können, aber er bewegte sich nicht. Er bückte sich, hockte sich hin, mit ausgestreckten Armen, als glaubte er, er könnte uns aufhalten. 

				Ich griff nach dem Sicherheitsgurt. »Du wirst ihn überfahren!«

				»Er wird aus dem Weg gehen.«

				Mein Fuß trat auf ein eingebildetes Bremspedal. Die Entfernung zwischen Gabe und dem Tahoe wurde schnell kleiner. »Jev! Halt – sofort – an!«

				»Auch das hier wird ihn nicht umbringen.«

				Er beschleunigte den Tahoe noch weiter. Und dann geschah alles zu schnell. 

				Gabe sprang, flog durch die Luft auf uns zu. Er prallte auf die Windschutzscheibe, das Glas zersplitterte zu einem gitterartigen Netz. Einen Augenblick später flog er außer Sicht. Ein Schrei füllte den Wagen, und ich erkannte, dass es meiner war.

				»Er ist auf dem Auto«, sagte Jev. Er fuhr mit Vollgas auf den Kantstein, pflügte über eine Bank auf dem Fußweg und fuhr unter einem tief hängenden Baum hindurch. Dann riss er das Lenkrad scharf nach links und steuerte zurück auf die Straße. 

				»Ist er heruntergefallen? Wo ist er? Ist er immer noch da oben?«

				Ich drückte mein Gesicht an die Scheibe und versuchte nach oben zu sehen. 

				»Halt dich fest.«

				»Woran?«, rief ich und fasste wieder nach dem Haltegriff.

				Ich spürte die Bremse nicht. Aber Jev musste darauf getreten haben, weil der Tahoe sich nämlich einmal um sich selbst drehte, bevor er quietschend zum Halten kam. Meine Schulter war gegen den Türrahmen geknallt. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie eine dunkle Masse durch die Luft flog und mit katzenartiger Grazie auf dem Boden landete. Gabe blieb einen Augenblick da hocken, mit dem Rücken zu uns.

				Jev legte den ersten Gang ein. 

				Gabe sah über die Schulter zurück. Sein Haar klebte an den Seiten seines Gesichts, ein Schweißfilm hielt es dort fest. Seine Augen trafen auf meine. Sein Mund verzog sich teuflisch nach oben. Er sagte etwas, genau in dem Moment, als der Tahoe sich in Bewegung setzte, und obwohl ich kein einziges Wort anhand seiner Lippenbewegungen ausmachen konnte, war seine Nachricht doch klar. Es ist noch nicht vorbei.

				Ich drückte mich nach hinten in meinen Sitz, atmete tief aus und ein, während Jev auf eine Art und Weise davonraste, die, da war ich mir sicher, auf der Straße eintätowierte Reifenspuren zurückließ.

			

		

	
		
			
				

				Zehn

				 Jev fuhr nur fünf Blocks weit. Es dämmerte mir etwas zu spät, dass ich ihn hätte bitten sollen, mich zu Coppersmith’s zu fahren. Er hatte sich für das Dunkel der Nebenstraßen entschieden. Er lenkte den Tahoe auf den Randstreifen einer friedlichen Landstraße, die kilometerweit von Bäumen und Maisfeldern gesäumt war.

				 »Findest du von hier aus nach Hause?«, fragte er.

				»Du willst mich einfach hier absetzen?« Aber die Frage, die mir wirklich durch den Kopf, ging, lautete: Warum hatte Jev, vermutlich einer von ihnen, sich von ihnen distanziert, um mich zu retten?

				»Wenn du dir um Gabe Sorgen machst: Vertrau mir, er hat gerade andere Dinge im Kopf, als dich ausfindig zu machen. Er wird überhaupt nicht viel tun, bevor er nicht den Montierhebel aus sich herausbekommen hat. Ich bin überrascht, dass er die Kraft hatte, uns so weit zu verfolgen. Und sogar wenn er dann draußen ist, wird er etwas haben, was ich nur als einen Mordskater beschreiben kann. Er wird in den nächsten Stunden zu nichts anderem Lust haben, als zu schlafen. Wenn du auf den perfekten Augenblick wartest, um loszurennen, dann wirst du keinen besseren finden.«

				Als ich mich immer noch nicht rührte, zeigte er mit dem Daumen dorthin zurück, wo wir hergekommen waren. »Ich muss dafür sorgen, dass Dominic und Jeremiah von da verschwinden.«

				Ich wusste, er wollte, dass ich seiner Empfehlung folgte, aber ich war nicht überzeugt. 

				»Warum deckst du sie wirklich?« Vielleicht hatte Jev Recht, und Dominic und Jeremiah würden sich gegen die Polizei zur Wehr setzen. Vielleicht würde es in einem Blutbad enden. Aber war dieses Risiko nicht besser, als sie laufen zu lassen?

				Jevs Augen waren fest auf die Dunkelheit hinter der Windschutzscheibe gerichtet. »Weil ich einer von ihnen bin.« 

				Ich schüttelte sofort den Kopf. »Du bist nicht wie die. Die hätten mich umgebracht. Du bist meinetwegen zurückgekommen. Du hast Gabe aufgehalten.«

				Anstatt mir zu antworten, hangelte er sich aus dem Tahoe und kam auf meine Seite herüber. Er riss meine Tür auf und zeigte in die Nacht hinaus. »Geh in diese Richtung in die Stadt. Wenn dein Handy nicht funktioniert, geh weiter, bis die Bäume aufhören. Früher oder später hast du Empfang.«

				»Ich hab mein Handy nicht dabei.«

				Er schwieg nur einen Herzschlag lang. »Dann bitte an der Rezeption um ein Telefon, sobald du zur Whitetail Lodge kommst. Von da aus kannst du zu Hause anrufen.«

				Ich stieg aus. »Danke, dass du mich vor Gabe gerettet hast. Und danke fürs Mitnehmen«, sagte ich höflich. »Aber für zukünftige Verwendung: Ich lasse mich ungern anlügen. Ich weiß, es gibt vieles, was du mir nicht sagst. Vielleicht meinst du, ich hätte es nicht verdient, alles zu wissen. Vielleicht denkst du, dass du mich ja kaum kennst und dass ich den Ärger nicht wert bin. Aber nach allem, was ich gerade durchgemacht habe, denke ich schon, dass ich mir ein Recht auf die Wahrheit verdient habe.«

				Zu meiner Überraschung nickte er. Nicht bereitwillig; es war eher ein widerwilliges Senken des Kopfes, als wollte er sagen: Na gut. »Ich schütze sie, weil ich es muss. Wenn die Polizei sie auf frischer Tat ertappt, würde das unsere Deckung auffliegen lassen. Diese Stadt ist noch nicht reif für Dominic, Jeremiah oder irgendwen sonst von uns.« Er blickte mich an, sein rasiermesserscharfer Blick wurde weich, samtig schwarz. Es lag etwas so Verzehrendes in der Art, wie seine Augen mich musterten, dass ich seinen Blick beinahe spürte wie eine echte Berührung. »Und ich bin noch nicht bereit, die Stadt zu verlassen«, murmelte er, während sein Blick immer noch meinen festhielt.

				Er trat näher, und ich spürte, wie sich mein Atem etwas beschleunigte. Seine Haut war dunkler als meine, rauer. Seine Züge waren nicht weich genug, um hübsch zu sein. Alles an ihm war scharf, klar definiert. Und sagte mir, dass er anders war. Nicht nur anders als jeder Junge, den ich je kennengelernt hatte, sondern etwas vollkommen anderes. Ich klammerte mich an das seltsame neue Wort, das mich die ganze Nacht begleitet hatte. »Bist du ein Nephilim?« 

				Er schreckte zurück, beinahe schockiert. Der gesamte Augenblick fiel in sich zusammen. »Geh nach Hause und mach weiter mit deinem Leben«, sagte er. »Tu es, und du bist in Sicherheit.«

				Bei dieser unverblümten Abfuhr fühlte ich, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Er sah sie und schüttelte bedauernd den Kopf. »Sieh mal, Nora«, versuchte er es noch einmal und legte mir die Hände auf die Schultern. 

				Ich versteifte mich in seiner Umarmung. »Woher kennst du meinen Namen?«

				Der Mond brach kurz durch die Wolken, und ich konnte einen Moment lang seine Augen sehen. Der weiche Samt war verschwunden, war ausgetauscht gegen hartes und verschlossenes Schwarz. Seine Augen waren Augen, die Geheimnisse bargen. Die Art Augen, die logen, ohne zu zögern. Die Art, von denen man den Blick nicht abwenden konnte, wenn man einmal hineingesehen hatte. 

				Wir waren beide erhitzt von der Anstrengung unserer Flucht, und zwischen uns hing, wie ich annahm, der Duft seines Duschgels. Ein leiser Hauch von Minze und schwarzem Pfeffer, und die Erinnerung daran brauste so schnell durch mich hindurch, dass mir schwindelig wurde. Ich konnte die Erinnerung nicht zurückverfolgen, aber ich kannte den Geruch. Und was noch beunruhigender war, ich wusste, dass ich Jev kannte. Auf irgendeine Weise – eine vielleicht belanglose, vielleicht aber auch ganz andere, größere und daher viel verwirrendere Weise – war Jev ein Teil meines Lebens gewesen. Es gab keine andere Erklärung für diese einschneidenden Flashbacks, die über mich kamen, wenn ich ihm nahe war. 

				Mir ging der Gedanke durch den Kopf, dass er vielleicht mein Entführer war, aber die Idee hatte nicht viel Überzeugungskraft. Ich glaubte es nicht. Vielleicht, weil ich es nicht wollte. 

				»Wir haben uns gekannt, oder?«, sagte ich, und meine Arme und Beine kribbelten. »Heute Nacht haben wir uns nicht zum ersten Mal gesehen.«

				Als Jev nichts erwiderte, nahm ich auch das als eine Antwort. »Weißt du von meinem Gedächtnisverlust? Weißt du, dass ich mich nicht an die letzten fünf Monate erinnern kann? Hast du deshalb gedacht, du könntest einfach so tun, als würdest du mich nicht kennen?«

				»Ja«, sagte er müde.

				Mein Herz schlug schneller. »Warum?«

				»Ich wollte dir keine Zielscheibe auf den Rücken malen. Wenn Gabe wüsste, dass es eine Verbindung zwischen uns gibt, dann könnte er dich benutzen, um mich zu treffen.«

				Gut. Diese Frage hatte er beantwortet. Aber ich wollte nicht über Gabe sprechen. »Wie haben wir uns kennengelernt? Und nachdem wir Gabe zurückgelassen haben, warum hast du immer noch so getan, als würdest du mich nicht kennen? Was verschweigst du mir?« Ich wartete unruhig. »Wirst du diese Lücken füllen?«

				»Nein.«

				»Nein?«

				Er sah mich einfach nur an. 

				»Dann bist du ein egoistischer Idiot.« Die Beleidigung kam aus meinem Mund, bevor ich sie zurückhalten konnte. Aber ich würde sie auch nicht zurücknehmen. Er hatte vielleicht mein Leben gerettet, aber wenn er etwas von diesen verlorenen fünf Monaten wusste und sich weigerte, es mir zu sagen, dann war alles, was er getan hatte, um sich reinzuwaschen, in meinen Augen nutzlos. 

				»Vertrau mir, wenn ich dir irgendetwas Gutes zu erzählen hätte, dann würde ich es tun.«

				»Ich kann mit schlechten Nachrichten umgehen«, sagte ich kurz angebunden. 

				Er schüttelte den Kopf und ging an mir vorbei, zurück zur Fahrerseite. Ich hielt ihn am Arm fest. Seine Augen fielen auf meine Hand, aber er riss sich nicht los. 

				»Sag mir, was du weißt«, sagte ich. »Was ist mit mir geschehen? Wer hat mir das angetan? Warum kann ich mich nicht an diese fünf Monate erinnern? Was war so schlecht, dass ich beschlossen habe, mich nicht daran zu erinnern?«

				Sein Gesicht war eine Maske, jegliches Gefühl war daraus gewichen. Das einzige Zeichen dafür, dass er mich gehört hatte, war eine Muskelanspannung in seinem Kiefer. »Ich werde dir jetzt einen Rat geben, und ich möchte, dass du den ein für alle Mal befolgst. Geh zurück in dein Leben und mach weiter. Fang von vorne an. Tu, was immer nötig ist, um all das hier hinter dir zu lassen. Es wird schlecht enden, wenn du weiterhin zurückschaust.«

				»Das hier? Ich weiß ja nicht einmal, was das hier ist. Ich kann nicht weitermachen. Ich will wissen, was mit mir passiert ist! Weißt du, wer mich entführt hat? Weißt du, wohin ich gebracht worden bin und warum?« 

				»Ist das wichtig?«

				»Wie kannst du es wagen?«, sagte ich und kümmerte mich nicht darum, den erstickten Klang meiner Stimme zu verbergen. »Wie kannst du es wagen, hier zu stehen und herunterzuspielen, was mir passiert ist?«

				»Wenn du herausfindest, wer dich entführt hat, wird dir das helfen? Wird das der Abschluss sein, den du brauchst, um dich zusammenzunehmen und wieder anzufangen zu leben? Nein«, antwortete er für mich. 

				»Doch, das wird es.« Was Jev nicht verstand war, dass alles besser war als nichts. Nichts zu wissen war die niedrigste Form von Erniedrigung und Leiden. 

				Er stieß einen besorgten Seufzer aus, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Wir kannten uns«, gab er zu. »Wir haben uns vor fünf Monaten getroffen, und ich habe dir von dem Moment an, als du mich zum ersten Mal gesehen hast, nur Schlechtes gebracht. Ich habe dich benutzt und dich verletzt. Glücklicherweise warst du vernünftig genug, mich aus deinem Leben hinauszuwerfen, bevor ich dasselbe noch einmal tun konnte. Das letzte Mal, als wir miteinander gesprochen haben, hast du geschworen, dass du mich umbringen würdest, wenn ich dir noch einmal unter die Augen käme. Vielleicht hast du es so gemeint, vielleicht auch nicht. In jedem Fall stand ein starkes Gefühl dahinter. War es das, was du wissen wolltest?«, schloss er.

				Ich blinzelte. Ich konnte mir nicht vorstellen, so eine böse Drohung ausgesprochen zu haben. Wenn überhaupt, dann hatte ich nur Marcie Millar gehasst, und sogar ihr hatte ich nie den Tod gewünscht. Ich war menschlich, aber ich war nicht herzlos. »Warum sollte ich so etwas gesagt haben? Was hast du getan, das so schrecklich war?«

				»Ich habe versucht, dich zu töten.«

				Ich blickte ihn scharf an. Die grimmige und feste Linie seines Mundes sagte mir, dass er nicht im Geringsten scherzte.

				»Du wolltest die Wahrheit wissen«, sagte er. »Jetzt werd damit fertig, Engelchen.«

				»Damit fertig werden? Aber es ergibt keinen Sinn. Warum wolltest du mich töten?«

				»Aus Spaß, weil ich mich gelangweilt habe, ist das nicht egal? Ich habe versucht, dich zu töten.«

				Nein. Etwas stimmte nicht. »Wenn du mich damals töten wolltest, warum hast du mir dann heute Nacht geholfen?«

				»Du verstehst nicht, worum es geht. Ich hätte dein Leben beenden können. Tu dir selbst einen Gefallen und renn so weit und so schnell von mir weg, wie du kannst.« Er drehte sich mit einer abweisenden Handbewegung um, gab mir ein Zeichen, in die entgegengesetzte Richtung zu gehen. Das sollte das Letzte sein, was wir voneinander sehen würden. 

				»Du bist ein Lügner.«

				Er drehte sich um, seine schwarzen Augen blitzten. »Ich bin außerdem ein Dieb, ein Spieler, ein Betrüger und ein Mörder. Aber das hier ist rein zufällig eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen ich die Wahrheit sage. Geh nach Hause und schätze dich glücklich. Du hast die Chance auf einen Neuanfang. Das kann nicht jeder von sich sagen.«

				Ich wollte die Wahrheit wissen, war aber verwirrter denn je. Wie hatte sich mein Weg, der einer puritanischen Einserschülerin, jemals mit seinem kreuzen können? Was konnten wir überhaupt gemeinsam haben? Er war verabscheuungswürdig … und die faszinierendste leidende Seele, die ich je getroffen hatte. Sogar jetzt konnte ich spüren, dass sich in mir ein Krieg zusammenbraute. Er war mir überhaupt nicht ähnlich, schnell und sarkastisch und gefährlich. Vielleicht sogar ein bisschen beängstigend. Aber von dem Moment an, als er heute Nacht aus dem Tahoe gestiegen war, hatte mein Herz nicht mehr zu seinem gewohnten Rhythmus zurückgefunden. In seiner Gegenwart fühlte sich jedes Nervenende in meinem Körper an wie mit Elektrizität geladen. 

				»Und zuallerletzt«, sagte er. »Hör auf, nach mir zu suchen.«

				»Ich suche nicht nach dir«, sagte ich verächtlich. 

				Er berührte meine Stirn mit dem Zeigefinger, und unsinnigerweise erwärmte sich meine Haut unter seiner Berührung. Es war mir nicht entgangen, dass er nicht damit aufhören konnte, Gründe zu finden mich anzufassen. Und es entging mir auch nicht, dass ich nicht wollte, dass er damit aufhörte. »Unter all diesen Schichten gibt es einen Teil von dir, der sich erinnert. Und das ist der Teil, der dafür verantwortlich sein wird, dass du umgebracht wirst, wenn du nicht aufpasst.«

				Wir standen voreinander, atmeten beide schwer. Die Sirenen waren jetzt sehr nah. 

				»Was soll ich der Polizei sagen?«, sagte ich. 

				»Du wirst nicht mit der Polizei sprechen.«

				»Oh, tatsächlich? Komisch, weil ich nämlich vorhabe, ihnen ganz genau zu erzählen, wie du diesen Montierhebel in Gabes Rücken gerammt hast. Oder du beantwortest meine Fragen.«

				Er lachte ironisch auf. »Erpressung? Du hast dich verändert, Engelchen.«

				Noch ein strategischer Stich in meine blinde Seite, der mich noch unsicherer und befangener machte. Ich hätte zu gern mein Gedächtnis ausgequetscht in einem letzten Versuch, ihn irgendwo einzusortieren, aber ich wusste, es war bereits ausgewrungen. Und da ich mich nicht auf mein Gedächtnis verlassen konnte, würde ich einfach mein Netz in eine andere Richtung auswerfen und das Beste hoffen müssen. 

				Ich sagte: »Wenn du mich so gut kennst, wie du behauptest, dann weißt du auch, dass ich nicht damit aufhören werde, nach demjenigen zu suchen, der mich entführt hat. So lange, bis ich ihn entweder finde oder ganz unten angekommen bin.«

				»Und lass mich dir sagen, wo ganz unten sein wird«, gab er mit rauer Stimme zurück. »In deinem Grab. In einem flachen Grab in den Wäldern, wo dich niemand finden wird. Niemand wird an dein Grab kommen und dich betrauern. Soweit es den Rest der Menschheit betrifft, bist du einfach verschwunden. Es wird deine Mutter zerstören. Die ständige Ungewissheit. Es wird an ihr fressen, sie immer näher an den Rand treiben, bis es sie herunterstößt. Und statt in einem grünen Friedhof neben dir begraben zu sein, wo dich jeder besuchen kann, der dich liebt, wird sie allein sein. Und du auch. In Ewigkeit.«

				Ich stand aufrechter, bestimmt, um ihm zu zeigen, dass man mich nicht so leicht abschrecken konnte, aber ich spürte ein unangenehmes Flattern der Vorahnung in meinem Bauch. »Sag’s mir, oder ich verrate dich an die Polizei, das ist ein Versprechen. Ich will wissen, wo ich war. Ich will wissen, wer mich entführt hat.«

				Er wischte sich mit der Hand über den Mund, lachte leise in sich hinein. Es war ein angespannter, müder Laut. 

				»Wer hat mich entführt?«, schnappte ich und verlor die Geduld. Ich würde mich nicht vom Fleck bewegen, bevor er mir nicht gestanden hatte, was er wusste. Ich verabscheute ihn plötzlich dafür, dass er mir vorhin das Leben gerettet hatte. Ich wollte ihn mit nichts außer heißem Abscheu und Hass ansehen. Ich würde ihn ohne das geringste Zögern bei der Polizei anzeigen, wenn er sich weigerte, mir zu sagen, was er wusste.

				Er hob seine undurchdringlichen Augen zu meinen, den Mund auf einer Seite nach unten verzogen. Kein Stirnrunzeln. Etwas unendlich Verwirrenderes und Beängstigenderes. 

				»Du solltest in diese Sache nicht mehr verwickelt werden. Nicht einmal ich kann dich noch beschützen.«

				Damit ging er weg. Offensichtlich hatte er alles gesagt, was er sagen wollte, aber ich konnte es nicht so hinnehmen. Dies war meine einzige Chance, dem Teil meines Lebens Sinn einzuhauchen, der mir fehlte. 

				Ich stapfte ihm hinterher und griff so fest nach dem Rücken seines Hemdes, dass er abriss. Es war mir egal. Ich hatte größere Sorgen. Ich sagte: »Worin sollte ich nicht mehr verwickelt sein?«

				Nur dass die Worte nicht mehr richtig herauskamen. Sie wurden aus mir hinausgesogen in demselben Augenblick, in dem sich ein Haken in meinem Magen festzusetzen schien und mein Inneres nach außen kehrte. Ich spürte, wie ich durch die Luft geschleudert wurde, und jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, bereitete sich auf das Unbekannte vor. 

				Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war das Sausen von Luft in meinen Ohren, und die Welt stürzte in Schwärze. 

			

		

	
		
			
				

				Elf

				 Als ich die Augen aufschlug, befand ich mich nicht mehr auf der Straße. Der Tahoe, die Maisfelder, die sternenklare Nacht – alles verschwunden. Ich stand in einem Betongebäude, das nach Sägespänen roch und nach etwas leicht Metallischem, wie Rost. Ich zitterte, aber nicht wegen der Kälte. 

				Ich hatte nach Jevs Hemd gegriffen. Ich hatte gehört, wie der Stoff gerissen war. Vielleicht hatte ich seinen Rücken berührt. Und jetzt … stand ich anscheinend in einem leeren Lagerhaus. 

				Vor mir sah ich zwei Umrisse, Jev und Hank Millar. Erleichtert, nicht allein an diesem Ort zu sein, ging ich auf sie zu, in der Hoffnung, sie könnten mir sagen, wo ich mich befand und wie ich hierhergekommen war. 

				»Jev!«, rief ich. 

				Keiner von beiden sah auch nur in meine Richtung, obwohl sie mich eigentlich gehört haben mussten. In diesem weitläufigen Gebäude trugen Stimmen weit. 

				Ich wollte gerade den Mund zum zweiten Mal öffnen, als ich erschrocken innehielt. Hinter ihnen lugten unter einer Plane die gleichmäßig angeordneten Stäbe eines Käfigs hervor. In einer riesigen Welle kam alles zu mir zurück. Das Mädchen mit dem schwarzen Haar. Die Toilette in der Schule. Als ich kurz ohnmächtig geworden war. Meine Handflächen prickelten vor Schweiß. Das konnte nur eines bedeuten. Ich halluzinierte. 

				Schon wieder.

				»Hast du mich hergebracht, um mir das zu zeigen?«, sagte Jev mit leisem Abscheu zu Hank. »Verstehst du eigentlich, welches Risiko ich jedes Mal eingehe, wenn wir uns treffen? Ruf mich nicht her, damit wir miteinander reden. Ruf mich nicht, damit du eine Schulter hast, an der du dich ausweinen kannst. Und ruf mich niemals, um mir deine jüngste Eroberung zu zeigen.«

				»Geduld, Junge. Ich habe dir den Erzengel gezeigt, weil ich deine Hilfe brauche. Offensichtlich haben wir beide Fragen.« Er blickte bedeutungsvoll auf den Käfig. »Nun, sie hat Antworten.«

				»Meine Neugier auf dieses Leben ist schon vor langer Zeit gestorben.«

				»Ob du willst oder nicht, dieses Leben ist immer noch deines. Ich habe alles versucht, um sie zum Sprechen zu bringen, aber sie ist ziemlich … verschlossen.« Er lächelte ein wenig. »Bring sie dazu, dass sie mir sagt, was ich wissen muss, und ich händige sie dir aus. Ich glaube nicht, dass ich dich an die Probleme erinnern muss, die die Erzengel dir bereitet haben. Wenn du eine Möglichkeit bekämst, dich zu rächen … nun, ich bin sicher, dass ich nicht mehr sagen muss.« 

				»Wie hast du es geschafft, sie im Käfig zu halten?«, fragte Jev kühl.

				Hanks Mund verzog sich amüsiert. »Ich habe ihr die Flügel abgesägt. Nur weil ich sie nicht sehen kann, bedeutet das nicht, dass ich nicht ziemlich genau weiß, wo sie sind. Die Idee habe ich von dir. Vor dir wäre es mir nie in den Sinn gekommen, dass ein Nephilim einen Engel ent-flügeln könnte.«

				»Eine gewöhnliche Säge könnte ihre Flügel aber nicht absägen.«

				»Ich habe auch keine gewöhnliche Säge benutzt.«

				»Worin auch immer du verwickelt bist, Hank, ich würde dir raten, da rauszukommen. Und zwar schnell.«

				»Wenn du wüsstest, worin ich verwickelt bin, dann würdest du mich anbetteln, dass ich dich mitnehme. Das Reich der Erzengel wird nicht auf ewig bestehen. Es gibt Mächte da draußen, die noch stärker sind als sie. Mächte, die darauf warten, eingespannt zu werden. Man muss nur wissen, wo man suchen muss«, sagte er kryptisch. 

				Mit einer angeekelten Bewegung wandte sich Jev zum Gehen.

				»Unsere Vereinbarung, Junge!«, rief Hank ihm nach.

				»Das hier gehörte nicht dazu.«

				»Dann können wir vielleicht eine neue Vereinbarung treffen. Gerüchte behaupten, dass du keinen Nephilim gezwungen hast, dir die Treue zu schwören. Cheschwan ist nur noch Wochen entfernt …« Er ließ den Satz im Raum stehen.

				Jev blieb stehen. »Du würdest mir einen deiner eigenen Männer anbieten?«

				»Für das Gemeinwohl, ja.« Hank breitete die Hände aus, kicherte leise. »Du kannst ihn dir selbst aussuchen. Ist dieses Angebot nicht zu gut, um es auszuschlagen?«

				»Ich frage mich, was deine Männer denken würden, wenn sie wüssten, dass du sie zum Höchstgebot versteigerst.«

				»Schluck deinen Stolz runter. Mich zu ärgern bringt uns nicht auf Gleichstand. Lass mich dir sagen, warum ich es in diesem Leben so weit gebracht habe. Ich nehme die Dinge nicht persönlich. Und das solltest du auch nicht tun. Hier geht es nicht um dich und mich und vergangene Meinungsverschiedenheiten. Wir haben beide etwas zu gewinnen. Hilf mir, und ich werde dir helfen. So einfach ist das.«

				Er hielt inne, gab Jev Zeit nachzudenken. 

				»Das letzte Mal, als du mein Angebot ausgeschlagen hast, hat das verheerende Auswirkungen gehabt«, fügte Hank mit spöttisch gekräuselten Lippen hinzu. 

				»Ich mache keine Deals mehr mit dir«, antwortete Jev ruhig. »Aber ich gebe dir einen guten Rat. Lass sie laufen. Die Erzengel werden merken, dass sie fehlt. Entführung mag deine Stärke sein, aber diesmal setzt du zu viel aufs Spiel. Wir wissen beide, dass das hier irgendwann zu Ende sein wird. Die Erzengel verlieren nicht.«

				»Oh, doch, das tun sie«, berichtigte Hank. »Sie haben verloren, als eure Rasse fiel. Sie haben wieder verloren, als ihr die Nephilim geschaffen habt. Sie können wieder verlieren, und sie werden es. Noch ein Grund mehr, dass du jetzt handeln solltest. Wir haben einen der ihren, wir sind im Vorteil. Gemeinsam können wir beide den Spieß umdrehen. Gemeinsam, Junge. Aber wir müssen jetzt handeln.«

				Ich saß an die Wand gelehnt und hatte die Beine an die Brust gezogen. Ich ließ meinen Kopf zurückfallen, bis er am Beton lehnte. Tief atmen. 

				Ich hatte mich schon einmal selbst von einer Halluzination befreit und konnte es noch einmal tun. Ich wischte mir den Schweiß ab, der auf meiner Stirn perlte, und konzentrierte mich auf das, was ich getan hatte, bevor die Halluzination begann. Geh zurück zu Jev – dem wirklichen Jev. Öffne eine Tür in deinem Bewusstsein. Geh hindurch.

				»Ich weiß von der Kette.«

				Bei Hanks Worten riss ich die Augen auf. Ich sah zwischen den beiden Männern vor mir hin und her und richtete meinen Blick dann auf Hank. Er wusste von der Kette? Die, nach der Marcie suchte? War es möglich, dass es sich um ein und dieselbe Kette handelte?

				Nein, ist es nicht, überlegte ich. Nichts an dieser Halluzination ist wahr. Du denkst dir jedes Detail in dieser Szene in deinem Unterbewusstsein aus. Konzentriere dich stattdessen darauf, einen Ausweg zu finden.

				Jev zog fragend die Brauen hoch. 

				»Ich würde meine Quelle lieber nicht offenbaren«, gab Hank trocken zurück. »Offensichtlich ist alles, was ich brauche, eine echte Kette. Du bist klug genug, um zu wissen, dass dies der Punkt ist, wo du ins Spiel kommst. Hilf mir, die Kette eines Erzengels zu finden. Egal von welchem.«

				»Versuch es doch bei deiner Quelle«, sagte Jev nur, aber mit einem Hauch von Spott in der Stimme. 

				Hanks Mund verzog sich zu einer strengen Linie. »Zwei Nephilim. Deine Entscheidung, natürlich«, handelte er. »Du könntest sie abwechselnd …«

				Jev winkte ab. »Ich habe meine Erzengelkette nicht mehr, wenn du darauf hinauswillst. Die Erzengel haben sie behalten, als ich gefallen bin.«

				»Meine Quelle sagt etwas anderes.«

				»Deine Quelle hat gelogen«, sagte er sanft. 

				»Eine zweite Quelle bestätigt, dass sie gesehen hat, dass du sie noch in diesem Sommer getragen hast.«

				Ein Augenblick verstrich, bevor Jev seinen Kopf auf die Brust sinken ließ. Dann legte er den Kopf zurück und lachte, beinah zweifelnd. »Das hast du nicht getan.« Sein Lachen erstarb plötzlich.

				»Sag mir nicht, dass du deine Tochter da mit reingezogen hast.«

				»Sie hat eine Silberkette an deinem Hals gesehen. Im Juni.«

				Jevs Augen musterten Hank. »Wie viel weiß sie?«

				»Über mich? Sie lernt. Das gefällt mir nicht, aber ich stehe mit dem Rücken zur Wand. Hilf mir, und ich werde sie nicht noch einmal benutzen.«

				»Du nimmst an, dass mir deine Tochter wichtig ist.«

				»Dir ist eine der beiden wichtig«, sagte Hank mit einem sardonischen Zug um den Mund. »Oder war es zumindest.«

				Ein Muskel in Jevs Kiefer zuckte, und Hank lachte. »Nach dieser langen Zeit schürst du das Feuer noch immer. Wie schade, dass sie nicht weiß, dass es dich gibt. Da wir schon von meiner anderen Tochter sprechen, ich habe gehört, dass sie gesehen wurde, wie sie im Juni deine Kette trug. Sie hat sie, nicht wahr«, stellte er eher fest, als dass er fragte. 

				Jev erwiderte Hanks gleichmäßiges Starren. »Sie hat sie nicht.«

				»Es wäre ein genialer Plan gewesen«, sagte Hank, wobei er nicht im Mindesten klang, als würde er Jev glauben. »Schließlich kann ich den Ort nicht aus ihr herausbekommen – sie weiß nichts. Schon ironisch. Das eine Stückchen Information, das ich brauche, ist tief in einem Gedächtnis begraben, das ich so erfolgreich gelöscht habe.«

				»Eine Schande.«

				Mit einer schwungvollen Bewegung zog Hank die Plane vom Käfig. 

				Er beförderte die Metallkiste mit einem Tritt ins Licht, die Unterseite kratzte über den Boden. Das Haar des Mädchens lag wirr vor ihrem Gesicht, ihre Augen hatten dunkle Ringe und huschten wild durch das Lagerhaus, so als versuchte sie, sich an jede Kleinigkeit ihres Gefängnisses zu erinnern, bevor die Plane sie wieder blind machte.

				»Nun?«, fragte Hank das Mädchen. »Was meinst du, meine Kleine? Wie, glaubst du, können wir rechtzeitig an die Kette eines Erzengels kommen?«

				Sie drehte sich zu Jev um, und das Wiedererkennen in ihren Augen war unübersehbar. Ihre Hände drückten die Stäbe des Käfigs so fest, dass ihre Haut durchsichtig wurde. Sie fauchte ein Wort, das sich anhörte wie »Verräter«. Sie blickte zwischen Hank und Jev hin und her, dann öffnete sich ihr Mund zu einem durchdringenden, heulenden Schrei. 

				Die Kraft des Schreis warf mich rückwärts um. Mein Körper durchschlug die Wände des Lagerhauses. Ich flog durch die Dunkelheit, drehte mich um mich selbst. Mein Magen geriet in Aufruhr, Übelkeit überkam mich in einer großen Welle.

				Und dann lag ich mit dem Gesicht nach unten auf dem Randstreifen der Straße, meine Hände in den Kies gekrallt. Ich kämpfte mich in eine sitzende Position hoch. In der Luft lag der Geruch der Maisfelder. Nachtinsekten summten überall. Alles war genau, wie es gewesen war.

				Ich weiß nicht, wie lange ich ohnmächtig gewesen war. Zehn Minuten? Eine halbe Stunde? Meine Haut war schweißbedeckt, und dieses Mal zitterte ich vor Kälte.

				»Jev«, rief ich heiser. 

				Aber er war weg.

			

		

	
		
			
				

				Zwölf

				 Ich folgte Jevs Anweisungen und lief zur Whitetail Lodge.

				Vom Empfang aus rief ich ein Taxi. Auch wenn ich nicht gewusst hätte, dass meine Mutter beim Abendessen war, hätte ich sie nicht angerufen. Ich war nicht in der Verfassung, um zu reden. Mein Kopf war von zu viel Lärm erfüllt. Gedanken zischten vorbei, aber ich unternahm keinen Versuch, sie festzunageln. Ich merkte, wie ich abschaltete, zu überwältigt, um alles, was heute Nacht geschehen war, zu ordnen.

				Im Farmhaus ging ich die Treppe zu meinem Zimmer hinauf. Ich zog mich aus und zog mir ein Nachthemd über den Kopf. Ich rollte mich in Embryonalhaltung zusammen und schlief ein. 

				Plötzlich wurde ich von dem Geräusch von Schuhen geweckt, die vor meiner Tür forsch auf den Boden klatschten. Ich musste von Jev geträumt haben, weil mein erster nebliger Gedanke war: Er ist es. Ich zog mir die Decke bis ans Kinn, bereitete mich auf sein Eintreten vor. 

				Meine Mutter öffnete die Tür so heftig, dass sie an der Wand abprallte. »Sie ist hier«, rief sie über ihre Schulter zurück. »Sie ist im Bett.« Sie kam zu mir herüber, hielt eine Faust auf ihr Herz gepresst, so als wollte sie es davon abhalten, aus der Brust zu springen. »Nora! Warum hast du mir nicht gesagt, wo du hingegangen bist? Wir sind in der ganzen Stadt herumgefahren auf der Suche nach dir!« Sie keuchte, ihr Blick war wild und verzweifelt. 

				»Ich habe der Empfangsdame Bescheid gesagt. Sie sollte dir ausrichten, dass ich Vee angerufen hatte, dass sie mich abholt«, stammelte ich. Wenn ich jetzt daran zurückdachte, so war das unverantwortlich gewesen. Aber ich war im Augenblick gefangen gewesen, hatte gesehen, wie meine Mutter in Hanks Gegenwart geglüht hatte, und das Einzige, woran ich hatte denken können, war, dass ich mir wie ein Eindringling vorgekommen war. 

				»Ich habe Vee angerufen! Sie wusste nicht, wovon ich geredet habe!«

				Natürlich nicht. So weit war ich nie gekommen. Gabe war aufgetaucht, bevor ich auch nur die Gelegenheit gehabt hatte, Vee anzurufen. 

				»Du darfst das auf keinen Fall noch mal tun«, sagte Mom. »Du darfst das nie wieder tun.«

				Obwohl ich wusste, dass es nicht helfen würde, fing ich an zu weinen. Ich hatte nicht gewollt, dass sie sich ängstigte oder mich wahllos irgendwo suchte. Es war nur, als ich sie mit Hank gesehen hatte … hatte ich reagiert. Und sosehr ich auch glauben wollte, dass Gabe für immer aus meinem Leben verschwunden war, war doch seine Drohung, dass er mit mir noch nicht fertig war, frisch in meinem Bewusstsein. Worauf hatte ich mich da nur eingelassen? Ich dachte darüber nach, wie anders die Nacht sich hätte entwickeln können, hätte ich mich still verhalten und den Supermarkt verlassen, als Gabe mir die Chance dazu gab. 

				Nein. Ich hatte das Richtige getan. Wenn ich mich nicht eingemischt hätte, wäre B.J. jetzt vielleicht nicht mehr am Leben.

				»Oh, Nora.«

				Ich ließ es zu, dass meine Mutter mich an sich zog, und drückte mein Gesicht in ihre Bluse. 

				»Es war nur ein böser Schrecken, das ist alles«, sagte sie. »Nächstes Mal werden wir vorsichtiger sein.«

				Die Dielen auf dem Flur knackten, und ich sah zu Hank hinüber, der im Türrahmen lehnte. »Du hast uns ganz schön erschreckt, junge Dame.« Seine Stimme war leicht und ruhig, aber in seinen Augen lag etwas beinahe Wölfisches, das mir einen Schauer über den Rücken jagte.

				»Ich will ihn nicht hier haben«, flüsterte ich meiner Mutter zu. Wenn ich mir auch sicher war, dass kein Funken Wahrheit an meiner letzten Halluzination war, so verfolgte sie mich doch. Ich konnte nicht aufhören, mir Hank vorzustellen, wie er die Plane vom Käfig zog. Ich konnte nicht vergessen, was er gesagt hatte. Logischerweise wusste ich, dass ich meine eigenen Ängste und Beklemmungen auf ihn projizierte, aber so oder so wollte ich, dass er ging.

				»Ich rufe dich später an, Hank«, sagte Mom beruhigend über meinen Kopf hinweg. »Wenn ich Nora ins Bett gebracht habe. Dank dir noch einmal für das Abendessen, und es tut mir so leid wegen des falschen Alarms.«

				Er winkte ab. »Mach dir keine Sorgen, Liebling. Du vergisst, dass ich meine eigene pubertierende Dramaqueen zu Hause habe, wenn ich auch zumindest sagen kann, dass sie noch nie etwas so Unüberlegtes getan hat.« Er kicherte, als fände er tatsächlich jedes seiner Worte amüsant. 

				Ich wartete, bis ich seine Schritte sich den Flur entlang entfernen hörte. Ich war mir nicht sicher, wie viel ich meiner Mutter erzählen sollte, besonders, weil Jev sagte, man könnte sich auf die Polizei nicht verlassen, und ich fürchtete, dass alles, was ich sagte, Detective Basso zu Ohren kommen würde, aber heute Nacht war zu viel geschehen, um nichts davon zu erzählen.

				»Ich habe heute Abend jemanden getroffen«, erzählte ich meiner Mutter. »Nachdem ich Coppersmith’s verlassen hatte. Ich habe ihn nicht erkannt, aber er sagte, wir würden uns kennen. Ich muss ihn irgendwann in den letzten fünf Monaten kennengelernt haben, aber ich kann mich nicht erinnern.«

				Ihre Umarmung wurde angespannt. »Hat er dir seinen Namen genannt?«

				»Jev.«

				Sie hatte den Atem angehalten, aber jetzt ließ sie ein wenig Luft heraus. Hatte sie einen anderen Namen erwartet? 

				»Kennst du ihn?«, fragte ich. Vielleicht konnte sie meine Geschichte mit Jev ans Licht bringen.

				»Nein. Hat er gesagt, woher er dich kennt? Aus der Schule vielleicht? Oder als du bei Enzo’s gearbeitet hast?«

				Ich hatte bei Enzo’s gearbeitet? Das war mir neu, und ich wollte gerade um eine Erklärung bitten, als ihre Augen wieder auf meine trafen. »Warte mal. Was hatte er an?« Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Wie sahen seine Kleider aus?«

				Ich fühlte, wie ich verwirrt die Stirn runzelte. »Was ist denn daran wichtig?«

				Sie stand auf, ging zur Tür und kam dann zum Bett zurück. Als würde ihr plötzlich auffallen, was für ein ängstliches Gesicht sie machte, blieb sie vor meinem Toilettentisch stehen und untersuchte lässig eine Parfümflasche. »Vielleicht hat er ja eine Uniform mit einem Logo getragen? Oder nur eine einzige Farbe? Wie zum Beispiel … Schwarz?« Sie führte mich eindeutig irgendwohin, aber warum? 

				»Er trug ein weißblaues Baseballhemd und Jeans.«

				Sorgenfalten formten deutliche Klammern um ihren Mund, der sich nachdenklich verzogen hatte. 

				»Was verschweigst du mir?«, fragte ich. 

				Die Sorgenfalten wanderten zu ihren Augen hinauf.

				»Was weißt du?«, wollte ich wissen. 

				»Es gab da einen Jungen«, fing sie an.

				Ich setzte mich etwas aufrechter hin. »Was für einen Jungen?« Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob sie von Jev sprach. Ich erwischte mich dabei, dass ich es hoffte. Ich wollte mehr über ihn wissen. Ich wollte alles über ihn wissen.

				»Er ist ein paar Mal hier gewesen. Er war immer schwarz angezogen«, sagte sie mit offensichtlichem Abscheu. »Er war älter und – versteh mich bitte nicht falsch, aber ich konnte mir nicht vorstellen, was er an dir fand. Er hatte die Schule abgebrochen, hatte ein Problem mit Glücksspiel und arbeitete als Aushilfe im Borderline. Ich meine, um Gottes willen! Ich habe nichts gegen Aushilfskellner, aber es war schon beinahe lächerlich. Als dächte er, du würdest für immer in Coldwater bleiben. Er konnte sich nicht im Geringsten in deine Träume hineinversetzen und ihnen schon gar nicht folgen. Ich wäre doch sehr überrascht gewesen, wenn er die Entschlossenheit gehabt hätte, auf die Universität zu gehen.«

				»Mochte ich ihn?« Ihre Beschreibung klang nicht nach Jev, aber ich war nicht bereit, jetzt schon aufzugeben. 

				»Wohl kaum! Du hast dich jedes Mal, wenn er anrief, von mir entschuldigen lassen. Am Ende hatte er es begriffen und hat dich in Ruhe gelassen. Die ganze Angelegenheit hat nicht lange gedauert. Ein paar Wochen höchstens. Ich habe ihn nur erwähnt, weil mir irgendetwas an ihm merkwürdig vorkam. Und ich habe mich immer gefragt, ob er vielleicht etwas von deiner Entführung wusste. Ich will nicht dramatisieren, aber es kam mir vor, als hätte sich seit dem Tag, an dem du ihn getroffen hast, eine dunkle Wolke über dein Leben gelegt.«

				»Was ist mit ihm geschehen?« Ich bemerkte, dass mein Herz mit doppelter Geschwindigkeit schlug. 

				»Er hat die Stadt verlassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Siehst du? Er kann es nicht gewesen sein. Ich habe Panik bekommen, das ist alles. Ich würde mir über ihn keine Gedanken machen«, fügte sie hinzu, kam herüber und tätschelte mir das Knie. »Inzwischen ist er wahrscheinlich am anderen Ende des Landes.«

				»Wie hieß er?«

				Sie zögerte nur einen Moment lang. »Weißt du, ich kann mich nicht erinnern. Etwas mit P. Peter vielleicht.« Sie lachte lauter als nötig. »Ich nehme an, das beweist nur, wie unwichtig er war.«

				Ich lächelte geistesabwesend über ihren Witz, hörte aber währenddessen, wie Jevs Stimme durch mein Bewusstsein rumorte. 

				Wir haben uns vor fünf Monaten getroffen, und ich habe dir von dem Moment an, als du mich zum ersten Mal gesehen hast, nur Schlechtes gebracht.

				Wenn Jev und dieser mysteriöse Junge aus der Vergangenheit ein und derselbe waren, dann hatte mir jemand nicht die gesamte Geschichte erzählt. Vielleicht war Jev ein Problem. Vielleicht war es nur zu meinem Besten, in die andere Richtung davonzulaufen. 

				Aber etwas sagte mir, dass es nicht daran lag, weil er ein so abgebrühter und distanzierter Typ war, wie er mir versuchte weiszumachen. Genau vor der Halluzination hatte ich gehört, wie er sagte: Du solltest nicht mehr in die Sache verwickelt werden. Nicht einmal ich kann dich beschützen.

				Meine Sicherheit bedeutete ihm etwas. Seine Taten heute Nacht bewiesen das. Und Taten sprechen lauter als Worte, sagte ich mir grimmig. 

				Was nur noch zwei Fragen offenließ. Worin sollte ich nicht mehr verwickelt werden? Und wer von den beiden – Jev oder meine Mutter – log?

				Wenn sie sich einbildeten, dass ich untätig, mit den Händen im Schoß dasitzen würde, das perfekte Modell eines süßen, uninformierten kleinen Mädchens, dann waren sie nicht so schlau, wie sie dachten.

			

		

	
		
			
				

				Dreizehn

				 Am Samstagmorgen war ich früh wach, zog mir ein paar Baumwollshorts und ein Trägerhemd an und ging laufen. Es fühlte sich merkwürdig beflügelnd an, meine Füße auf den Asphalt zu schlagen und alle meine augenblicklichen Sorgen auszuschwitzen. Ich tat mein Bestes, nicht über gestern Nacht nachzudenken. Das hatte ich davon, dass ich meinen Mut testen wollte, indem ich allein in der Nacht herumlief – was mich anging, war ich ab jetzt völlig zufrieden damit, mich von dem Moment an, wo der Mond sein Gesicht zeigte, zu Hause einzuschließen. Und wenn ich diesen Supermarkt nie mehr sehen musste – umso besser. 

				Komischerweise war es aber nicht Gabe, der mich in Gedanken verfolgte. Den Job erledigten ein Paar sündig schwarzer Augen, die ihre Schärfe verloren hatten, als sie mich ansahen, und die dabei so weich und sexy geworden waren wie Seide. Jev hatte mir gesagt, ich sollte nicht nach ihm suchen, aber ich konnte nicht aufhören, über all die verschiedenen Wege nachzudenken, wie wir uns zufällig wiedertreffen könnten. Tatsächlich, der letzte Traum, an den ich mich erinnern konnte, bevor ich heute Morgen erwachte, handelte davon, dass ich mit Vee zum Ogunquitstrand gefahren war und entdeckt hatte, dass Jev der diensthabende Rettungsschwimmer war. Ich war mit klopfendem Herzen aus dem Traum aufgetaucht, und ein merkwürdiger Schmerz hatte mich innerlich zerrissen. Ich konnte den Traum sehr gut selbst interpretieren: Trotz des wütenden verwirrten Gefühls, das er in mir hinterlassen hatte, wollte ich Jev wiedersehen.

				Der Himmel war bedeckt, weshalb die Luft kühl war, und nachdem meine Stoppuhr gepiept hatte, um 5 Kilometer anzuzeigen, lächelte ich selbstsicher und forderte mich zu weiteren eineinhalb, weil ich noch nicht bereit war, meine persönlichen Gedanken über Jev aufzugeben. Das und weil ich so viel Spaß hatte. Ich war mit Vee zum Spinning und zum Zumba gegangen, aber draußen an der Luft, die nach Pinie und taunasser Baumrinde roch, wurde mir klar, dass ich es am Ende doch vorzog, draußen zu schwitzen. Nach einer Weile nahm ich sogar meine Ohrhörer heraus und erlaubte mir, mich auf die friedlichen Laute der Natur zu konzentrieren, die aus der Morgendämmerung kamen. 

				Zu Hause nahm ich ein langes, luxuriöses Bad und stand dann vor meinem Kleiderschrank und biss mir auf die Spitze eines Fingernagels, während ich meine Garderobe unter die Lupe nahm.

				Schließlich zog ich enge Jeans mit kniehohen Stiefeln an und ein türkisfarbenes Oberteil. Vee würde sich an die Kleider erinnern, weil sie diejenige war, die mich im letzten Sommerschlussverkauf davon überzeugt hatte, sie zu kaufen. Ich begutachtete mich im Spiegel und entschied, dass ich für dieselbe alte Nora Grey durchging. Ein Schritt in die richtige Richtung und nur noch ungefähr tausend zu gehen. Ich machte mir ein bisschen Sorgen, worüber Vee und ich sprechen sollten, besonders, was das krasse Thema meiner Entführung anging, aber ich sagte mir selbst, dass das der Grund war, weshalb Vee und ich uns so gut verstanden. Ich konnte uns strategisch aus einer Unterhaltung herauslenken, indem ich bestimmte Dinge ansprach, und Vee konnte ewig weiter darüber labern. Ich musste es nur schaffen, dass sie anfing über das zu sprechen, was ich wollte.

				Jetzt fehlte nur noch eins, beschloss ich, als ich mein Spiegelbild ansah. Meine Aufmachung brauchte ein Accessoire. Schmuck. Nein, einen Schal.

				Ich zog meine Schubladen auf und bekam ein mulmiges Gefühl, als ich die lange, schwarze Feder darin sah. Ich hatte sie ganz vergessen. Sie war wahrscheinlich schmutzig. Ich nahm mir vor, sie wegzuwerfen, sobald ich vom Mittagessen zurückkäme, aber es steckte nicht viel Überzeugung hinter dem Gedanken. Ich misstraute der Feder – aber nicht genug, um sie jetzt schon aufzugeben. Zuerst wollte ich wissen, was für ein Tier sie verloren hatte, und ich wollte eine Erklärung dafür, warum ich das Gefühl hatte, es läge in meiner Verantwortung, auf sie aufzupassen. Es war ein lächerlicher Gedanke und völlig sinnlos, aber das war ja schließlich alles, seit ich auf dem Friedhof aufgewacht war. Ich schob die Feder tiefer in die Schublade hinein und griff nach dem erstbesten Schal, den ich sah.

				Dann lief ich die Treppe hinunter, nahm mir einen Zehn-Dollar-Schein aus der frisch aufgestockten Schublade mit Kleingeld und ließ mich hinter das Lenkrad des Volkswagens fallen. Ich musste fünfmal mit der Faust auf das Armaturenbrett schlagen, bevor der Motor ansprang, aber ich sagte mir, dass das nicht unbedingt heißen musste, dass es kein guter Wagen war. Es bedeutete nur, dass der Wagen reif war, wie, na ja, guter Käse. Dieses Auto hatte die Welt gesehen. Möglicherweise hatten schon interessante Leute darin gesessen. Es war bewährt, erfahren und hatte den ganzen Charme von 1984. Und das Beste war, ich hatte keinen Pfennig dafür bezahlt. 

				Nachdem ich für ein paar Dollar Sprit in den Tank gepumpt hatte, fuhr ich zu Enzo’s hinüber. Ich richtete mein Haar im Schaufenster und ging hinein. 

				Ich nahm meine Sonnenbrille ab und sonnte mich in der eindrucksvollen Dekoration. Enzo’s war völlig neu hergerichtet worden, seit ich mich zuletzt daran erinnerte. Eine breite Treppe führte zur vorderen Bar und einem runden, tiefer gelegenen Restaurant. Zwei Laufstege breiteten sich auf jeder Seite der Rezeption aus, bedeckt mit industriellen Aluminiumtischen, die teilweise klassisch und teilweise modern waren. Aus der Stereoanlage klang Bigband-Musik, und einen Moment lang dachte ich, ich hätte mich in der Epoche geirrt und wäre in einer illegalen Kaschemme gelandet. 

				Um sich größer zu machen, kniete Vee auf ihrem Stuhl und ließ ihren Arm wie einen Propeller über dem Kopf kreisen. »Mädchen! Hier drüben!«

				Sie traf mich auf halbem Weg den Laufsteg zu meiner Rechten hinunter und zog mich in eine Umarmung. »Ich habe Eismokkas bestellt und einen Teller Doughnuts mit Puderzucker. Mensch, haben wir viel zu besprechen. Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber zum Teufel mit der Überraschung. Ich habe eineinhalb Kilo abgenommen. Kannst du es sehen?« Sie wirbelte vor mir herum.

				»Du siehst toll aus«, sagte ich zu ihr und meinte es auch so. Nach all der Zeit waren wir endlich wieder zusammen. Sie hätte auch fünf Kilo zugenommen haben können, und ich hätte sie immer noch total schön gefunden. 

				»Im Self Magazin steht, dass Kurven ein Herbsttrend sind, ich fühle mich also richtig selbstbewusst«, sagte sie und ließ sich in ihren Stuhl fallen. Wir saßen an einem Tisch, der für vier gedeckt war, aber statt den Stuhl ihr gegenüber zu nehmen, setzte ich mich direkt neben sie. »So«, sagte sie und beugte sich verschwörerisch zu mir. »Erzähl mir von gestern Abend. Heiliger Bimbam. Ich kann es nicht glauben, deine Mutter und Hanky Panky.«

				»Hanky Panky?«

				»Wir nennen ihn Hanky Panky. Es passt so gut, dass es schon wehtut.«

				»Ich finde, wir sollten ihn den Verbindungsstudenten nennen.«

				»Das ist es ja genau, was ich meine!«, sagte Vee und schlug mit der Handfläche auf den Tisch. »Wie alt, meinst du, ist er? Fünfundzwanzig? Vielleicht ist er in Wirklichkeit Marcies älterer Bruder. Vielleicht hat er einen Ödipuskomplex, und Marcies Mutter ist seine Mutter und seine Frau!« 

				Ich lachte so heftig, dass ich aus Versehen prustete. Was uns nur noch hysterischer machte. 

				»Okay, hör auf«, sagte ich, legte meine Hände auf die Oberschenkel und versuchte ein ernstes Gesicht aufzusetzen. »Das ist gemein. Was, wenn Marcie hereinkäme und uns hören würde?«

				»Was soll sie dagegen tun? Mich mit ihrem geheimen Vorrat an Abführmitteln vergiften?«

				Bevor ich antworten konnte, wurden die beiden verbleibenden Stühle an unserem Tisch zurückgezogen, und Owen Seymour und Joseph Mancusi setzten sich zu uns. Ich kannte beide Jungen aus der Schule. Owen war letztes Jahr mit mir und Vee in Biologie gewesen. Er war groß und drahtig und trug eine gelehrtenhaft aussehende schwarze Brille und Ralph-Lauren-Polohemden. In der sechsten Klasse hatte er mich geschlagen, als es darum ging, wer unseren Jahrgang im stadtweiten Buchstabierwettbewerb vertreten sollte. Nicht, dass ich ihm das nachtrug. Mit Joseph – oder Joey, wie wir ihn nannten – hatte ich seit Jahren nicht mehr in einem Kurs gesessen, aber wir kannten uns seit der Grundschule; sein Vater war der einzige Chiropraktiker in Coldwater. Joey bleichte sein Haar, trug sogar im Winter Flipflops und spielte die Trommel in der Marschkapelle. Ich wusste, dass Vee in der Mittelstufe in ihn verliebt gewesen war.

				Owen schob seine Brille die Nase hinauf und lächelte freundlich. Ich bereitete mich auf eine Serie von Fragen zu meiner Entführung vor, aber er sagte einfach mit etwas nervöser Stimme: »Wir haben euch hier sitzen sehen und dachten, wir könnten, äh, mal rüberschlendern.«

				»Hey, was für ein Zufall.« Vees kurz angebundener Ton machte mich stutzen. Nicht typisch für Vee, die gerne flirtete, aber vielleicht versuchte sie es jetzt auf die ausdruckslose Art? »Und was meinst du mit ›rüberschlendern‹? Wer redet denn überhaupt noch so?«

				»Äh, habt ihr Pläne für den Rest des Wochenendes?«, fragte Joey und faltete seine Hände auf dem Tisch, wo sie ein paar Zentimeter von Vees entfernt liegen blieben.

				Sie zog sich zurück und spannte ihren Rücken an. »Pläne, die dich nicht mit einschließen.«

				Okay, nicht ausdruckslos. Ich sah sie von der Seite an, versuchte, ihren Blick lang genug aufzufangen, um sie ohne Worte zu fragen: Was ist denn los?, aber sie war zu beschäftigt, Owen niederzustarren.

				»Wenn es dir nichts ausmacht«, sagte sie und drückte damit unmissverständlich aus, dass die beiden verschwinden sollten. 

				Owen und Joey wechselten kurze, verblüffte Blicke. 

				»Erinnerst du dich noch, wir hatten in der siebten Klasse zusammen Sport. Du warst meine Badmintonpartnerin. Du warst spitze in Badminton. Wenn ich mich recht erinnere, haben wir das Klassenturnier gewonnen.« Er hob die Hand, um sie abzuklatschen. 

				»Keine Lust, den Pfad der Erinnerung mit dir zu beschreiten.«

				Joey ließ seine Hand langsam unter den Tisch sinken. »Äh, in Ordnung. Seid ihr sicher, dass wir euch beide nicht auf eine Limonade oder so einladen können?«

				»Damit du sie mit GHB versetzen kannst? Nein danke. Außerdem haben wir schon was zu trinken, was du auch bemerkt haben könntest, wenn du auf was anderes starren würdest als auf unsere Brüste.« Sie rasselte mit ihrem Eismokka vor seinem Gesicht herum.

				»Vee«, sagte ich leise. Erstens hatten weder Owen noch Joey irgendwo hingesehen, was auch nur in der Nähe des Ortes lag, von dem Vee sprach, und zweitens: Was war mit ihr los?

				»Ähm … okay. Entschuldigt die Störung«, sagte Owen und kam ungeschickt auf die Füße. »Wir dachten bloß …«

				»Falsch gedacht«, schnappte Vee. »Was immer ihr für bösartige Hintergedanken habt, da wird nichts draus.«

				»Bösartige was?«, wiederholte Owen, schob seine Brille noch einmal hoch und blinzelte wie eine Eule. 

				»Wir haben verstanden«, sagte Joey. »Wir hätten nicht dazwischenplatzen sollen. Mädchengespräche. Ich weiß Bescheid, ich habe Schwestern«, sagte er wissend.

				»Nächstes Mal, äh, fragen wir erst?«

				»Es wird kein nächstes Mal geben«, sagte Vee. »Nora und ich …« – sie zeigte mit dem Daumen abwechselnd auf uns beide – »… wollen mit euren Geschäften nichts zu tun haben.«

				Ich räusperte mich, versuchte erfolglos herauszufinden, wie diese Situation noch so weit zu retten war, dass sie wenigstens auf einem positiven Akkord endete. Da mir nichts anderes mehr einfiel, tat ich das Einzige, was ich konnte. Mit einem entschuldigenden Lächeln sagte ich zu Owen und Joey: »Danke, Jungs, habt noch einen schönen Tag.« Es klang wie eine Frage.

				»Ja, danke für nichts«, rief Vee ihnen nach, als sie gingen, ihre Gesichter völlig verwirrt. 

				Als sie außer Hörweite waren, fragte sie: »Was ist bloß mit den Jungs von heute los? Sie glauben, sie könnten einfach rüberkommen, ein hübsches Lächeln aufsetzen und wir schmelzen dahin? Oh-ooh. Kommt gar nicht in die Tüte. Wir nicht. Wir sind zu klug dafür. Die können ihre romantische Masche woanders abziehen, herzlichen Dank.«

				Ich räusperte mich. »Woah.«

				»Sag nicht ›woah‹ zu mir. Ich weiß, du hast diese Jungs auch sofort durchschaut.«

				Ich kratzte mich an der Augenbraue. »Also ich persönlich glaube, sie wollten sich einfach nur unterhalten … aber was weiß ich denn schon«, fügte ich schnell hinzu, als sie mir einen vernichtenden Blick zuwarf.

				»Wenn ein Kerl plötzlich aus dem Nichts auftaucht und sofort seinen Charme spielen lässt, dann ist das Fassade. Es gibt immer ein tieferliegendes Motiv. So viel weiß ich.«

				Ich sog an meinem Strohhalm. Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte. Ich würde weder Owen noch Joey jemals wieder in die Augen sehen können, aber vielleicht hatte Vee einen schlechten Tag. Vielleicht hatte sie schlechte Laune. Wenn ich Lifetime-Original-Filme gesehen hatte, brauchte ich auch immer ein oder zwei Tage, um nicht mehr zu denken, dass der nette Junge von nebenan in Wirklichkeit ein Massenmörder war. Vielleicht machte Vee gerade eine ähnliche Zurück-in-die-Wirklichkeit-Phase durch. 

				Ich wollte sie gerade direkt fragen, als mein Handy zirpte.

				»Lass mich raten«, sagte Vee. »Das ist dann wohl deine Mutter mit ihrem Kontrollanruf. Ich war schon überrascht, dass sie dich überhaupt aus dem Haus gelassen hat. Schließlich ist es kein Geheimnis, dass sie mich nicht mag. Für eine Weile, glaube ich, dachte sie sogar, dass ich irgendwie was mit deinem Verschwinden zu tun hätte.« Sie ließ ein geringschätziges Schnauben hören. 

				»Sie mag dich, sie versteht dich nur nicht«, sagte ich und öffnete, was eine Textnachricht von niemand anderem als Marcie Millar zu sein schien. 

				ÜBRIGENS, DIE KETTE IST EINE SILBERKETTE FÜR EINEN MANN. HAST DU SIE GEFUNDEN?

				»Ach, lass mich doch in Ruhe«, murrte ich laut.

				»Nun?«, sagte Vee. »Was für eine lahme Ausrede hat die Frau jetzt gefunden, um dich nach Hause zu lotsen?«

				WO HAST DU MEINE NUMMER HER?, antwortete ich Marcie.

				UNSERE ELTERN TAUSCHEN MEHR AUS ALS NUR SPUCKE, DUMPFBACKE.

				Gleichfalls, dachte ich.

				Ich klappte mein Telefon zu und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Vee. »Kann ich dir eine dumme Frage stellen?«

				»Die sind mir die liebsten.«

				»Bin ich diesen Sommer bei Marcie auf eine Party gegangen?«

				Ich wappnete mich für eine Runde höllischen Gelächters, aber Vee biss einfach von ihrem Doughnut ab und sagte: »Ja, da erinnere ich mich dran. Du hast mich auch mitgeschleift. Du schuldest mir da übrigens noch was.«

				Nicht die Antwort, die ich erwartet hatte. »Noch komischere Frage. War ich …« – wird schon schiefgehen – »… mit Marcie befreundet?«

				Jetzt kam die Reaktion, auf die ich gewartet hatte. Vee hustete beinahe ihren Doughnut auf den Tisch. »Du und die Nu…, Freundinnen? Habe ich das richtig gehört? Ich weiß, du hast das ganze Zeug mit dem zeitweiligen Gedächtnisverlust und so, aber wie kannst du elf Jahre mit der blöden Kuh vergessen haben?«

				Jetzt kamen wir weiter. »Was stimmt hier nicht? Wenn wir keine Freundinnen waren, warum hat sie mich dann zu ihrer Party eingeladen?«

				»Sie hat alle eingeladen. Sie hat für neue Cheerleaderuniformen gesammelt. Sie wollte zwanzig Mäuse von uns an der Tür«, erklärte Vee. »Wir wären beinah wieder gegangen, aber du musstest jemanden ausspionieren …« Sie klappte den Mund zu.

				»Wen ausspionieren?«, bohrte ich weiter.

				»Marcie. Wir sind hingegangen, um Marcie auszuspionieren. So war das.« Sie nickte ein bisschen zu heftig.

				»Und?«

				»Wir wollten ihr Tagebuch klauen«, sagte Vee. »Wir wollten die saftigen Stellen im eZine abdrucken. Ganz schön geil, was?«

				Ich beobachtete sie. Ich wusste, dass irgendetwas mit diesem Bild nicht stimmte, konnte aber nicht herausfinden, was es war. »Du merkst, wie ausgedacht das klingt, wie? Wir hätten niemals die Erlaubnis bekommen, ihr Tagebuch zu veröffentlichen.«

				»Versuch macht kluch.«

				Ich zeigte mit dem Finger auf sie. »Ich weiß, du verschweigst mir etwas.«

				»Wer, ich?«

				»Spuck’s aus, Vee. Du hast mir versprochen, mir nichts mehr zu verheimlichen«, erinnerte ich sie. 

				Vee hob die Arme. »Schon gut, schon gut. Wir sind hingegangen, um …« – dramatische Pause – »… Anthony Amowitz auszuspionieren.«

				Anthony Amowitz waren letztes Jahr im selben Sportkurs gewesen. Normale Größe, normales Aussehen. Persönlichkeit eines Schweins. Ganz zu schweigen davon, dass Vee bereits geschworen hatte, dass zwischen ihnen nichts gewesen war. »Du lügst.«

				»Ich … war in ihn verliebt.« Sie errötete heftig. 

				»Du warst in Anthony Amowitz verliebt«, wiederholte ich zweifelnd. 

				»Eine Entgleisung des Urteilsvermögens. Können wir bitte nicht mehr darüber sprechen?«

				Nach elf Jahren war Vee immer noch für eine Überraschung gut. »Zuerst, schwör mir, dass du nichts zurückhältst. Diese ganze Geschichte hört sich nämlich ziemlich zweifelhaft an.«

				»Pfadfinderinnenehrenwort«, sagte Vee, mit klarem Blick und bestimmtem Ausdruck. »Wir sind hingegangen, um Anthony auszuspionieren, Ende der Geschichte. Nur bitte so wenige Beleidigungen wie möglich. Ich bin schon so gedemütigt genug.«

				Vee würde mich nicht noch einmal anlügen, nicht nachdem wir das gerade hinter uns gebracht hatten, also gab ich mich mit der Information, die ich erhalten hatte, zufrieden, obwohl einige Details nicht passten, was ich aber ihrer Verlegenheit zuschrieb.

				»Okay«, lenkte ich ein. »Dann also zurück zu Marcie. Sie hat mich gestern Abend bei Coppersmith’s in die Ecke gedrängt und behauptet, ihr Freund, Patch, hätte mir eine Kette gegeben, die ich an sie weitergeben sollte.«

				Vee verschluckte sich an ihrem Getränk. »Sie hat behauptet, Patch wäre ihr Freund gewesen?«

				»Ich glaube, die genaue Bezeichnung, die sie benutzt hat, war ›Sommerflirt‹. Sie hat gesagt, Patch wäre mit uns beiden befreundet gewesen.«

				»Ha!«

				Ich tippte ungeduldig mit dem Finger auf den Tisch. »Warum kommt es mir vor, als würde ich schon wieder im Dunklen tappen?« 

				»Ich kenne keinen Patch«, sagte Vee. »Und übrigens, ist das nicht ein Hundename? Vielleicht hat sie ihn sich ausgedacht. Wenn Marcie etwas gut kann, dann ist es, andere Leute zu manipulieren. Am besten vergisst du alles, was mit Patch und Marcie zu tun hat. Junge, Junge, sind diese Doughnuts nicht zum Sterben gut?« Sie hielt mir einen vors Gesicht. 

				Ich nahm den Doughnut und legte ihn beiseite. »Sagt dir der Name Jev etwas?«

				»Jev? Einfach Jev? Ist das eine Abkürzung?«

				Es hörte sich an, als hätte Vee seinen Namen noch nie gehört. 

				»Ich habe einen Jungen getroffen«, erklärte ich. »Ich glaube, wir kannten uns, vielleicht vom letzten Sommer. Sein Name ist Jev.«

				»Da kann ich dir nicht helfen, Kleines.«

				»Vielleicht ist es die Abkürzung für etwas. Jevin, Jevon, Jevro …«

				»Nein, nein und nochmals nein.«

				Ich klappte mein Handy auf.

				»Was machst du?«, fragte Vee.

				»Ich schicke Marcie eine SMS.«

				»Was willst du sie fragen?« Sie setzte sich gerade hin. »Hör mal, Nora …«

				Ich schüttelte den Kopf, denn ich erriet Vees Gedanken. »Das ist nicht der Anfang einer unsterblichen Freundschaft, vertrau mir. Das ist der letzte Text, den ich ihr jemals schicken werde. Ich sage nur noch Netter Versuch zu ihren dicken, fetten Lügen.«

				Vees Gesicht entspannte sich. Sie nickte weise. »Sag’s ihr, Kleines. Sag dieser Betrügerin, dass ihre Lügen nichts nützen, solange ich hinter dir stehe.«

				Ich tippte meinen Text ein und drückte auf »Senden«.

				ÜBERALL GESUCHT. KEINE KETTE. ZU DUMM.

				Weniger als eine Minute später kam ihre Antwort.

				SUCH GRÜNDLICHER.

				»Heiter und freundlich wie immer«, murmelte ich.

				»Willst du wissen, was ich denke?«, sagte Vee. »Die Sache zwischen deiner Mutter und Hanky Panky ist vielleicht gar nicht so schlecht. Es verschafft dir einen Vorteil gegenüber Marcie, ich würde also sagen, fördere die Beziehung mit allen Kräften.«

				Ich warf ihr einen listigen Blick zu. »Du würdest das natürlich tun, was?«

				»Hey, also, nichts mehr davon. Du weißt, ich habe keinen bösen Knochen in mir.«

				»Nur zweihundertundsechs davon?«

				Vee grinste. »Hab ich schon gesagt, wie gut es sich anfühlt, dich wiederzuhaben?«

			

		

	
		
			
				

				Vierzehn

				 Nach dem Mittagessen fuhr ich nach Hause. Kaum hatte ich den VW auf der Betonplatte neben der Einfahrt abgestellt, kam meine Mutter in ihrem Taurus hineingeschaukelt. Als ich vorhin gegangen war, war sie zu Hause gewesen, und ich fragte mich, ob sie zum Mittagessen mit Hank hinausgeschlüpft war. Ich hatte nicht aufgehört zu lächeln, seit ich Enzo’s verlassen hatte, aber jetzt kühlte sich meine Laune plötzlich ab.

				 Mom parkte in der Garage und kam hinaus, um mich zu begrüßen. »Wie war das Mittagessen mit Vee?«

				»Wie immer, wie immer. Und du? Heiße Verabredung zum Mittagessen?«, forschte ich unschuldig nach.

				»Eher Arbeit.« Sie gab einen leidenden Seufzer von sich. »Hugo hat mich gebeten, diese Woche nach Boston zu reisen.«

				Meine Mutter arbeitete für Hugo Renaldi, Eigentümer einer Auktionsfirma selben Namens. Hugo führte hochwertige Grundstücksauktionen durch, und der Job meiner Mutter war es, sich zu vergewissern, dass die Versteigerungen glatt verliefen, etwas, das sie nicht aus der Ferne tun konnte. Sie war ständig unterwegs und ließ mich allein zu Hause, und wir wussten beide, dass das keine ideale Situation war. Sie hatte in der Vergangenheit bereits darüber nachgedacht zu kündigen, aber dann war da immer die Sache mit dem Geld. Hugo zahlte ihr mehr – einiges mehr –, als sie irgendwo innerhalb der Stadtgrenze von Coldwater verdienen konnte. Hätte sie gekündigt, hätten wir Opfer bringen müssen, angefangen mit dem Verkauf des Farmhauses. Und da jede Erinnerung, die ich an meinen Vater hatte, von diesem Haus umhüllt war, konnte man sagen, dass ich zu dem Gebäude ein sentimentales Verhältnis hatte. 

				»Ich habe ihm abgesagt«, sagte Mom. »Ich habe ihm gesagt, ich müsste einen Job finden, für den ich nicht wegfahren muss.«

				»Du hast ihm was gesagt?« Meine Überraschung verlor sich schnell, und ich spürte, wie sich langsam Angst in meine Stimme stahl. »Du kündigst? Hast du einen anderen Job gefunden? Heißt das, wir müssen ausziehen?« Ich konnte nicht glauben, dass sie diese Entscheidung ohne mich getroffen hatte. In der Vergangenheit hatten wir immer denselben Standpunkt vertreten: Ausziehen kam nicht in Frage.

				»Hugo sagt, er würde sehen, was er tun kann, um einen Job hier am Ort für mich zu finden, aber ich sollte mir keine großen Hoffnungen machen. Seine Sekretärin arbeitet schon seit Jahren für ihn, und sie macht ihre Arbeit gut. Er wird ihr nicht kündigen, nur um mir einen Gefallen zu tun.«

				Ich starrte auf das Farmhaus, wie gelähmt. Der Gedanke, dass eine andere Familie darin leben würde, drehte mir den Magen um. Was, wenn sie renovierten? Was, wenn sie das Büro meines Vaters entkernten und die Kirschholzfußböden herausrissen, die wir gemeinsam eingebaut hatten? Und was war mit seinen Bücherregalen? Sie waren nicht ganz gerade, aber sie waren unser erster wirklicher Versuch in Sachen Tischlerei gewesen. Sie hatten Persönlichkeit!

				»Ich denke noch gar nicht daran zu verkaufen«, sagte Mom. »Es wird sich schon was ergeben. Wer weiß? Vielleicht stellt Hugo ja fest, dass er zwei Sekretärinnen braucht? Wenn es so sein soll, dann wird es auch geschehen.«

				Ich drehte mich zu ihr herum. »Bist du so leichtfertig, was die Kündigung angeht, weil du damit rechnest, Hank zu heiraten, damit er uns loskaufen kann?« Die zynische Bemerkung entschlüpfte mir einfach so, bevor ich sie zurückhalten konnte, und mein schlechtes Gewissen meldete sich sofort schmerzhaft. Diese Art von Rohheit war unter meiner Würde. Aber ich hatte aus dem hohlen Ort der Angst gesprochen, der sich tief in meiner Brust versteckte und alles überschattete. 

				Moms gesamte Haltung versteifte sich. Dann verschwand sie durch die Garage, wobei sie den Knopf drückte, der die Tür automatisch hinter ihr schloss. 

				Ich stand einen Augenblick lang in der Einfahrt, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sofort hineinzugehen, um mich zu entschuldigen, und meiner wachsenden Angst, weil sie meiner Frage ausgewichen war. Sie war mit Hank zusammen und hatte die Absicht ihn zu heiraten. Sie tat genau das, was Marcie ihr vorwarf: Sie dachte ans Geld. Ich wusste, dass unsere Finanzen begrenzt waren, aber wir hatten bisher überlebt, oder? Ich hasste meine Mutter dafür, dass sie sich so erniedrigen ließ, und ich verabscheute Hank dafür, dass er ihr eine andere Chance gegeben hatte, als sich mit mir zu begnügen.

				Ich ließ mich zurück in den Volkswagen fallen und fuhr durch die Stadt. Ich fuhr dreißig Meilen schneller als erlaubt, aber diesmal war es mir egal. Ich hatte kein Ziel im Kopf – ich wollte einfach nur Abstand zwischen mich und meine Mutter bringen. Erst Hank und jetzt ihr Job. Warum hatte ich das Gefühl, dass sie ständig Entscheidungen traf, ohne mich zurate zu ziehen?

				Als die Auffahrt auf die Autobahn auf der Fahrspur vor mir erschien, blieb ich rechts und folgte ihr bis an die Küste. Ich nahm die letzte Ausfahrt vor dem Delphic Vergnügungspark und folgte den Schildern zu den öffentlichen Stränden. An diesem Teil der Küste gab es weit weniger Verkehr als an den südlichen Stränden von Maine. Die Küstenlinie war felsig, und Immergrün wuchs gerade außerhalb der Reichweite der Flut. Anstelle von Touristen mit Strandhandtüchern und Picknickkörben sah ich einen einsamen Fußgänger und einen Hund, der Möwen jagte. 

				Was genau das war, was ich wollte. Ich brauchte Zeit für mich allein, um abzukühlen.

				Ich parkte den Volkswagen am Bordstein. Im Rückspiegel sah ich ein rotes Muscle-Car, das sich hinter mich stellte. Ich erinnerte mich vage, es auf der Autobahn gesehen zu haben, immer ein paar Wagen hinter mir. Der Fahrer wollte wahrscheinlich eine letzte Fahrt zum Strand machen, bevor das Wetter schlechter wurde. 

				Ich sprang über die Abgrenzung und kletterte den felsigen Abhang hinunter. Die Luft war kälter als in Coldwater, und der Wind hämmerte mir stetig in den Rücken. Der Himmel war eher grau als blau und neblig verhangen. Ich hielt mich außerhalb der Reichweite der Wellen und erklomm die höheren Felsen. Das Gelände wurde immer schwieriger, und ich konzentrierte mich darauf, meine Füße geschickt zu platzieren, drängte meinen Streit mit Mom in den Hintergrund. 

				Da rutschte mein Stiefel auf einem Felsen ab, ich fiel hin und landete ungeschickt auf der Seite. Ich fluchte leise und fing mich, doch plötzlich fiel ein großer Schatten auf mich. Überrascht fuhr ich herum. Ich erkannte den Fahrer des roten Muscle-Cars. Er war überdurchschnittlich groß und ein oder zwei Jahre älter als ich. Sein Haar war praktisch kurz geschnitten, und er hatte sandbraune Augenbrauen und eine Spur von Haar am Kinn. Nach dem Sitz seines Pullis zu urteilen ging er regelmäßig ins Fitnessstudio.

				»Wurde auch langsam Zeit, dass du mal aus dem Haus gehst«, sagte er und sah sich um. »Ich hab seit Tagen versucht, dich allein zu erwischen.«

				Ich stellte mich auf die Füße, wobei ich auf einem Felsen balancierte. Ich suchte in seinem Gesicht nach etwas Bekanntem, aber mir ging kein Licht auf. »Entschuldige, kennen wir uns?«

				»Glaubst du, dir ist jemand gefolgt?« Seine Augen beobachteten die Küstenlinie weiter. »Ich hab versucht, mir alle Wagen zu merken, aber mir könnte einer entgangen sein. Wäre besser gewesen, wenn du vor dem Parken einmal um den Block gefahren wärst.«

				»Äh, ich habe ehrlich keine Ahnung, wer du bist.«

				»Komisch, dass du das zu demjenigen sagst, der das Auto gekauft hat, in dem du hergekommen bist.« 

				Ein Augenblick verging, bevor der Groschen fiel. »Warte. Du bist – Scott Parnell?« Obwohl Jahre vergangen waren, gab es doch Ähnlichkeiten. Dasselbe Grübchen in seiner Wange. Dieselben haselnussbraunen Augen. Neuere Ergänzungen schlossen eine Narbe über seinem Wangenknochen, einen Bartschatten und einen vollen, sinnlichen Mund ein, der in Kontrast zu seinen gemeißelten, ebenmäßigen Gesichtszügen stand.

				»Ich habe von deinem Gedächtnisverlust gehört. Dann stimmen die Gerüchte also? Sieht aus, als wär es tatsächlich so schlimm, wie sie sagen.«

				Mensch, war der aber optimistisch. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sagte kühl: »Wenn wir schon beim Thema sind – vielleicht wäre das jetzt ein guter Zeitpunkt, mir zu erklären, warum du den Volkswagen in der Nacht, in der ich verschwunden bin, bei mir zu Hause abgeliefert hast. Wenn du über meinen Gedächtnisverlust Bescheid weißt, dann hast du sicher auch schon gehört, dass ich entführt wurde.«

				»Das Auto war eine Entschuldigung dafür, dass ich mich wie ein Idiot aufgeführt habe.« Seine Blicke flatterten immer noch über die Bäume. Vor welchen möglichen Verfolgern hatte er nur solche Angst?

				»Lass uns über diese Nacht sprechen«, sagte ich. Ganz allein mit ihm hier draußen war zwar nicht der ideale Ort für ein derartiges Gespräch, aber meine Entschlossenheit, Antworten zu bekommen, gewann die Oberhand. »Anscheinend wurden wir beide früher an jenem Abend von Rixon angeschossen. Das soll ich zumindest der Polizei gesagt haben. Du, ich und Rixon allein im Gruselkabinett. Wenn es Rixon überhaupt gibt. Ich weiß nicht, wie du das angestellt hast, aber ich fange an zu denken, dass du ihn erfunden hast. Ich glaube, dass du mich angeschossen hast und jemand anderen brauchtest, um ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben. Hast du mich gezwungen, der Polizei Rixons Namen zu nennen? Und zur nächsten Frage: Hast du mich angeschossen, Scott?«

				»Rixon ist jetzt in der Hölle, Nora.«

				Ich zuckte zusammen. Er hatte das ohne Zögern gesagt und mit genau dem richtigen Maß an Melancholie. Falls er log, verdiente er einen Preis dafür.

				»Rixon ist tot?«

				»Er schmort in der Hölle, aber ja, dieselbe Grundidee. Von mir aus kann man ruhig auch tot sagen.«

				Ich musterte sein Gesicht, wartete auf die geringste falsche Bewegung. Ich würde mit ihm jetzt nicht über die Einzelheiten des Lebens nach dem Tode diskutieren, aber ich musste mich vergewissern, dass Rixon für immer fort war. »Woher weißt du das? Hast du’s der Polizei gesagt? Wer hat ihn getötet?«

				»Ich weiß nicht, wem wir dafür danken können, aber ich weiß, dass er weg ist. So was spricht sich schnell rum, vertrau mir.«

				»Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen. Vielleicht hast du den Rest der Welt überzeugt, aber mich überzeugst du nicht so einfach. Du hast in der Nacht, in der ich entführt wurde, ein Auto in meiner Einfahrt abgestellt. Dann bist du davongerannt und hast dich versteckt – in New Hampshire, richtig? Verzeih mir, wenn das letzte Wort, das mir bei deinem Anblick einfällt, ›unschuldig‹ ist. Ich glaube, ich muss es nicht erst sagen: Ich vertraue dir nicht.«

				Er seufzte. »Bevor Rixon auf uns geschossen hat, hast du mich davon überzeugt, dass ich tatsächlich ein Nephilim bin. Du warst diejenige, die mir gesagt hat, dass ich nicht sterben kann. Du bist einer der Gründe, weshalb ich geflohen bin. Du hattest Recht. Ich würde nie so enden wie die Schwarze Hand. Ich würde ihm nie helfen, mehr Nephilim für seine Armee zu rekrutieren.«

				Der Wind drang durch meine Kleider und atmete wie Frost gegen meine Haut. Nephilim. Schon wieder dieses Wort. Es folgte mir überallhin. »Ich habe dir gesagt, du wärst ein Nephilim?«, fragte ich nervös. Ich schloss kurz die Augen, betete, dass er sich berichtigen würde. Betete, dass er die Worte »nicht sterben können« im übertragenen Sinne gemeint hatte. Betete, dass er mir jetzt gleich erklären würde, dass er zu diesem ausgeklügelten Schwindel gehörte, der gestern Abend begonnen hatte, mit Gabe. Ein Riesenwitz, auf meine Kosten.

				Aber die Wahrheit war da, rührte sich an diesem schlammigen Ort, wo früher meine Erinnerung einmal vollständig gewesen war. Ich konnte es nicht vernünftig begründen, aber ich konnte es spüren. In mir. Wie es in meiner Brust brannte. Scott hatte sich das nicht ausgedacht. 

				»Was ich wissen will, ist, warum du dich an nichts hiervon erinnern kannst«, sagte er. »Ich dachte, Gedächtnisverlust wäre nicht permanent. Also?«

				»Ich weiß nicht, warum ich mich nicht erinnern kann!«, fuhr ich ihn an. »Okay? Ich weiß es nicht! Ich bin vor ein paar Nächten mit nichts auf dem Friedhof aufgewacht. Ich konnte mich nicht einmal erinnern, wie ich da hingekommen bin.« Ich weiß nicht, warum ich den plötzlichen Drang verspürte, Scott alles zu erzählen, aber so war es. Meine Nase fing an zu laufen, und ich fühlte, wie Tränen in meine Augen traten. »Die Polizei hat mich mitgenommen und ins Krankenhaus gebracht. Sie haben gesagt, ich wäre seit beinahe drei Monaten verschwunden gewesen. Sie haben gesagt, dass ich den Gedächtnisverlust habe, weil mein Bewusstsein ein Trauma blockiert, um mich davor zu schützen. Aber willst du wissen, was verrückt ist? Ich fange an zu denken, dass ich überhaupt nichts blockiere. Ich habe einen Zettel bekommen. Jemand ist in mein Haus eingebrochen und hat ihn auf meinem Kissen hinterlassen. Darauf stand, dass ich, obwohl ich zu Hause bin, nicht in Sicherheit bin. Da steckt mehr dahinter. Die wissen was, was ich nicht weiß. Die wissen, was mit mir passiert ist.«

				In diesem Moment wurde mir klar, dass ich zu viel preisgegeben hatte. Ich hatte keinen Beweis dafür, dass der Zettel existiert hatte. Schlimmer noch, die Logik bewies, dass es ihn nie gegeben hatte. Aber wenn der Zettel ein Fantasiegebilde war, warum verblasste der Gedanke daran nicht? Warum konnte ich nicht akzeptieren, dass ich ihn erfunden, ausgedacht oder halluziniert hatte?

				Scott beobachtete mich stirnrunzelnd. »Die?«

				Ich breitete die Arme aus. »Vergiss es.«

				»Stand sonst noch was auf dem Zettel?«

				»Ich hab gesagt, lass es. Hast du ein Taschentuch?« Ich konnte spüren, wie die Haut unter meinen Augen anschwoll, und es war längst zu spät, als dass meine Nase nur durch hochziehen trocken geblieben wäre. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, liefen jetzt auch noch zwei Tränen meine Wange hinunter. 

				»Hey«, sagte Scott sanft und nahm mich bei den Schultern. »Es kommt schon in Ordnung. Nicht weinen, okay? Ich bin auf deiner Seite. Ich helfe dir, aus dem Schlamassel rauszukommen.« Als ich keinen Widerstand leistete, zog er mich an seine Brust und klopfte mir auf den Rücken. Ungeschickt zuerst, aber dann fand er einen tröstenden Rhythmus. »In der Nacht, als du verschwunden bist, bin ich untergetaucht. Es ist nicht sicher hier für mich, aber als ich in den Nachrichten gesehen habe, dass du zurück bist und dich an nichts erinnern kannst, musste ich aus meinem Versteck kommen. Ich musste dich finden. Das schulde ich dir.«

				Ich wusste, ich sollte mich von ihm lösen. Nur, weil ich Scott glauben wollte, hieß das nicht, dass ich ihm völlig vertrauen sollte. Oder unachtsam werden. Aber ich hatte genug davon, Mauern zu errichten, und gab meine Abwehr auf. Ich konnte mich nicht erinnern, wann es sich das letzte Mal so gut angefühlt hatte, einfach nur gehalten zu werden. In seiner Umarmung konnte ich beinahe glauben, dass ich nicht allein war. Scott hatte versprochen, dass wir es gemeinsam durchstehen würden, und auch das wollte ich ihm glauben. 

				Und außerdem kannte er mich. Er war eine Verbindung zu meiner Vergangenheit, und das bedeutete mir mehr, als ich in Worte fassen konnte. Nach so vielen entmutigenden Versuchen, mich an irgendein Bruchstück zu erinnern, das mir mein Gedächtnis gnädigerweise zuwerfen wollte, war er einfach so aufgetaucht, ohne dass ich etwas dazugetan hatte. Das war mehr, als ich erhofft hatte.

				Ich wischte mir die Augen mit dem Ärmel ab und sagte: »Warum ist es hier nicht sicher für dich?«

				»Die Schwarze Hand ist hier.« Und als würde er sich erinnern, dass der Name mir nichts bedeutete, setzte er hinzu: »Nur damit wir uns darüber im Klaren sind, du erinnerst dich an überhaupt nichts? Ich meine nichts wie ›nichts‹?«

				»Nichts.« Dieses eine Wort gab mir ein Gefühl, als stünde ich am Eingang eines verbotenen Labyrinths, das sich bis zum Horizont erstreckte.

				»Ganz schön übel, du zu sein«, sagte er, und trotz seiner Wortwahl glaubte ich, dass er es ehrlich meinte, dass es ihm tatsächlich leidtat. »Die Schwarze Hand ist der Spitzname eines mächtigen Nephilim. Er stellt eine Untergrundarmee zusammen, und ich war einer seiner Soldaten, ein besseres Wort gibt es nicht. Jetzt bin ich ein Deserteur, und wenn er mich erwischt, wird es unschön.«

				»Von Anfang an. Was ist ein Nephilim?«

				Scott lächelte schief. »Mach dich bereit, dein Kopf zerspringt gleich, Grey. Ein Nephilim«, erklärte er geduldig, »ist ein Unsterblicher.« Sein Lächeln zog sich noch höher, als er meinen zweifelnden Ausdruck sah. »Ich kann nicht sterben. Keiner von uns kann das.«

				»Und was ist der Haken dabei?«, fragte ich. Er konnte nicht unsterblich meinen wie in »unsterblich«.

				Er zeigte auf das Meer, das sich weit unten gegen die Felsen warf. »Wenn ich springe, überlebe ich.«

				Okay, vielleicht war er dumm genug gewesen, den Sprung schon früher mal zu versuchen. Und hatte überlebt. Das bewies überhaupt nichts. Er war nicht unsterblich. Er glaubte einfach, es zu sein, weil er ein typischer Teenager war, der ein paar gewagte Dinge getan hatte, dafür lebte, davon zu erzählen, und sich jetzt für unbesiegbar hielt. 

				Scott zog die Augenbrauen in vorgetäuschtem Ärger hoch. »Du glaubst mir nicht. Gestern Nacht habe ich über zwei Stunden im Meer verbracht und bin nach Fischen getaucht, und ich bin nicht erfroren. Ich kann meinen Atem da unten acht, neun Minuten lang anhalten. Manchmal verliere ich das Bewusstsein, aber wenn ich wieder aufwache, bin ich immer wieder an der Oberfläche, und alle meine Lebenszeichen sind normal.«

				Ich öffnete den Mund, aber es dauerte eine Minute, bis Worte sich formten. »Das ergibt keinen Sinn.«

				»Es ergibt einen Sinn, wenn ich unsterblich bin.«

				Bevor ich ihn aufhalten konnte, zog Scott ein Schweizer Armeemesser hervor und stach sich damit in den Oberschenkel. Ich gab einen erstickten Schrei von mir und sprang zu ihm, unsicher, ob ich das Messer herausziehen oder aber es stabilisieren sollte. Er fluchte vor Schmerz, Blut sickerte durch seine Jeans.

				»Scott!«, kreischte ich.

				»Komm morgen wieder«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Es wird sein, als wäre es nie passiert.«

				»Ach ja?«, schnappte ich, immer noch ganz aus dem Häuschen. War er denn komplett verrückt? Warum tat er etwas so Dummes?

				»Es ist nicht das erste Mal, dass ich so was mache. Ich habe versucht, mich bei lebendigem Leib zu verbrennen. Meine Haut war verkohlt – weg. Ein paar Tage später war ich so gut wie neu.«

				Sogar jetzt konnte ich schon sehen, wie das Blut auf seinen Jeans trocknete. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten. Er … heilte. In Sekunden, nicht in Wochen. Ich wollte meinen Augen nicht trauen, aber es zu sehen, hieß, es zu glauben. 

				Plötzlich erinnerte ich mich an Gabe. Klarer, als mir lieb war, beschwor ich das Bild eines Montierhebels herauf, der aus seinem Rücken ragte. Jev hatte geschworen, dass die Verletzung Gabe nicht umbringen würde …

				Genau wie Scott schwor, dass von seiner Wunde nicht einmal ein Kratzer zurückbleiben würde.

				»Okay, na gut«, flüsterte ich, obwohl ich alles andere als okay war.

				»Sicher, dass du überzeugt bist? Ich könnte mich jederzeit vor ein Auto werfen, wenn du noch mehr Beweise brauchst.«

				»Ich denke, ich glaube dir«, sagte ich, wobei ich es nicht schaffte, die überwältigende Fassungslosigkeit aus meiner Stimme herauszuhalten.

				Ich zwang mich, aus meiner Lähmung zu erwachen. Im Augenblick würde ich einfach mit dem Fluss schwimmen, so weit ich konnte. Konzentriere dich immer nur auf eine Sache auf einmal, sagte ich mir. Scott ist unsterblich. Okay. Und jetzt?

				»Wissen wir, wer die Schwarze Hand ist?«, fragte ich, plötzlich hungrig nach allen Informationen, die Scott haben könnte. Was sonst fehlte mir? Wie viele meiner Glaubenssätze konnte er noch auf den Kopf stellen? Und was am wichtigsten war: Konnte er mir dabei helfen, mein Gedächtnis zu flicken?

				»Letztes Mal, als wir miteinander sprachen, wollten wir es beide wissen. Ich habe den Sommer damit verbracht, Spuren zu verfolgen, was nicht leicht war, da ich ja auf der Flucht bin, kein Geld habe, allein arbeite und die Schwarze Hand nicht gerade das ist, was man unvorsichtig nennen würde. Aber ich habe es auf einen Mann eingeengt.« Seine Augen fingen meinen Blick auf. »Bist du bereit? Die Schwarze Hand ist Hank Millar.«

				»Hank ist was?«

				 Wir saßen auf zwei Baumstümpfen in einer Höhle, ungefähr einen halben Kilometer die Küste hinauf, versteckt hinter einem vorstehenden Kliff und weit außer Sicht der Straße. Die Höhle lag im Halbdunkel und hatte eine niedrige Decke, aber sie bot Schutz vor dem Wind, und sie verbarg uns vor möglichen Spionen der Schwarzen Hand, wie Scott meinte. Er hatte sich geweigert, auch nur ein weiteres Wort zu sagen, bevor er nicht sicher sein konnte, dass wir allein waren.

				Scott zündete ein Streichholz an seiner Schuhsohle an und machte in einer Steingrube ein Feuer. Licht tanzte über die rauen Wände, und ich konnte mich umsehen. Da waren ein Rucksack und ein Schlafsack, die an der hinteren Wand lehnten. Ein zerbrochener Spiegel lehnte auf einem Felsvorsprung, der wie ein Bord abstand, zusammen mit einem Rasiermesser, einer Dose Rasiercreme und einem Deodorantstift. Näher am Eingang der Höhle gab es einen Werkzeugkasten. Darauf standen ein paar Teller, Besteck und eine Bratpfanne. Daneben lagen eine Angel und eine Tierfalle. Die Höhle beeindruckte mich und machte mich gleichzeitig traurig. Scott war nicht im Geringsten hilflos, sondern ganz klar in der Lage, mit seinem Wissen und seiner Tapferkeit zu überleben. Aber was für ein Leben führte er, wenn er sich verstecken und von einem Ort zum anderen flüchten musste?

				»Ich habe Hank jetzt seit Monaten beobachtet«, sagte Scott. »Das ist kein Schuss ins Blaue.«

				»Bist du dir sicher, dass Hank die Schwarze Hand ist? Nichts für ungut, aber er passt nicht in mein Bild eines Untergrundmilitaristen oder – eines Unsterblichen.« Der Gedanke schien unwirklich. Nein, absurd. »Er führt die erfolgreichste Autovertretung der Stadt, ist Mitglied im Yachtclub, und er unterstützt eigenhändig den Förderverein. Warum sollte es ihn kümmern, was in der Welt der Nephilim vor sich geht? Er hat doch schon alles, was er haben wollen könnte.«

				»Weil er auch ein Nephilim ist«, erklärte Scott. »Und weil er nicht alles hat, was er will. Während des jüdischen Monats Cheschwan müssen alle Nephilim, die einen Treueeid geschworen haben, ihren Körper für zwei Wochen abgeben. Sie haben keine Wahl. Sie geben ihn auf, und jemand anderes nimmt davon Besitz – ein gefallener Engel. Rixon war der gefallene Engel, der die Schwarze Hand in Besitz hatte, und deshalb habe ich gehört, dass er in der Hölle schmort. Die Schwarze Hand ist vielleicht frei, aber er hat nicht vergessen, und er hat nicht vor zu verzeihen. Dafür ist die Armee gedacht. Er wird versuchen, die gefallenen Engel zu stürzen.«

				»Halt. Wer sind die gefallenen Engel?« Eine Gang? Danach klang es. Meine Zweifel wurden immer größer. Hank Millar war der letzte Mensch in Coldwater, der sich so weit erniedrigen würde, sich mit Gangs abzugeben. »Und was meinst du mit ›in Besitz nehmen‹?«

				Scotts Mund verzog sich zu einem verächtlichen Lächeln, doch er antwortete geduldig. »Definition eines gefallenen Engels: der Auswurf des Himmels und der schlimmste Albtraum eines Nephilim. Sie zwingen uns, Treue zu schwören, und dann nehmen sie zu Cheschwan unsere Körper in Besitz. Sie sind Parasiten. Sie können in ihren eigenen Körpern nichts fühlen, deshalb dringen sie in unsere ein. Ja, Grey«, sagte er zu dem Ausdruck des Abscheus, der, da war ich mir sicher, auf meinem Gesicht festgefroren war. »Ich meine, sie dringen wortwörtlich in uns hinein und benutzen unsere Körper als ihre eigenen. Ein Nephilim ist im Geist dabei, wenn sie es tun, aber er hat keine Kontrolle darüber.«

				Ich versuchte, Scotts Erklärung zu schlucken. Mehr als einmal stellte ich mir die Titelmelodie der alten Fernsehserie »Twilight Zone« im Hintergrund vor, aber die Wahrheit war, ich wusste, dass er nicht log. Es kam alles zu mir zurück. Die Erinnerungen waren gesplittert und beschädigt, aber sie waren da. Ich hatte all das vorher erfahren. Ich wusste nicht, wann oder wie. Aber ich wusste es – alles. Ich sagte: »Gestern Abend habe ich gesehen, wie drei Kerle einen Nephilim verprügelt haben. Haben sie das gemacht? Sie haben versucht, ihn dazu zu bringen, seinen Körper zwei Wochen lang aufzugeben? Das ist unmenschlich. Das ist – abstoßend!«

				Scott hatte den Blick gesenkt, stocherte mit einem Stock im Feuer. Mein Fehler kam mir zu spät zu Bewusstsein. Scham überkam mich, und ich flüsterte: »Oh, Scott. Ich habe nicht nachgedacht. Es tut mir so leid, dass du so was durchmachen musst. Ich kann mir nicht vorstellen, wie schwer es sein muss, den eigenen Körper aufzugeben.«

				»Ich habe keine Treue geschworen. Und ich werde es auch nicht tun.« Er warf den Stock ins Feuer, und goldene Funken stiegen in die dunkle, rauchige Luft der Höhle. »Wenn schon sonst nichts, so hat mich die Schwarze Hand das gelehrt. Die gefallenen Engel können jeden mentalen Trick bei mir versuchen. Sie können meinen Kopf abschlagen, meine Zunge herausschneiden und mich zu Asche verbrennen. Aber ich werde den Eid niemals schwören. Ich kann mit Schmerzen umgehen. Aber die Folgen dieses Eides könnte ich nicht ertragen.«

				»Mentale Tricks?« Die Haut in meinem Nacken prickelte, und meine Gedanken schwenkten noch einmal zu Gabe. 

				»Einer der Vorteile, wenn man ein gefallener Engel ist«, sagte er bitter. »Man kann mit dem Bewusstsein anderer Leute spielen. Sie Dinge sehen lassen, die nicht wirklich sind. Die Nephilim haben diese Fähigkeit von den gefallenen Engeln geerbt.«

				Es schien, als hätte ich Gabe schließlich doch richtig eingeschätzt. Aber er hatte keinen Taschenspielertrick benutzt, um die Illusion zu schaffen, dass er sich in einen Bären verwandelte. Er hatte eine Waffe der Nephilim benutzt – Bewusstseinskontrolle. 

				»Zeig mir, wie das gemacht wird. Ich will genau wissen, wie es geht.«

				»Ich bin aus der Übung«, sagte er nur, lehnte sich auf seinem Baumstumpf zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

				»Kannst du es nicht wenigstens versuchen?«, fragte ich mit einem spielerischen Schlag auf sein Knie, in der Hoffnung, die Stimmung zu verbessern. »Zeig mir, womit wir es zu tun haben. Komm schon. Überrasche mich. Lass mich was sehen, das ich nicht erwarte. Und dann bring mir bei, wie man es macht.«

				Als Scott weiterhin nur ins Feuer starrte, wobei das Licht die harten Linien seiner Züge erleuchtete, kam mir mein Lächeln abhanden. Für ihn war es nicht im Geringsten ein Witz. 

				»Es ist so«, sagte er. »Diese Kräfte machen süchtig. Wenn du sie mal ausprobiert hast, ist es schwer, wieder damit aufzuhören. Als ich vor drei Monaten geflüchtet bin und gemerkt habe, wozu ich imstande war, habe ich meine Kräfte bei jeder sich bietenden Gelegenheit benutzt. Wenn ich hungrig war, ging ich in einen Laden, warf was auch immer ich wollte in einen Einkaufswagen und trickste den Verkäufer aus, damit er mir die Dinge einpackte und mich ohne zu bezahlen gehen ließ. Es war leicht. Und ich fühlte mich überlegen. Erst, als ich eines Nachts hinter der Schwarzen Hand herspionierte und sah, wie er dasselbe tat, hab ich von heute auf morgen damit aufgehört. Ich werde nicht den Rest meines Lebens so verbringen. Ich werde nicht so werden wie er.« Er zog einen Ring aus seiner Tasche, hielt ihn ins Licht. Er schien aus Eisen gefertigt zu sein, und in die Krone des Rings war eine geballte Faust eingraviert. Einen Augenblick lang schien ein merkwürdiger blauer Lichtschein aus dem Metall zu strahlen. Doch er verschwand sofort, und ich hielt es für einen Lichtreflex.

				»Alle Nephilim haben erhöhte Kraft, wodurch wir körperlich stärker sind als Menschen, aber wenn ich diesen Ring trage, dann erreicht diese Stärke eine ganz andere Ebene«, erklärte Scott feierlich. »Die Schwarze Hand hat mir den Ring gegeben, nachdem er versucht hatte, mich für seine Armee zu rekrutieren. Ich weiß nicht, was für ein Fluch oder Zauber auf diesem Ring liegt oder ob es überhaupt so etwas ist. Aber irgendetwas ist da. Jeder mit einem solchen Ring ist körperlich beinahe unbesiegbar. Bevor du im Juni verschwunden bist, hast du mir den Ring gestohlen. Der Drang, ihn zurückzubekommen, war so stark, dass ich nicht schlafen, essen oder mich erholen konnte, bis ich ihn gefunden hatte. Ich war wie ein Junkie auf der Suche nach dem einzigen Stoff, der mir den nächsten Rausch verschaffen konnte. Eines Nachts, nachdem du entführt worden warst, bin ich in dein Haus eingebrochen. Ich habe ihn in deinem Zimmer im Geigenkasten gefunden.«

				»Cello«, murmelte ich automatisch. Leises Erinnern rührte sich in mir, ein Gefühl, dass ich den Ring bereits vorher gesehen hatte.

				»Ich bin nicht der Klügste, aber ich weiß, dass dieser Ring nicht harmlos ist. Die Schwarze Hand hat damit etwas gemacht. Er wollte einen Weg finden, jedem Mitglied seiner Armee einen Vorteil zu verschaffen. Sogar, wenn ich den Ring nicht trage und mich nur auf meine natürliche Kraft und Macht verlasse, ist der Drang nach mehr von beidem stark. Die einzige Möglichkeit, ihn zu besiegen, ist, meine Kräfte und Mächte so wenig wie möglich zu benutzen.«

				Ich versuchte, mich in Scott hineinzuversetzen, aber ich war ein bisschen enttäuscht. Ich musste besser verstehen, wie Gabe mich beeinflusst hatte, für den Fall, dass ich ihm wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen würde. Und wenn Hank wirklich die Schwarze Hand war, der Führer einer Untergrund- und nicht-menschlichen Miliz, musste ich mich fragen, ob er aus Gründen in mein Leben getreten war, die dunkler waren, als mit bloßem Auge erkennbar. Also, wenn er wirklich so sehr damit beschäftigt war, gefallene Engel zu bekämpfen, wie hatte er dann Zeit, seine Autovertretung zu führen, ein Vater zu sein, mit meiner Mutter auszugehen? Vielleicht war ich zu misstrauisch, aber nach all dem zu urteilen, was Scott mir gerade erzählt hatte, war ich ziemlich sicher, dass es angebracht war. 

				Ich brauchte jemanden an meiner Seite, der gegen Hank antreten konnte, wenn es dazu kommen sollte. Im Moment war der Einzige, den ich kannte, Scott. Ich wollte, dass er seine Integrität bewahrte, aber gleichzeitig war er der einzige Mensch, den ich kannte, der es mit Hank aufnehmen konnte. 

				»Vielleicht könntest du versuchen, die Kräfte des Rings dazu zu nutzen, Gutes zu tun«, schlug ich nach einer Minute sanft vor.

				Scott fuhr sich mit einer Hand durch das Haar, offensichtlich entschlossen, das Thema fallen zu lassen. »Zu spät. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich werde den Ring nicht tragen. Er verbindet mich mit ihm.«

				»Machst du dir nie Sorgen darüber, dass du, wenn du den Ring nicht trägst, Hank einen gefährlichen Vorteil einräumen könntest?«

				Seine Augen trafen auf meine, aber er vermied es zu antworten. »Hast du Hunger? Ich kann uns ein paar Barsche fangen. Sie schmecken in der Pfanne über dem Feuer gegrillt ganz anständig.« Ohne auf meine Antwort zu warten, griff er nach seiner Angel und ging die Felsen hinunter, die von der Höhle weg führten. Ich folgte ihm, wobei ich mir plötzlich wünschte, ich könnte meine Stiefel gegen Turnschuhe eintauschen. Scott bewältigte die Felsen in langen Schritten und Sprüngen, während ich dazu gezwungen war, einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen zu machen. 

				»Gut, ich hör jetzt auf, über deine Fähigkeiten zu sprechen«, rief ich ihm nach. »Aber ich bin noch nicht fertig. Es gibt da immer noch viel zu viele Lücken. Lass uns noch mal zu dem Abend kommen, an dem ich verschwunden bin. Hast du irgendeine Idee, wer mich entführt haben könnte?«

				Scott setzte sich auf einen Felsen und steckte einen Köder an die Angel. Als ich zu ihm aufgeholt hatte, war er beinahe damit fertig. 

				»Zuerst dachte ich, dass es Rixon gewesen sein muss«, sagte er. »Das war, bevor ich erfuhr, dass er in der Hölle ist. Ich wollte zurückkommen und nach dir suchen, aber es war nicht so einfach. Die Schwarze Hand hat überall Spione. Und nach dem, was im Gruselkabinett passiert war, war ich mir sicher, dass mir die Bullen auch auf den Fersen waren.«

				»Aber?«

				»Aber so war es nicht.« Er sah mich von der Seite an. »Findest du das nicht ein bisschen merkwürdig? Die Bullen mussten doch wissen, dass ich in jener Nacht mit dir und Rixon im Gruselkabinett war. Du musst es ihnen doch gesagt haben. Du hast ihnen wahrscheinlich gesagt, dass ich angeschossen worden bin. Warum haben sie dann nicht nach mir gesucht? Warum haben sie mich laufen lassen? Es ist beinahe so, als …« Er hielt sich zurück. 

				»Als was?«

				»Als wäre jemand hereingekommen und hätte aufgeräumt. Und ich spreche hier nicht von materiellem Beweismaterial. Ich spreche von mentalen Tricks. Erinnerungen auslöschen. Jemand, der mächtig genug ist, um zu erreichen, dass die Polizei nicht hinschaut.«

				»Ein Nephilim, meinst du.«

				Ein Schulterzucken. »Das ergibt doch einen Sinn, oder? Vielleicht wollte die Schwarze Hand nicht, dass die Polizei nach mir sucht. Vielleicht wollte er mich selbst finden und mit mir fertig werden, ohne Spuren zu hinterlassen. Und wenn er mich findet, dann kannst du dir sicher sein, dass er mich nicht der Polizei zum Verhör übergeben wird. Dann wird er mich in eines seiner Gefängnisse sperren und dafür sorgen, dass ich es bereue, ihn verlassen zu haben.«

				Wir suchten also nach jemandem, der stark genug war, um jemandes Bewusstsein zu verändern oder, wie Scott es ausdrückte, Erinnerungen auszulöschen. Die Übereinstimmung mit meinem eigenen Gedächtnisverlust entging mir nicht. Konnte ein Nephilim mir das angetan haben? Ein Knoten zog sich in meinem Magen zusammen, wenn ich über diese Möglichkeit nachdachte. 

				»Wie viele Nephilim haben diese Art von Macht?«, fragte ich. 

				»Wer weiß? Ganz eindeutig die Schwarze Hand.«

				»Hast du jemals von einem Nephilim mit Namen Jev gehört? Oder von einem gefallenen Engel, wenn wir gerade dabei sind?«, fügte ich hinzu, weil mir mehr und mehr klar wurde, dass Jev höchstwahrscheinlich das eine oder das andere war. Nicht dass diese Erkenntnis mich auch nur im Geringsten getröstet hätte.

				»Nein. Aber das bedeutet nicht viel. Ich musste ja fast sofort untertauchen, als ich von den Nephilim erfahren hatte. Warum?«

				»Gestern Abend habe ich einen Typen namens Jev kennengelernt. Er wusste von den Nephilim. Er hat die drei Kerle …« Ich stoppte mich. Ich brauchte nicht vage zu sein, auch wenn es für meinen Geisteszustand einfacher gewesen wäre. »Er hat die gefallenen Engel, von denen ich dir erzählt hatte, davon abgehalten, einen Nephilim mit Namen B.J. zu zwingen, Treue zu schwören. Das wird jetzt verrückt klingen, aber Jev hat eine Form von Energie ausgestrahlt. Es hat sich angefühlt wie elektrischer Strom. Es war viel stärker als das, was die anderen ausgestrahlt haben.«

				»Wahrscheinlich ein Zeichen seiner Macht«, sagte Scott. »Dass er sich mit drei gefallenen Engeln angelegt hat, spricht für sich selbst.«

				»Er ist so mächtig, und du hast noch nie von ihm gehört?«

				»Glaub mir oder nicht, ich weiß so viel wie du, wenn es um solche Dinge geht.«

				Ich erinnerte mich an Jevs Worte. Ich habe versucht, dich zu töten. Was sollte das bedeuten? War er am Ende doch in meine Entführung verwickelt? Und war er mächtig genug, um meine Erinnerung auszulöschen? Nach der Intensität der Macht zu urteilen, die er ausstrahlte, war er noch zu ganz anderem fähig. Zu viel mehr. 

				»Bei allem, was ich über die Schwarze Hand weiß, überrascht es mich, dass ich noch ein freier Mann bin«, sagte Scott. »Er muss mich dafür hassen, dass ich ihn lächerlich gemacht habe.«

				»Wo wir gerade darüber sprechen: Warum hast du Hanks Armee eigentlich verlassen?«

				Scott seufzte und ließ seine Hände schwer auf die Knie fallen. »Das ist ein Gespräch, das ich nicht führen wollte. Es gibt keinen leichten Weg, es zu sagen, ich werde es also einfach in den Raum stellen. In der Nacht, in der dein Vater gestorben ist, sollte ich ein Auge auf ihn haben. Er war auf dem Weg zu einem gefährlichen Treffen, und die Schwarze Hand wollte ganz sicher sein, dass ihm nichts zustieß. Die Schwarze Hand sagte, wenn ich das schaffen würde, würde das bedeuten, dass er auf mich zählen könne. Er wollte mich in seiner Armee haben, aber ich hatte da ganz andere Pläne.«

				Ein Schauer der Vorahnung prickelte über meinen Rücken. Das Letzte, was ich erwartet hatte, war, dass Scott meinen Vater zur Sprache bringen würde. 

				»Mein Vater … kannte Hank Millar?«

				»Ich ignorierte den Befehl der Schwarzen Hand. Dachte mir, ich würde ihn in den Wind schießen und es ihm zeigen. Aber alles, was ich wirklich schaffte, war, den Tod eines unschuldigen Mannes nicht zu verhindern.«

				Ich blinzelte, während Scotts Worte sich über mich ergossen wie ein Eimer Eiswasser. »Du hast meinen Vater sterben lassen? Du hast ihn in die Gefahr hineinlaufen lassen und nichts getan, um ihm zu helfen?«

				Scott breitete die Hände aus. »Ich wusste nicht, dass es so enden würde. Ich dachte, die Schwarze Hand wäre verrückt. Ich hatte ihn als einen egoistischen Freak abgeschrieben. Ich habe das ganze Nephilim-Zeug nie begriffen. Nicht, bis es zu spät war.«

				Ich sah geradeaus, starrte fest auf den Ozean hinaus. Ein ungewolltes Gefühl engte meine Brust ein, drückte gnadenlos zu. Mein Vater. Die ganze Zeit über hatte Scott die Wahrheit gewusst. Aber er hatte sie mir nicht gesagt, bis ich ihn praktisch dazu gezwungen hatte. 

				»Rixon hat den Schuss abgegeben«, sagte Scott, seine Stimme brach leise in meine Gedanken. »Ich habe deinen Vater in eine Falle laufen lassen, aber Rixon hat ihn getötet.« 

				»Rixon«, wiederholte ich. In bitteren Brocken kam alles wieder hoch. Ein schrecklicher Einblick nach dem anderen. Rixon, der mich ins Gruselkabinett führte. Rixon, wie er seine Waffe auf mich richtete. Ich konnte mich nicht an genug erinnern, um das gesamte Bild zu malen, aber die Blitze reichten mir schon. Mir war schlecht.

				»Wenn Rixon mich nicht entführt hat, wer dann?«, fragte ich. 

				»Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, ich hätte den Sommer damit verbracht, der Schwarzen Hand zu folgen? Anfang August hat er eine Fahrt zum White Mountain National Forest gemacht. Er ist zu einer sehr abgelegenen Hütte gefahren und weniger als zwanzig Minuten dort geblieben. Eine lange Fahrt für so einen kurzen Besuch, oder? Ich habe es nicht gewagt, dicht genug ranzugehen, um durch die Fenster zu sehen, aber ich habe ein Gespräch belauscht, das er ein paar Tage später, zurück in Coldwater, per Telefon führte. Er sagte zu der Person am anderen Ende, dass das Mädchen noch in der Hütte wäre und dass er sicher sein müsse, dass sie ein unbeschriebenes Blatt sei. Das waren seine Worte. Er sagte, es gäbe keinen Spielraum für Fehler. Ich fange an mich zu fragen, ob das Mädchen, von dem er gesprochen hat …«

				»… ich war«, beendete ich den Satz für ihn, fassungslos. Hank Millar, ein Unsterblicher. Hank Millar, die Schwarze Hand. Hank, möglicherweise mein Entführer. 

				»Es gibt einen Typen, der wahrscheinlich Antworten finden könnte«, sagte Scott und zog die Augenbraue hoch. »Wenn jemand weiß, wie man an Informationen kommt, dann ist er es. Ihn aufzuspüren, könnte aber schwierig werden. Ich wüsste nicht, wo anfangen. Und unter diesen Umständen kann es sein, dass er nicht gerade springt, um uns zu Hilfe zu kommen. Besonders, weil er mir das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, fast den Kiefer dafür gebrochen hat, dass ich versucht habe, dich zu küssen.«

				Ich zuckte zurück. »Mich zu küssen? Was? Wer ist der Typ?«

				Scott runzelte die Stirn. »Richtig. Ich nehme an, du kannst dich auch an ihn nicht erinnern. Dein Ex – Patch.«

			

		

	
		
			
				

				Fünfzehn

				 Halt«, befahl ich. »Nicht so schnell. Patch war mein Ex?« Das passte nicht zu Marcies Geschichte. Oder zu Vees. 

				»Ihr habt Schluss gemacht. Es hatte was mit Marcie zu tun, glaube ich.« Er drehte die Handflächen nach oben. »Das ist alles, was ich weiß. Ich bin mitten im Drama in die Stadt zurückgezogen.«

				»Bist du sicher, dass er mein Freund war?«

				»Das hast du gesagt, nicht ich.«

				»Wie hat er ausgesehen?«

				»Zum Fürchten.«

				»Wo ist er jetzt?«, fragte ich mit mehr Nachdruck.

				»Wie ich schon sagte, ihn zu finden wird nicht einfach sein.«

				»Weißt du irgendetwas von einer Kette, die er mir gegeben haben könnte?«

				»Du stellst viele Fragen.«

				»Marcie behauptet, er wäre ihr Freund gewesen. Sie sagt, er hätte mir eine Kette gegeben, die ihr gehört, und jetzt will sie sie zurück. Sie sagte, er hätte mich dazu gebracht, das Gute in ihr zu sehen, und hätte uns zusammengebracht.«

				Scott strich sich übers Kinn. Seine Augen lachten mich an. »Und das hast du ihr abgekauft?«

				Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Patch war mein Freund gewesen? Warum hatte Marcie gelogen? Um an die Kette zu kommen? Was konnte sie überhaupt damit wollen? 

				Wenn Patch mein Freund gewesen war, dann erklärte das die Déjà-vu-Blitze, die ich jedes Mal hatte, wenn ich seinen Namen hörte, aber …

				Wenn er mein Freund gewesen war und ich ihm etwas bedeutet hatte, wo war er dann jetzt?

				»Gibt es sonst noch etwas, was du mir von Patch erzählen kannst?«

				»Ich habe den Typen kaum gekannt, und was ich wusste, hat mir eine Heidenangst eingejagt. Ich sehe mal, ob ich ihn aufspüren kann, aber ich kann dir nichts versprechen. In der Zwischenzeit sollten wir uns auf etwas Sicheres konzentrieren. Wenn wir genug über Hank herausfinden können, dann können wir vielleicht auch verstehen, warum er sich jetzt für dich und deine Mutter interessiert und was er als Nächstes plant, und dann finden wir einen Weg, ihn fertigzumachen. Wir haben dabei beide etwas zu gewinnen. Bist du dabei, Grey?«

				»Oh, ich bin dabei!«, sagte ich heftig.

				Ich blieb bei Scott, bis die Sonne an den Horizont stieß. Ich ließ meinen halb aufgegessenen Fisch zurück und lief die Küstenlinie entlang zurück. Scott und ich hatten uns an der Leitplanke verabschiedet. Er wollte es nicht zur Gewohnheit werden lassen, sein Gesicht in der Öffentlichkeit zu zeigen, und nach dem zu urteilen, was er mir über Hank und seine Nephilim-Spione erzählt hatte, verstand ich seine Vorsicht. Ich versprach ihm, ihn bald wieder zu besuchen, aber er brachte mich von der Idee ab. Gewohnheitsmäßig zur Höhle zu kommen, war zu gefährlich, behauptete er. Er würde mich stattdessen aufsuchen.

				Auf der Fahrt nach Hause dachte ich nach. Ich ging alles durch, was Scott mir erzählt hatte. Ein merkwürdiges Gefühl brodelte in mir. Rachegefühle vielleicht. Oder Hass in seiner reinsten Form. Ich hatte nicht genug Beweise, um mit Sicherheit sagen zu können, dass Hank hinter meiner Entführung steckte, aber ich hatte Scott mein Wort gegeben, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, um der Frage auf den Grund zu gehen. Und mit »Grund« meinte ich, dass, wenn Hank irgendetwas damit zu tun hatte, ich ihn dafür bezahlen lassen würde. 

				Und dann war da noch Patch. Mein angeblicher Exfreund. Ein geheimnisvoller Typ, der bei uns beiden, Marcie und mir, einen starken Eindruck hinterlassen hatte und dann spurlos verschwunden war. Ich konnte mir schon vorstellen, einen Freund zu haben, aber wenn ich das tat, dann dachte ich an einen netten, normalen Jungen, der seine Mathehausaufgaben rechtzeitig abgab und dessen Hobby vielleicht sogar Basketball war. Eine blitzsaubere Beschreibung, die das genaue Gegenteil von allem war, was ich über Patch wusste. Was nicht viel war.

				Ich musste einen Weg finden, das zu ändern.

				Am Farmhaus fand ich einen Klebezettel auf der Anrichte. Meine Mutter war für den Abend mit Hank aus. Abendessen, gefolgt vom Symphonieorchester in Portland. Der Gedanke an sie mit Hank allein ließ meine Eingeweide rumoren, aber Scott hatte Hank Millar lange genug beobachtet, um zu wissen, dass er mit meiner Mutter ausging, und er hatte mich klar gewarnt: Ich durfte unter gar keinen Umständen preisgeben, was ich wusste. Keinem von beiden. Hank glaubte, dass er uns alle zum Narren hielt, und es war das Beste, ihn in dem Glauben zu belassen. Ich musste darauf vertrauen, dass meine Mutter, zumindest für den Augenblick, in Sicherheit war. 

				Ich überlegte, ob ich Vee anrufen sollte, um ihr zu sagen, dass ich wusste, dass sie mich angelogen hatte, was Patch betraf, aber mir war mehr nach passiv-aggressiv. Ich würde einen Tag lang überhaupt nicht mit ihr sprechen und sie darüber brüten lassen, was sie getan hatte. Ich würde sie erst dann damit konfrontieren, wenn ich wusste, dass sie genug Panik schob, um endlich die Wahrheit zu sagen – und diesmal wirklich. Ihr Betrug tat mir weh, und zu ihrem Wohl hoffte ich, dass sie eine sehr gute Erklärung dafür hatte. 

				Ich riss einen Becher Schokoladenpudding auf und aß ihn vor dem Fernseher, wobei ich Wiederholungen von Fernsehkomödien dazu benutzte, um die Zeit totzuschlagen. Schließlich zeigte die Uhr elf, und ich tappte nach oben in mein Zimmer. Ich schälte mich aus meinen Kleidern, und als ich meinen Schal an seinen Platz in der Schublade zurücklegen wollte, bemerkte ich wieder die schwarze Feder. Sie hatte einen seidigen Glanz, der mich an die Farbe von Jevs Augen erinnerte. Ein Schwarz, so endlos, dass es auch den letzten Lichtpartikel noch aufnahm. Ich erinnerte mich, wie ich neben ihm im Tahoe gefahren war, und obwohl Gabe genau dort war, hatte ich keine Angst gehabt. Jev hatte dafür gesorgt, dass ich mich sicher fühlte, und ich wünschte, ich hätte eine Möglichkeit, das Gefühl in eine Flasche zu füllen und es immer dann, wenn ich es brauchte, hervorzuholen. 

				Am allermeisten wünschte ich mir, Jev wiederzusehen.

				Ich hatte gerade von Jev geträumt, als ich meine Augen aufschlug. Das Knirschen von Holz war in meinen Schlaf gedrungen und hatte mich aufgeweckt. Ein schattenhafter Umriss hockte in meinem Fenster und blendete das Mondlicht aus. Der Umriss sprang herein und landete leise wie eine Katze in meinem Zimmer. 

				Ich schnellte in eine sitzende Haltung hoch, und all mein Atem verließ mich mit einem whoosh.

				»Schscht«, murmelte Scott mit einem Finger auf den Lippen. »Weck deine Mutter nicht auf.«

				»W-was machst du hier?«, brachte ich schließlich stammelnd heraus.

				Er zog das Fenster hinter sich zu. »Ich hab dir doch gesagt, ich würde dich bald besuchen.«

				Ich ließ mich zurück auf mein Bett fallen und versuchte, zu meinem normalen Herzschlag zurückzufinden. Ich hatte zwar nicht gerade mein Leben vor meinen Augen vorüberziehen sehen, aber ich war doch peinlich nah daran gewesen, zu schreien so laut ich konnte. »Du hast vergessen, mir zu sagen, dass das bedeutet, in mein Zimmer einzubrechen.«

				»Ist Hank hier?«

				»Nein. Er ist mit meiner Mutter weg. Ich bin eingeschlafen, aber ich hab sie noch nicht zurückkommen hören.«

				»Zieh dich an.«

				Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist beinahe Mitternacht, Scott.«

				»Gut beobachtet, Grey. Aber es ist nun einmal so, dass wir jetzt an einen Ort gehen, wo es spätnachts viel einfacher ist einzubrechen.«

				Oh Mann. »Einzubrechen?«, echote ich etwas gereizt, weil ich mich noch nicht ganz davon erholt hatte, so plötzlich aufgeweckt worden zu sein. Besonders, wenn Scott es ernst damit meinte, etwas potenziell Illegales zu tun. 

				Meine Augen gewöhnten sich endlich an die verschleierte Dunkelheit, und ich erwischte ihn dabei, wie er grinste. »Du hast doch keine Angst vor einem kleinen Einbruch, oder?«

				»Nein, überhaupt nicht. Kommt ja auf ein kleines Verbrechen mehr oder weniger nicht an. Es ist ja nicht so, dass ich mir Hoffnungen machen würde, auf die Uni zu gehen oder später mal eine Arbeit zu finden«, witzelte ich. 

				Er ignorierte meinen Sarkasmus. »Ich habe eines der Lagerhäuser der Schwarzen Hand gefunden.« Er durchquerte den Raum und steckte seinen Kopf auf den Flur hinaus. »Bist du sicher, dass sie noch nicht zurück sind?«

				»Hank hat wahrscheinlich eine Menge Lagerhäuser. Er verkauft Autos. Irgendwo muss er sie ja lagern.« Ich drehte mich um, zog die Decke bis zum Kinn hoch und schloss die Augen, in der Hoffnung, er würde die Andeutung verstehen. Was ich wirklich wollte, war, mich wieder in den Traum mit Jev zurückzuversetzen. Ich konnte spüren, wie sein Kuss auf meinen Lippen nachklang. Ich wollte diese Fantasie noch ein bisschen länger ausleben.

				»Das Lagerhaus ist im Industriegebiet. Wenn Hank dort Autos lagert, dann bittet er förmlich darum, dass sie gestohlen werden. Das hier ist was ganz Großes. Ich spüre es, Grey. Er bewahrt was viel Kostbareres als Autos dort auf. Wir müssen herausfinden, was es ist. Wir brauchen allen Dreck, den er am Stecken hat.«

				»Einbruch ist illegal. Wenn wir Hank festnageln wollen, dann müssen wir das auf legale Weise tun.«

				Scott kam um das Bett herum. Er zog mir die Decke weg, bis er mein Gesicht sehen konnte. »Er spielt nicht nach den Regeln. Die Sache wird nur funktionieren, wenn wir auf demselben Spielfeld spielen. Bist du denn nicht wenigstens neugierig, was er in dem Lagerhaus hat?«

				Ich dachte an die Halluzination, das Lagerhaus und den Engel im Käfig, aber ich sagte: »Wenn ich dafür eingesperrt werden kann, nein.«

				Er setzte sich hin, mit gerunzelter Stirn. »Wolltest du mir nicht eigentlich helfen, die Schwarze Hand zu begraben?«

				Das war’s. Ein paar Stunden allein, um vernünftig über etwas nachzudenken, und ich merkte, wie mein Selbstvertrauen schwand. Wenn Hank all das war, was Scott behauptete, wie konnten wir zwei es allein mit ihm aufnehmen? Wir brauchten einen besseren Plan. Einen schlaueren Plan.

				»Ich will dir helfen und werde das auch tun, aber wir können hier nicht einfach so hineinspringen«, sagte ich. »Ich bin zu müde zum Denken. Geh zurück in die Höhle. Komm zu einer vernünftigeren Zeit zurück. Vielleicht kann ich meine Mutter überreden, Hank in seinem Lagerhaus zu besuchen, und sie dann fragen, was da drin ist.«

				»Wenn ich Hank erledige, dann bekomme ich mein Leben zurück«, sagte Scott. »Muss mich nicht mehr verstecken. Nicht mehr flüchten. Ich kann meine Mutter wiedersehen. Und was Mütter angeht – deine wäre in Sicherheit. Wir wissen beide, dass du das genauso willst wie ich«, murmelte er mit einer Stimme, die mir nicht gefiel. Es war eine Stimme, die tat, als kannte sie mich besser, als mir lieb war. Ich wollte nicht, dass Scott diese Art Einblick in mich hatte. Und schon gar nicht um Mitternacht. Nicht, wenn ich so nah dran war, wieder in meinen Traum mit Jev zu sinken. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht«, sagte er sanft. »Wenn es das ist, was dir Sorgen macht.«

				»Woher weiß ich das?«

				»Du weißt es nicht. Es ist deine Chance, meine Absichten zu prüfen. Herauszufinden, was es wirklich mit mir auf sich hat.«

				Ich klemmte meine Unterlippe zwischen die Zähne und dachte nach. Ich war eigentlich nicht die Art von Mädchen, die sich nachts nach draußen schlich. Und hier saß ich nun und war dabei, es zum zweiten Mal in einer Woche zu tun. Mir fiel ein, dass ich hundertachtzig Grad von der Person entfernt war, die ich gern zu sein glaubte. Vielleicht doch nicht so gut?, schien der Teufel auf meiner Schulter zu sticheln.

				Die Idee, nach Anbruch der Dunkelheit auszugehen, um eines von Hanks Lagerhäusern auszuspionieren, vermittelte mir nicht gerade ein warmes, weiches Gefühl, aber ich sagte mir, dass ich ja die ganze Zeit mit Scott zusammen sein würde. Und wenn es etwas gab, was ich wollte, dann war das, Hank für immer aus meinem Leben zu werfen. Wenn Scott Recht hatte und er tatsächlich ein Nephilim war, konnte Hank vielleicht ein paar Bullen mental manipulieren, aber wenn er etwas wirklich Illegales tat, dann gab es keine Möglichkeit, dass er dem gesamten Polizeiapparat entging. Im Moment schien es ein guter Anfang, seine Pläne, welche auch immer das waren, zu durchkreuzen, indem wir ihm die Polizei auf den Hals hetzten.

				»Ist das überhaupt sicher?«, fragte ich. »Woher wissen wir, dass wir nicht überrascht werden?«

				»Ich habe das Gebäude tagelang beobachtet. Nachts ist niemand da. Wir können von den Fenstern aus ein paar Fotos schießen. Das Risiko ist minimal. Bist du jetzt dabei oder nicht?«

				Ich gab mit einem Seufzer auf. »Gut! Ich ziehe mir was an. Dreh dich um. Ich bin im Schlafanzug.« In einem Schlafanzug, der aus nichts weiter bestand als einem Unterhemd und Jungenunterhosen – ein Anblick, den ich nicht in Scotts Gedächtnis einbrennen wollte.

				Scott lächelte. »Ich bin ein Junge. Das ist so, wie einem Kind zu sagen, es soll nicht auf die Bonbons gucken.«

				Das Grübchen in seiner Wange vertiefte sich. Und es war in keinster Weise niedlich.

				Weil ich nämlich mit Scott nicht in diese Richtung wollte. Die Entscheidung traf ich sofort. Unsere Beziehung war schon kompliziert genug. Wenn wir zusammenarbeiten wollten, war der einzige Weg der platonische. 

				Mit einem schiefen Lächeln hob er niedergeschlagen die Arme und kehrte mir den Rücken zu. Ich krabbelte aus dem Bett, sprang quer durchs Zimmer und schloss mich in meinem begehbaren Schrank ein.

				Weil die Türen Lamellen hatten, ließ ich das Licht ausgeschaltet, nur um ganz sicher zu sein, und fühlte meinen Weg die Kleiderstange entlang. Ich zog ein paar enge Jeans an, ein Lagen-T-Shirt und einen Kapuzenpulli. Ich wählte Turnschuhe, für den Fall, dass wir vielleicht schnell wegrennen mussten. 

				Während ich meine Jeans zuknöpfte, machte ich die Schranktür wieder auf. »Weißt du, woran ich gerade denke?«, fragte ich Scott.

				Seine Augen tasteten mich ab. »Daran, dass du auf eine Mädchen-von-nebenan-Art hübsch aussiehst?«

				Warum musste er solche Dinge sagen? Ich fühlte, wie ich errötete, und hoffte, dass Scott das in dem dämmrigen Licht nicht sah.

				Ich sagte: »Daran, dass ich das hier besser nicht bereuen sollte.«

			

		

	
		
			
				

				Sechzehn

				 Scotts Transportmittel war ein 71er Dodge Charger; nicht gerade das geeignetste Auto für jemanden, der darauf bestand, dass wir uns unauffällig und leise verhielten. Wenn man noch dazurechnete, dass der Auspuff röhrte, als hätte er einen Riss, war ich ziemlich sicher, dass man uns noch in mehreren Blocks Entfernung hören konnte. Obwohl ich dachte, dass wir nur noch mehr Verdacht erregen würden, wenn wir mit unseren Kapuzen auf dem Kopf durch die Stadt schossen, bestand Scott darauf. 

				»Die Schwarze Hand hat überall Spione«, informierte er mich noch ein weiteres Mal. Als ob er seine Aussage noch bekräftigen müsste, flog sein Blick zum Rückspiegel. »Wenn er uns zusammen erwischt …« Er ließ den Satz in der Luft hängen. 

				»Ich verstehe«, sagte ich. Tapfere Worte, wenn man bedachte, dass sie mich erschauern ließen. Ich zog es vor, nicht darüber nachzudenken, was Hank tun würde, wenn er den Verdacht hegte, dass Scott und ich ihm hinterherspionierten. 

				»Ich hätte dich nicht mit zur Höhle nehmen sollen«, sagte Scott. »Er würde fast alles tun, um mich zu finden. Ich habe nicht daran gedacht, wie sich das auf dich auswirken könnte.«

				»Ist schon in Ordnung«, sagte ich, aber der unheimliche Schauer war immer noch da. »Du warst überrascht, mich zu sehen. Du hast nicht nachgedacht. Ich auch nicht. Ich denke immer noch nicht«, setzte ich mit einem zittrigen Lachen hinzu. »Sonst würde ich sicher nicht in einem seiner Lagerhäuser herumschnüffeln. Wird das Gebäude per Video überwacht?«

				»Nein. Ich vermute, dass die Schwarze Hand keine zusätzlichen Beweise will, die bestätigen, was darin vor sich geht. Video kann durchsickern«, fügte er bedeutungsschwer hinzu.

				Scott parkte den Charger am Wentworth River, unter den tief hängenden Zweigen eines Baumes, und wir schwangen uns hinaus. Als ich einen Block weit gelaufen war, konnte ich den Wagen nicht mehr sehen, wenn ich über die Schulter zurücksah. Ich nahm an, das war es, was Scott im Sinn gehabt hatte. Wir schlichen am Fluss entlang. Der Mond war zu schwach, um unsere Schatten zu werfen.

				Wir überquerten die Front Street, gingen zwischen alten Lagerhäusern aus Ziegeln hindurch, hoch und schmal, eines direkt hinter dem anderen gebaut. Der ursprüngliche Architekt hatte eindeutig keinen Platz verschwenden wollen. Die Fenster der Gebäude waren geschwärzt, mit Eisenstreben vergittert oder von innen mit Zeitungspapier zugeklebt. Müll und Unkraut bedeckten die Grundmauern. 

				»Das ist das Lagerhaus der Schwarzen Hand«, flüsterte Scott. Er zeigte in die Richtung eines vierstöckigen Bauwerks aus Ziegeln mit einer klapprigen Feuertreppe und bogenförmigen Fenstern. »Letzte Woche ist er fünf Mal hineingegangen. Er kommt immer kurz vor Tagesanbruch, wenn der Rest der Stadt noch schläft. Er parkt mehrere Blocks entfernt und geht den Rest des Weges zu Fuß. Manchmal geht er zweimal um einen Block, nur um sicherzugehen, dass ihm niemand folgt. Meinst du immer noch, dass er Autos da drin lagert?«

				Ich musste zugeben, dass die Chance, dass Hank solche Vorsichtsmaßnahmen wegen seines Bestands an Toyotas treffen würde, ziemlich gering war. Wenn überhaupt, dann klang es, als würde er das Gebäude als Werkstatt nutzen, in der gestohlene Fahrzeuge ausgeschlachtet wurden. Aber das glaubte ich auch nicht wirklich. Hank war einer der reichsten und einflussreichsten Männer der Stadt. Er war nicht so verzweifelt, dass er noch nebenbei ein bisschen Geld machen musste. Nein, da ging etwas anderes vor sich. Und danach zu urteilen, wie sich die Haare in meinem Nacken aufstellten, ahnte ich, dass es nichts Gutes war. 

				»Werden wir hineingucken können?«, fragte ich, weil ich die Möglichkeit in Betracht zog, dass die Fenster in Hanks Gebäude so geschwärzt sein konnten wie die der anderen. Wir waren noch zu weit weg, um es sehen zu können. 

				»Lass uns einen Block weiter gehen und es herausfinden.«

				Wir gingen so dicht an jedem Gebäude auf dem Weg entlang, dass die Ziegelsteine meinen Kapuzenpulli streiften. Am Ende des Blocks waren wir nah genug an Hanks Gebäude, um sehen zu können, dass, obwohl die Fenster der zwei unteren Stockwerke mit Zeitungspapier zugeklebt waren, die der oberen beiden nicht verdeckt waren.

				»Denkst du, was ich denke?«, fragte Scott mit einem boshaften Schimmern in den Augen. 

				»Auf die Feuerleiter klettern und hineinsehen?«

				»Wir können Streichhölzer ziehen. Der Verlierer geht hoch.«

				»Kommt nicht in Frage. Das hier war deine Idee. Du solltest hochklettern.«

				»Feigling.« Er grinste, aber auf seiner Stirn glitzerten Schweißtropfen.

				Er zog eine billige Einmalkamera heraus. »Es ist dunkel, aber ich versuche, ein paar saubere Fotos zu kriegen.«

				Ohne ein weiteres Wort huschten wir gebückt über die Straße. Wir rannten die Gasse hinter Hanks Gebäude entlang und hielten nicht an, bis wir hinter einem mit Graffiti besprühten Müllcontainer versteckt waren. Ich stützte meine Hände auf die Knie und schnappte nach Luft. Ich konnte nicht ausmachen, ob meine Atemnot am Rennen lag oder an meiner Aufregung. Jetzt, wo wir so weit gekommen waren, wünschte ich mir plötzlich, ich wäre dort hinten im Charger sitzen geblieben. Oder ganz einfach gleich zu Hause geblieben. Im Moment war meine größte Angst, von Hank entdeckt zu werden. Wie sicher war sich Scott, dass wir nicht gerade jetzt auf einem Überwachungsfilm auftauchten?

				»Gehst du hoch?«, fragte ich in der geheimen Hoffnung, dass er auch kalte Füße bekommen hätte und die Entscheidung für uns beide träfe, zum Auto zurückzugehen. 

				»Oder hinein. Welche Chance besteht, dass die Schwarze Hand vergessen hat abzuschließen?«, fragte er und zeigte mit dem Kopf auf eine Reihe von Türen von Entladebuchten.

				Ich hatte die Türen nicht bemerkt, bis Scott darauf zeigte. Sie lagen etwas erhöht und zurückgesetzt in einer Nische. Perfekt, um etwas ungesehen ein- oder auszuladen. Es gab drei in einer Reihe, und in meinem Kopf klickte etwas, als ich sie erblickte. Sie sahen den Türen, die ich mir in meiner Halluzination auf der Schultoilette vorgestellt hatte, sehr ähnlich. 

				Das Lagerhaus wies ebenfalls eine unheimliche Ähnlichkeit mit der Halluzination auf, die ich mit Jev am Straßenrand gehabt hatte. Ich fand die Übereinstimmung merkwürdig, war mir aber nicht sicher, wie ich das Thema Scott gegenüber ansprechen sollte. Wenn ich ihm sagte, dass ich diesen Ort hier während einer Halluzination gesehen hätte, würde mich das nicht gerade glaubwürdiger machen. 

				Während ich noch über die gespenstische Verbindung nachdachte, sprang Scott hoch auf den Betonsims und probierte die erste Ladetür aus. »Abgeschlossen.« Er ging zum Zahlenschloss. »Was meinst du, was die Kombination ist? Hanks Geburtstag?«

				»Zu offensichtlich.«

				»Der Geburtstag seiner Tochter?«

				»Das bezweifle ich.« Hank kam mir nicht so dumm vor.

				»Dann zurück zu Plan A«, seufzte Scott.

				Er sprang und griff nach der untersten Sprosse der Feuerleiter. Eine Lage Rost rieselte herunter, das Metall protestierte mit einem lauten Ächzen, aber der Flaschenzug funktionierte, die Kette ging hinein, und die Leiter kam herunter. 

				»Fang mich auf, wenn ich runterfalle«, war alles, was er sagte, bevor er darauf stieg. Er testete die ersten paar Sprossen, warf sein Gewicht dagegen. Als sie nicht nachgaben, stieg er weiter nach oben, einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen, um das Quietschen des Metalls so leise wie möglich zu halten. Ich sah ihm den ganzen Weg bis zum ersten Absatz nach. 

				Ich dachte, ich sollte Wache stehen, während Scott hinaufkletterte, und steckte meinen Kopf um die Seite des Gebäudes herum. Weiter vorn, an der nächsten Ecke, breitete sich ein messerscharfer Schatten auf dem Bürgersteig aus, und ein Mann kam in Sicht. Ich zog mich zurück. 

				»Scott«, flüsterte ich nach oben, meine Stimme kaum hörbar. 

				Er war zu hoch oben, um mich zu hören.

				Ich blickte noch einmal um die Ecke des Gebäudes. Der Mann stand mit dem Rücken zu mir an der Ecke. Zwischen seinen Fingern brannte die orangefarbene Glut einer Zigarette. Er beugte sich auf die Straße hinaus und schaute in beide Richtungen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er auf eine Mitfahrgelegenheit wartete, und ich hatte auch nicht den Eindruck, dass er nur kurz von der Arbeit hinausgegangen war, um eine zu rauchen. Die meisten Lagerhäuser in dieser Gegend wurden schon seit Jahren nicht mehr genutzt, und es war nach Mitternacht. Niemand arbeitete hier um diese Zeit. Wenn ich hätte wetten sollen, hätte ich darauf getippt, dass der Mann Hanks Gebäude bewachte. 

				Ein weiterer Beweis dafür, dass das, was Hank da drin aufbewahrte, wertvoll war. 

				Der Mann trat seine Zigarette mit dem Stiefel aus, sah auf die Uhr und schlenderte gelangweilt auf die Gasse zu.

				»Scott«, zischte ich, wobei ich meinen Mund abdeckte. »Wir haben ein Problem …«

				Scott war schon weit am zweiten Stock vorbei, nur noch ein paar Schritte vom Sims des dritten Stockwerks entfernt. Die Kamera war in seiner Hand, bereit, Aufnahmen zu machen, sobald er etwas zu sehen bekam. 

				Als ich merkte, dass er mich nicht hören konnte, nahm ich stattdessen einen Kieselstein und bewarf ihn damit. Anstatt ihn zu treffen, prallte der Stein auf die Feuerleiter, und das klang, klang, klang, mit dem er wieder herunterfiel, war deutlich zu hören. 

				Vor Angst wie gelähmt schlug ich die Hand vor den Mund. 

				Scott sah herunter und erstarrte. Ich zeigte mit dem Finger drängend auf die Seite des Gebäudes.

				Dann rannte ich zum Müllcontainer und kauerte mich dahinter. Durch den Spalt zwischen dem Container und dem Gebäude konnte ich sehen, wie Hanks Wachmann in Sicht gerannt kam. Er musste den Kieselstein, den ich geworfen hatte, gehört haben, denn seine Augen richteten sich sofort nach oben und versuchten, die Quelle des Geräuschs zu orten. 

				»Hey!«, rief er Scott zu, sprang auf die unterste Sprosse der Feuerleiter und zog sich mit einer Geschwindigkeit und Behändigkeit daran hoch, die nur wenige Menschen aufgebracht hätten. Er war außerdem groß, eines der einfachsten Kriterien, an denen man einen Nephilim erkennen konnte, wie Scott mir beigebracht hatte. 

				Scott kletterte die Feuerleiter weiter nach oben, wobei er immer zwei Sprossen auf einmal nahm. In der Eile fiel ihm die Kamera aus der Hand, segelte auf die Gasse herab, wo sie zerbrach. Er sah einmal ungläubig nach unten, bevor er seinen eiligen Aufstieg wieder aufnahm. Am Sims des vierten Stockwerks zog er sich die Leiter hoch, die aufs Dach führte, und verschwand dort. 

				Ich dachte eilig über meine Möglichkeiten nach. Der Nephilim-Wächter war nur ein Stockwerk hinter Scott, Augenblicke davon entfernt, ihn auf dem Dach in die Ecke zu treiben. Würde er Scott verprügeln? Ihn zum Verhör nach unten zerren? Mein Magen drehte sich um. Würde er Hank herbeirufen, damit er sich direkt mit Scott befasste?

				Ich eilte zur Vorderseite des Gebäudes und reckte den Hals in dem Versuch, Scott zu orten. Während ich das tat, tauchte ein Schatten dort oben auf. Nicht am Rand des Daches, sondern in der Luft zwischen diesem Gebäude und dem auf der anderen Straßenseite. Ich blinzelte, klärte meine Sicht gerade rechtzeitig, um einen zweiten dunklen Kometen durch die Luft fliegen zu sehen, mit Armen und Beinen, die sich athletisch drehten. 

				Mein Kiefer klappte nach unten. Scott und der Nephilim sprangen von Dach zu Dach. Ich wusste nicht, wie sie das machten, und hatte auch keine Zeit, über die Unmöglichkeit dessen nachzudenken, was ich sah. Ich sprintete zum Charger zurück, versuchte, Scotts Gedanken vorwegzunehmen. Wenn wir beide schneller ans Auto kamen als der Nephilim, hatten wir eine Chance zu entkommen. Ich schwang die Arme heftiger und folgte dem Geräusch ihrer Schuhe, die über mir schallten und knallten. 

				Auf halbem Weg zum Auto drehte Scott plötzlich nach rechts ab, und der Nephilim folgte ihm. Ich hörte die letzten ihrer unglaublich schnellen Schritte in die Dunkelheit hetzen. Als das geschah, erscholl direkt vor mir auf dem Bürgersteig ein metallisches Klingeln. Ich hob den Autoschlüssel auf. Ich wusste, was Scott tat: Er lenkte den Nephilim lange genug ab, um mir die Gelegenheit zu geben, ans Auto zu gelangen, bevor sie dort ankamen. Sie waren schneller – viel schneller –, und ohne diese paar Extraminuten würde ich es nie schaffen. Andererseits konnte Scott den Nephilim nicht auf ewig in die Irre führen. Ich musste mich beeilen.

				An der Front Street legte ich einen letzten Sprint ein und rannte den letzten Block zum Charger. Mir war schwindelig, und mir wurde schwarz vor Augen. Ich hielt mir die Seite, lehnte mich ans Auto und rang nach Atem. Ich suchte die Dächer nach einem Zeichen von Scott und dem Nephilim ab.

				Etwas stürzte an der Seite des Gebäudes vor mir herunter, Beine und Arme kreisten in der Luft, als er im freien Fall aus dem vierten Stock stürzte. Scott kam auf dem Boden auf, stolperte und rollte sich ab. Der Nephilim war direkt hinter ihm, schaffte jedoch die Landung. Er riss Scott vom Boden hoch und versetzte ihm einen harten Schlag gegen die Schläfe. Scott taumelte, blieb aber bei Bewusstsein. Ich war mir nicht sicher, dass ihm das auch noch nach einem zweiten gut gezielten Schlag gelingen würde. 

				Ohne Zeit zum Denken zu haben, warf ich mich in den Charger. Ich schob Scotts Schlüssel ins Zündschloss, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr mit Vollgas auf Scott und den Nephilim zu. Meine Hände umklammerten das Lenkrad. Bitte, lass es funktionieren.

				Beide, Scott und der Nephilim, fuhren herum, um mich anzusehen, ihre Gesichter waren bleich im Licht der Scheinwerfer. Scott schrie mir etwas zu, aber ich konnte die Worte nicht hören. Der Nephilim schrie auch. Im letzten Moment ließ er Scott los und wich der Stoßstange des Wagens aus. Scott hatte nicht das gleiche Glück; er wurde in die Luft und über die Motorhaube geschleudert. Ich hatte noch nicht einmal die Zeit, darüber nachzudenken, ob er verletzt war, als er sich bereits auf den Sitz neben mir warf. 

				»Fahr!«

				Ich trat aufs Gas. »Was war das dahinten«, schrie ich. »Ihr seid von Gebäude zu Gebäude gesprungen, als wären das Hürden.«

				»Ich habe dir gesagt, ich bin stärker als ein durchschnittlicher Junge.«

				»Ja, ja, aber vom Fliegen hast du nichts gesagt! Und du hast mir gesagt, du würdest diese Kräfte nicht gern benutzen.«

				»Vielleicht hast du meine Meinung geändert.« Ein großspuriges Lächeln. »Du warst also beeindruckt?«

				»Der Nephilim dahinten hat dich beinahe erwischt, und du denkst nur an so was?«

				»Habe ich mir gedacht.« Er hörte sich selbstzufrieden an, ballte und streckte seine Hand, wo der Ring der Schwarzen Hand eng an seinem Mittelfinger steckte. Ich hielt es nicht für den richtigen Moment, um auf einer Erklärung zu bestehen. Besonders, wenn ich an die Erleichterung dachte, die ich angesichts seiner Entscheidung empfand, ihn wieder zu tragen. Mit ihm hatte Scott eine Chance, es mit Hank aufzunehmen. Und ich damit ebenfalls.

				»Was gedacht?«, fragte ich erschöpft.

				»Du wirst rot.«

				»Ich schwitze.« Als ich merkte, worauf er hinauswollte, sprach ich schnell weiter: »Ich bin nicht beeindruckt! Was du da hinten gemacht hast … was da hätte passieren können …« Ich schob mir ein paar deplatzierte Haarsträhnen aus dem Gesicht und fing mich wieder. »Ich finde, du bist draufgängerisch und unvorsichtig, und dann hast du noch den Nerv, das alles so hinzustellen, als wäre es ein guter Witz!«

				Sein Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Keine weiteren Fragen. Ich habe meine Antwort.«

			

		

	
		
			
				

				Siebzehn

				 Scott fuhr mich nach Hause und ging wesentlich lässiger mit der Geschwindigkeitsbegrenzung um, als ich es je gewagt hätte. Er parkte etwas vom Farmhaus entfernt, weil ich darauf bestand. Auf der gesamten Heimfahrt hatte ich mit zwei Ängsten gekämpft. Erstens, dass der Nephilim-Wächter uns irgendwie gefolgt war, Scotts Vorsichtsmaßnahmen zum Trotz, und zweitens, dass meine Mutter vor uns zu Hause sein könnte. Wahrscheinlich hätte sie mich sofort auf meinem Handy angerufen, wenn sie mein Bett leer vorgefunden hätte, aber andererseits hätte ihr die kochende Wut angesichts meines zweiten, unverantwortlichen Ungehorsams auch die Sprache verschlagen können.

				 »Nun, das war mal aufregend«, sagte ich mit fahler Stimme zu Scott.

				Er schlug mit der Hand auf das Lenkrad. »Dreißig Sekunden mehr. Das war alles, was ich noch gebraucht hätte. Wenn ich die Kamera nicht fallen gelassen hätte, dann hätten wir jetzt Bilder vom Lagerhaus.« Er schüttelte verärgert den Kopf.

				Ich wollte ihm gerade sagen, dass wenn er daran dachte zurückzufahren, er doch bitte als Begleitung irgendjemand anders finden sollte, als er nüchtern sagte: »Wenn der Wächter mich gut sehen konnte, dann wird er Hank davon erzählen. Auch wenn er mein Gesicht nicht gesehen hat, hat er doch mein Brandzeichen sehen können. Hank wird wissen, dass ich es war. Er wird eine Gruppe ausschicken, um die Gegend abzusuchen.« Er sah mich an. »Ich habe Gerüchte über Nephilim gehört, die ein ganzes Leben lang in gesicherten Gefängnissen eingeschlossen sind. Unterirdische Räume in den Wäldern oder unter Gebäuden. Man kann einen Nephilim zwar nicht töten, aber man kann ihn foltern. Ich werde für eine Weile verschwinden müssen.«

				»Welches Brandzeichen?«

				Scott zog den Kragen seines Hemdes hinunter und legte einen kleinen Kreis von Haut frei, der mit derselben geballten Faust wie auf seinem Ring gebrandmarkt war. Das Fleisch war geheilt, aber ich konnte mir ausmalen, wie wund und schmerzhaft es einmal gewesen war. »Das Kennzeichen der Schwarzen Hand. So hat er mich in seine Armee gezwungen. Aber das Gute ist, er hat vergessen, mir einen Peilsender einzubauen.«

				Ich war nicht in der Stimmung für Scherze und erwiderte sein halbes Lächeln nicht. »Meinst du, der Wächter hat dein Brandzeichen gesehen?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Glaubst du, er hat mich gesehen?«

				Scott schüttelte den Kopf. »Wir konnten durch die Scheinwerfer gar nichts sehen. Ich wusste nur, dass du es warst, weil ich den Charger wiedererkannt habe.«

				Das hätte mich leichter atmen lassen sollen, aber ich war so angespannt, dass daran nicht zu denken war. 

				»Hank kann deine Mutter jeden Moment hier abliefern.« Scott zeigte mit dem Daumen in Richtung Straße. »Ich muss jetzt los. Ich werde ein paar Wochen lang untertauchen und kann einfach nur hoffen, der Wächter hat mein Brandzeichen nicht gesehen. Dann hält er mich mit viel Glück nur für einen gewöhnlichen Einbrecher.«

				»Auf jeden Fall weiß er, dass du ein Nephilim bist. Soweit ich weiß, springen Menschen nicht von Dach zu Dach. Wenn Hank das herausfindet, glaube ich nicht, dass er es als Zufall durchgehen lässt.«

				»Noch ein Grund, mich zu verdünnisieren. Wenn ich von der Bildfläche verschwinde, denkt Hank vielleicht, dass ich Angst bekommen und die Stadt verlassen habe. Wenn sich die Lage hier beruhigt hat, sehen wir uns wieder. Wir denken uns einen anderen Plan aus und erledigen ihn aus einem anderen Winkel.«

				Ich fühlte, wie mich die Geduld verließ. »Und was ist mit mir? Du bist derjenige, der mir diese Idee in den Kopf gesetzt hat. Du kannst mich jetzt nicht hier sitzenlassen. Er ist mit meiner Mutter zusammen. Ich kann mir den Luxus unterzutauchen nicht leisten. Wenn er etwas mit meiner Entführung zu tun hatte, dann will ich, dass er dafür bezahlt. Wenn er noch Schlimmeres plant, will ich, dass er aufgehalten wird. Nicht in ein paar Wochen oder Monaten, sondern jetzt.«

				»Und wer wird ihn erledigen?« Seine Stimme war sanft, aber darunter lag Festigkeit. »Die Polizei? Er hat die Hälfte von ihnen auf seiner Gehaltsliste. Und die andere Hälfte kann er mental dazu bringen, sich zu unterwerfen. Hör mir zu, Nora. Unser Ziel ist es, das hier bis zum Ende durchzustehen. Wir müssen abwarten, dass der Staub sich legt, und dafür sorgen, dass die Schwarze Hand denkt, er hätte die Zügel wieder in der Hand. Dann setzen wir uns wieder zusammen und versuchen einen neuen Angriff, wenn er es am wenigsten erwartet.« 

				»Er hält die Zügel in der Hand. Es ist kein Zufall, dass er plötzlich mit meiner Mutter zusammen ist. Sie ist nicht das Wichtigste für ihn – das ist seine Nephilim-Armee. Cheschwan fängt nächsten Monat an, im Oktober. Warum also sie, und warum jetzt? Wie passt sie in seine Pläne? Ich muss das herausfinden, bevor es zu spät ist!«

				Scott zupfte sich verärgert am Ohr. »Ich hätte dir nichts erzählen sollen. Du wirst die Nerven verlieren. Die Schwarze Hand wird dich noch aus einer Meile Entfernung zur Rede stellen können. Du wirst reden. Du wirst ihm von mir und von der Höhle erzählen.«

				»Mach dir nur keine Sorgen um mich«, zischte ich. Ich stieg aus dem Charger und setzte zum Abschied noch einen drauf, bevor ich die Tür zuschlug: »Tauch du nur unter. Deine Mutter verliebt sich ja auch nicht jeden Tag mehr in dieses Monster. Ich werde ihn loswerden, ob du nun mitmachst oder nicht.« 

				Natürlich hatte ich nicht die geringste Vorstellung, wie. Hank hatte sich in dieser Stadt so verankert, dass er mit ihrem Herzen eng verbunden war. Er hatte Freunde, Verbündete und Angestellte. Er hatte Geld, Mittel und seine eigene Privatarmee. Und am besorgniserregendsten war, dass er meine Mutter in der Hand hatte. 

				Zwei wenig ereignisreiche Tage vergingen. Scott hatte Wort gehalten und war verschwunden. Im Nachhinein tat es mir leid, dass ich so ausgerastet war. Er tat nur, was er tun musste, und ich konnte ihm das nicht vorwerfen. Ich hatte ihn beschuldigt, sich davonzumachen, aber das war überhaupt nicht der Fall. Er wusste, wann es an der Zeit war vorzurücken und wann man sich zurückziehen musste. Er war klüger, als ich es ihm zugestehen mochte. Und geduldig.

				Und dann war da noch ich. Ich konnte Hank Millar nicht leiden, traute ihm noch weniger, und je schneller ich herausfand, welches Spiel er spielte, umso besser. Cheschwan hing wie eine schwarze Wolke über meinen Gedanken, eine ständige Mahnung, dass Hank etwas plante. Ich hatte keine greifbaren Beweise, dass meine Mutter Teil dieses Planes war, aber es gab Anzeichen genug. Wenn ich bedachte, was Hank vor Cheschwan noch alles vollbringen wollte, einschließlich eine ganze Nephilim-Armee aufzubauen und dafür auszubilden, von gefallenen Engeln die Macht über ihre Körper wiederzuerlangen, warum widmete er dann meiner Mutter so viel Zeit? Wozu brauchte er ihr Vertrauen? Wozu brauchte er sie überhaupt?

				Erst als ich in Geschichte saß und halbherzig zuhörte, wie mein Lehrer die Geschehnisse beschrieb, die zur englischen Reformation geführt hatten, ging mir ein Licht auf. Hank kannte Scott. Warum hatte ich nicht früher daran gedacht? Wenn Hank den Verdacht hegte, dass Scott der Nephilim war, der vor zwei Nächten in seinem Lagerhaus herumgeschnüffelt hatte, dann wusste er auch, dass Scott so bald, nachdem er geschnappt worden war, keinen zweiten Versuch starten würde. Stattdessen nahm Hank wahrscheinlich an, dass Scott sofort untergetaucht war, was stimmte. Niemals in einer Million Jahren würde Hank einen anderen Einbrecher so bald wie heute Nacht erwarten. 

				Nicht in einer Million Jahren …

				Der Abend kam und ging. Um zehn gab mir Mom einen Gutenachtkuss und zog sich in ihr Zimmer zurück. Eine Stunde später machte sie das Licht aus. Ich wartete noch ein paar Minuten länger, dann warf ich die Bettdecke ab. Ich war komplett angezogen, schnappte mir von unter dem Bett eine Tasche, die eine Taschenlampe enthielt sowie eine Kamera und meine Autoschlüssel.

				 Als ich den Volkswagen lautlos die Hawthorne Lane hinunterschob, dankte ich Scott innerlich dafür, dass er mir einen leichten Wagen geschenkt hatte. Mit einem Pick-up hätte ich das niemals machen können. Ich ließ den Motor erst an, als ich gut fünfhundert Meter vom Farmhaus entfernt und außerhalb der Hörweite meiner Mutter war.

				Zwanzig Minuten später parkte ich den Volkswagen in einigen Blocks Entfernung von dem Platz, an dem Scott vor ein paar Nächten den Charger abgestellt hatte. Die Szenerie hatte sich nicht verändert. Dieselben zugenagelten Gebäude. Dieselben kaputten Straßenlaternen. In der Ferne hörte ich das verlorene Pfeifen eines Zuges. 

				Da Hanks Gebäude bewacht wurde, verwarf ich den Gedanken, mich auch nur in die Nähe davon zu begeben. Dann kam mir eine Idee. Wenn es eines gab, was ich zu meinem Vorteil nutzen konnte, dann war es die Bauweise – die Gebäude waren direkt nebeneinander gebaut. Ich konnte wahrscheinlich aus dem Gebäude dahinter direkt in Hanks hineinsehen. 

				Ich nahm denselben Weg, den Scott und ich gegangen waren, und lief näher an Hanks Lagerhaus heran. In die Schatten gebückt, bereitete ich mich auf meinen ersten Versuch einer Überwachung vor. Ich bemerkte, dass die Feuerleiter prompt entfernt worden war. Hank war dann wohl doch vorsichtig geworden. Neues Zeitungspapier verdeckte die Fenster im dritten Stock, aber wer auch immer die Arbeit gemacht hatte, war noch nicht bis zum vierten Stock gelangt. Alle zehn Minuten, wie nach der Uhr, kam ein Wächter aus dem Gebäude und machte seine Runde. 

				Überzeugt, dass ich genug Informationen hatte, um weiterzumachen, ging ich um den Block herum und kam in der Nähe des Gebäudes heraus, das mit dem Rücken zu Hanks stand. Sobald der Wächter seine Runde beendet hatte, sprintete ich heraus. Nur dass ich dieses Mal, anstatt mich in der Gasse hinter Hanks Lagerhaus zu verstecken, eine Gasse weiter unten nahm. 

				Ich stellte mich auf eine umgedrehte Mülltonne und zog die Feuerleiter auf Bodenhöhe herunter. Ich hatte Höhenangst, aber ich würde mich dadurch nicht daran hindern lassen herauszufinden, was Hank versteckte. Ich atmete ein paar Mal flach aus und ein, dann kletterte ich auf den ersten Absatz. Ich ermahnte mich, nicht hinunterzusehen, aber die Versuchung war zu stark. Meine Augen blickten auf die Gasse hinunter, die ich durch das Gitter der Feuerleiter sah. Mein Magen krampfte sich zusammen, und meine Sicht verschwamm. 

				Ich kletterte in den zweiten Stock hinauf. Dann in den dritten. Mit leichter Übelkeit versuchte ich, die Fenster zu öffnen. Die ersten paar waren verschlossen, aber schließlich konnte ich eines aufhebeln, und es öffnete sich mit einem kratzigen Quietschen. Mit der Kamera in der Hand quetschte ich mich durch das Fenster. 

				Drinnen war ich gerade auf die Füße gekommen, als ich von Lichtern geblendet wurde. Überall um mich her hörte ich, wie sich Körper bewegten. Ich legte mir den Arm über die Augen. Als ich die Augen wieder aufschlug, sah ich auf dichte Reihen von Betten. Ein schlafender Körper in jedem Bett. Alle männlich und alle außergewöhnlich groß. 

				Nephilim. 

				Bevor ich noch einen weiteren Gedanken fassen konnte, hakte sich von hinten ein Arm um meine Taille. 

				»Beweg dich«, befahl eine Stimme und schob mich zu dem Fenster zurück, durch das ich hineingekommen war. 

				Ich tauchte aus meiner Benommenheit auf und spürte, wie ein Paar starker Arme mich zurück zum Fenster und auf die Feuerleiter hinausschleppte. Jev sah mich hastig von Kopf bis Fuß an, sein Blick voller Ärger. Wortlos schob er mich zu den Sprossen. Als wir die Feuerleiter hinunterkletterten, drangen Schreie von der Vorderseite des Gebäudes herüber. Im nächsten Moment würden wir von oben und unten eingekreist sein. 

				Jev gab einen ungeduldigen Laut von sich, nahm mich in die Arme und hielt mich an sich gepresst. »Was auch immer du tust, lass nicht los.«

				Ich hatte gerade Halt gefunden, als wir plötzlich flogen. Direkt nach unten. Ohne sich damit aufzuhalten, die Feuerleiter zu benutzen, war Jev über das Geländer gesprungen. Luft raste an uns vorbei, als die Schwerkraft uns in Richtung der Gasse nach unten zog. Es war vorbei, bevor ich auch nur aufschreien konnte, mein Körper wurde vom Aufprall bei der Landung heftig erschüttert, und schon stand ich wieder auf meinen eigenen zwei Beinen. 

				Jev nahm mich bei der Hand und zog mich auf die Straße. »Ich habe drei Blocks entfernt geparkt.«

				Wir rannten um die Ecke, rannten einen Block weiter, kürzten durch eine Gasse ab. Vor mir, am Randstein geparkt, sah ich den weißen Tahoe. Jev drückte auf den Schlüsselanhänger, um die Türen aufzuschließen, und wir sprangen hinein. 

				Jev fuhr schnell und waghalsig, raste mit quietschenden Reifen um die Kurven und mit Vollgas auf den Geraden, bis er einige Kilometer zwischen uns und die Nephilim gebracht hatte. Schließlich ließ er den Tahoe in eine kleine Tankstelle mit zwei Pumpen hoppeln, auf halbem Weg zwischen Coldwater und Portland. Ein Schild, auf dem »geschlossen« stand, hing im Fenster, und drinnen brannten nur ein paar schwache Lampen. 

				Jev stellte den Motor ab. »Was hast du da gemacht?« Seine Stimme war leise, sein Tonfall wütend. 

				»Ich bin die Feuerleiter hochgeklettert, wonach sah’s denn sonst aus?«, schoss ich zurück. Meine Hosen waren zerrissen, meine Knie aufgeschürft und meine Hände zerkratzt. Wütend zu werden war das Einzige, was mich davon abhielt, in Tränen auszubrechen.

				»Nun denn, gratuliere. Du bist hineingeklettert und hast es geschafft, dich beinahe umbringen zu lassen. Erzähl mir nicht, dass du zufällig dort warst. Niemand kommt nach Anbruch der Dunkelheit in diese Gegend. Und es war ein geheimer Unterschlupf der Nephilim, wo du reingeplatzt bist, also noch mal, ich nehm es dir nicht ab, dass das ein Zufall war. Wer hat dir gesagt, dass du da hingehen solltest?« 

				Ich blinzelte. »Ein Unterschlupf für Nephilim?«

				»Versuchst du, dich dumm zu stellen?« Er schüttelte den Kopf. »Unglaublich.«

				»Ich dachte, das Gebäude stünde leer. Ich dachte, das Gebäude nebenan wäre das Lagerhaus der Nephilim.«

				»Sie gehören beide einem Nephilim – einem sehr mächtigen Nephilim. Eines ist ein Köder, und in dem anderen schlafen jede Nacht vierhundert Nephilim. Rate mal, in welches du hineingelaufen bist.«

				Ein Köder. Wie schlau von Hank. Zu dumm, dass ich nicht vor zwanzig Minuten daran gedacht hatte. Er würde das ganze Unternehmen morgen woandershin verfrachten, und ich würde meine einzige Spur verlieren. Zumindest wusste ich jetzt, was er versteckte. Das Lagerhaus war die Unterkunft für zumindest einen Teil seiner Nephilimarmee. 

				»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du solltest aufhören, dich in Gefahr zu bringen. Habe ich dir nicht gesagt, du solltest eine Weile ein normales Leben führen?«, sagte Jev.

				»Normal hat halt nicht lange gehalten. Kurz nachdem ich dich das letzte Mal gesehen habe, habe ich einen alten Freund getroffen. Einen alten Nephilimfreund.« Ich redete einfach drauflos, ohne nachzudenken, aber andererseits konnte ich auch nicht erkennen, was es schaden konnte, Jev von Scott zu erzählen. Schließlich hatte Jev meine Partei ergriffen, als ich von Gabe verlangt hatte, dass er B.J. freilassen sollte, also konnte er Nephilim nicht so hassen, wie Gabe es tat. 

				Jevs Augen wurden hart. »Was für einen Nephilimfreund?«

				»Ich muss das nicht beantworten.«

				»Vergiss es. Ich weiß es schon. Der einzige Nephilim, bei dem du so naiv wärst, ihn deinen Freund zu nennen, ist Scott Parnell.«

				Ich war nicht schnell genug, um meine Überraschung zu verbergen. »Du kennst Scott?«

				Jev antwortete nicht. Aber ich konnte an dem ruhigen Killerblick in seinen Augen erkennen, dass er keine hohe Meinung von Scott hatte. »Wo hält er sich auf?«, fragte er.

				Ich dachte an die Höhle und daran, dass ich Scott versprochen hatte, niemandem davon zu erzählen. »Das … hat er mir nicht gesagt. Ich habe ihn getroffen, als ich laufen war. Wir haben uns kurz unterhalten. Wir hatten nicht einmal Zeit, unsere Telefonnummern auszutauschen.«

				»Wo bist du gelaufen?«

				»In der Innenstadt«, log ich mit Leichtigkeit. »Er kam aus einem Restaurant, als ich vorbeikam, und hat mich erkannt, und wir haben ein paar Minuten miteinander gesprochen.« 

				»Du lügst. Scott würde sich nicht einfach so in der Öffentlichkeit zeigen, nicht, solange die Schwarze Hand einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt hat. Ich wette, du hast ihn irgendwo weiter weg gesehen. Im Wald bei deinem Haus?«, riet er. 

				»Woher weißt du, wo ich wohne?«, fragte ich nervös.

				»Du wirst von einem zwielichtigen Nephilim beschattet. Wenn du dir über etwas Sorgen machen möchtest, dann lieber darüber.«

				»Zwielichtig? Er hat mir von den Nephilim und den gefallenen Engeln erzählt, was mehr ist, als ich von dir sagen kann.« Ich fand meine Gelassenheit wieder. Ich wollte nicht über Scott sprechen. Ich wollte über uns sprechen und Jev dazu zwingen, offen über unsere vergangene Verbindung zu sprechen. Ich hatte mir tagelang ausgemalt, wie ich ihn wiedersehen könnte, und jetzt, wo ich hatte, was ich wollte, würde ich ihn nicht so einfach wieder entwischen lassen. Ich musste wissen, was er mir bedeutet hatte. 

				»Und was hat er dir erzählt? Dass er das Opfer ist? Dass die gefallenen Engel die Bösen sind? Er kann den gefallenen Engeln die Schuld dafür geben, dass es seine Rasse gibt, aber er ist kein Opfer, und er ist nicht harmlos. Wenn er sich in deiner Nähe aufhält, dann deshalb, weil er etwas von dir braucht. Alles andere ist ein Vorwand.«

				»Komisch, dass du das sagst, denn er hat mich nicht um den geringsten Gefallen gebeten. Bisher geht es nur um mich. Er versucht, mir zu helfen, mein Gedächtnis wiederzufinden. Tu nicht so überrascht. Nur weil du ein verschlossener Idiot bist, bedeutet das nicht, dass der Rest der Welt es auch sein muss. Nachdem er mir von den Nephilim und den gefallenen Engeln erzählt hat, hat er mir auch gesagt, dass Hank Millar eine Nephilim-Untergrundarmee aufbaut. Vielleicht ist dir das ja egal, aber für mich ist es wichtig, weil Hank mit meiner Mutter zusammen ist.«

				Der finstere Ausdruck verschwand von seinem Gesicht. »Was hast du da gerade gesagt?«, fragte er mit ernsthaft drohender Stimme.

				»Ich habe dich einen verschlossenen Idioten genannt, und ich meine jedes Wort davon ernst.«

				Er sah zum Fenster hinaus, ganz klar in Gedanken, und ich hatte den deutlichen Eindruck, dass er etwas von dem, was ich gesagt hatte, wichtig fand. Ein Muskel in seinem Kiefer spannte sich an, und ein dunkler und furchterregender Blick brachte ein kaltes Leuchten in seine Augen. Sogar von meinem Platz aus spürte ich die Anspannung in seinem Körper, ein Strom von untergründigem Gefühl – nichts davon gut – zog sich durch seinen Körper.

				»Wie vielen Leuten hast du von mir erzählt?«, fragte er.

				»Warum glaubst du, ich hätte überhaupt jemandem von dir erzählt?«

				Seine Augen nagelten mich fest. »Weiß deine Mutter von mir?«

				Ich dachte über noch einen abfälligen Kommentar nach, war aber zu müde dafür. »Ich habe deinen Namen erwähnt, aber sie hat ihn nicht wiedererkannt. Fangen wir also wieder von vorn an. Woher kenne ich dich, Jev?«

				»Wenn ich dich bitten würde, etwas für mich zu tun … würdest du auf mich hören?« Als er meine Aufmerksamkeit hatte, fuhr er fort: »Ich werde dich nach Hause bringen. Versuch zu vergessen, was heute Nacht passiert ist. Versuch, dich normal zu benehmen, besonders in Hanks Nähe. Und erwähne meinen Namen nicht.«

				Anstelle einer Antwort warf ich ihm einen finsteren Blick zu und schwang mich aus dem Tahoe. Er tat das Gleiche und kam auf meine Seite herüber. 

				»Was für eine Antwort ist das?«, fragte er, aber seine Stimme war nicht ganz so barsch. 

				Ich stolzierte vom Tahoe weg, nur für den Fall, dass er dachte, er könnte mich mit Gewalt wieder ins Auto zurückzerren. »Ich geh nicht nach Hause. Noch nicht. Seit der Nacht, in der du mich vor Gabe gerettet hast, habe ich über alle möglichen Wege nachgedacht, wie ich dich wiedertreffen könnte. Ich habe viel zu viel Zeit damit verbracht zu überlegen, wieso du mich vorher schon kanntest, wieso du mich überhaupt kanntest. Ich erinnere mich vielleicht nicht an die letzten fünf Monate, aber ich kann immer noch fühlen, Jev. Und als ich dich in dieser Nacht zum ersten Mal gesehen habe, fühlte ich etwas, das ich noch nie zuvor gefühlt habe. Ich konnte dich nicht ansehen und gleichzeitig atmen. Was bedeutet das? Warum willst du nicht, dass ich mich an dich erinnere? Wer warst du für mich?«

				Danach blieb ich stehen und drehte mich wieder zu ihm um. Seine Augen waren zu vollem Schwarz geweitet, und ich hatte den Verdacht, dass sich alle möglichen Gefühle dort verbargen. Reue, Qual, Vorsicht.

				»Und warum hast du mich in dieser Nacht Engelchen genannt?«, fragte ich.

				»Wenn ich klar bei Verstand wäre, dann würde ich dich jetzt sofort nach Hause fahren«, sagte er leise.

				»Aber?«

				»Aber ich bin versucht, etwas zu tun, das ich wahrscheinlich bereuen werde.«

				»Mir die Wahrheit sagen?«, hoffte ich.

				Seine schwarzen Augen schnellten über mich hinweg. »Zuerst musst du von der Straße runter. Hanks Leute können nicht weit sein.«

			

		

	
		
			
				

				Achtzehn

				 Wie aufs Stichwort quietschten hinter uns Reifen. Hank konnte stolz auf seine Leute sein; sie gaben nicht so leicht auf. Jev zog mich hinter eine verfallene Ziegelmauer. »Wir können ihnen im Tahoe nicht davonfahren, und selbst wenn wir es könnten, würde ich dich nicht in eine Autojagd mit Nephilim verwickeln. Sie überleben. Besser wir probieren es zu Fuß und kommen dann hierher zum Wagen zurück, wenn sie aufgegeben haben. Einen Block von hier gibt es einen Nachtclub. Nicht gerade der sauberste Ort, aber da können wir uns verstecken.« Er nahm mich am Ellbogen und schob mich vorwärts. 

				»Wenn Hanks Männer den Club durchsuchen – und sie wären dumm, es nicht zu tun, denn sie werden den Tahoe sehen und wissen, dass wir zu Fuß unterwegs sind –, dann werden sie mich erkennen. Die Lichter im Lagerhaus waren ganze fünf Sekunden an, bevor du mich hinausgeschleift hast. Mindestens einer im Raum hat mich gründlich angesehen. Ich kann zwar versuchen, mich auf der Toilette zu verstecken, aber wenn sie anfangen herumzufragen, dann werde ich nicht lang verborgen bleiben.«

				»Das Lagerhaus, in das du eingestiegen bist, ist für neue Rekruten. Sechzehn oder siebzehn Jahre alt in Menschenjahren und frisch eingeschworen, was sie in Nephilim-Jahren weniger als ein Jahr alt macht. Ich bin stärker als sie, und ich habe entschieden mehr Übung darin, mit jemandes Psyche zu spielen. Ich werde dich in Trance versetzen. Wenn sie uns ansehen, werden sie einen Kerl in schwarzen Lederhosen sehen, mit einem schwarzen Lederhalsband um den Hals, und ein platinblondes Mädchen in einem Korsett und Kampfstiefeln.«

				Plötzlich war mir ein bisschen schwindelig. Eine Trance. Funktionierten so die mentalen Tricks? Mit Zauberei?

				Jev hob mein Kinn an und sah mir in die Augen. »Vertraust du mir?«

				Ob ich ihm vertraute oder nicht, spielte keine Rolle. Die bittere Wahrheit war, dass mir nicht wirklich eine Wahl blieb. Die Alternative bestand darin, es allein mit Hanks Männern aufzunehmen, und ich konnte mir gut vorstellen, wie das ausgehen würde.

				Ich nickte.

				»Gut. Geh weiter.«

				Ich folgte Jev in eine stillgelegte Fabrik, die jetzt als Bloody Mary’s Nachtclub diente, und er bezahlte den Eintritt. Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an das Stroboskoplicht zu gewöhnen, das die Szene abwechselnd in weißes und schwarzes Licht tauchte. Die Innenwände waren eingerissen worden, was einen weiten, offenen Raum schuf, der jetzt mit sich drehenden Körpern gefüllt war. Die Lüftung war schlecht, und ich wurde sofort von einer Welle aus Körpergeruch gemischt mit Parfüm, Zigarettenrauch und Erbrochenem überrollt. Die Kundschaft war mindestens fünfzehn Jahre älter als ich, und ich war der einzige Mensch, der Cord und einen Pferdeschwanz trug, aber Jevs Psychotricks mussten geklappt haben, weil in diesem Meer von Ketten, Leder, Stacheln und Netzen niemand auch nur einen Blick in meine Richtung warf. 

				Wir erkämpften uns unseren Weg in die Mitte der Menge, wo wir uns verstecken und gleichzeitig die Türen unter Beobachtung halten konnten.

				»Plan A ist, hierzubleiben und zu warten, bis sie wieder gehen«, schrie mir Jev über das Hämmern der Musik hinweg zu. »Irgendwann müssen sie aufgeben und zum Lagerhaus zurückgehen.«

				»Und Plan B?«

				»Wenn sie uns hier hinein folgen, hauen wir durch den Hinterausgang ab.«

				»Woher weißt du, dass es einen Hinterausgang gibt?«

				»Ich war schon mal hier. Nicht meine erste Wahl, aber unter meinen Leuten ist es ziemlich beliebt.«

				Ich wollte nicht darüber nachdenken, wer seine Leute waren. Im Augenblick wollte ich über überhaupt nichts nachdenken, außer darüber, wie ich wieder nach Hause kam. 

				Ich sah mich um. »Ich dachte, du hättest gesagt, du könntest alle austricksen. Warum hab ich dann das Gefühl, dass die Leute uns anstarren?«

				»Weil wir die Einzigen sind, die nicht tanzen.«

				Tanzen. Männer und Frauen, die eine eindrucksvolle Ähnlichkeit mit den Mitgliedern der Band Kiss hatten, schüttelten ihre Köpfe, rempelten sich an und leckten sich gegenseitig. Ein Kerl in Kettenhosenträgern, die seine Jeans hielten, kletterte eine Leiter hinauf, die an der Wand befestigt war, und sprang in die Menge hinunter. Jedem das seine, dachte ich. 

				»Darf ich um diesen Tanz bitten?«, fragte Jev mit einem mitleidigen Grinsen. 

				»Sollten wir nicht einen Weg hier raus finden? Ein paar mehr Ausweichpläne machen?«

				Er ergriff meine rechte Hand und zog mich zu einem langsamen Tanz an sich, der gar nicht zu der rasenden Musik passte. Als würde er meine Gedanken lesen, sagte er: »Sie hören gleich auf zu starren. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, um die extremste Tanzbewegung des Abends zu konkurrieren. Versuch, dich zu entspannen. Manchmal ist Angriff die beste Verteidigung.«

				Mein Herzschlag wurde schneller, und das nicht, weil ich wusste, dass Hanks Männer in der Nähe waren. Auf diese Weise mit Jev zu tanzen nahm mir jegliche Möglichkeit, meine Gefühle für Jev unter Kontrolle zu halten. Seine Arme waren stark, sein Körper warm. Er nahm kein Rasierwasser, aber da war ein faszinierender Hauch von frisch geschnittenem Gras und Regenwasser, als er mich an sich zog. Und diese Augen. Tief, mysteriös, unergründlich. Trotz allem wollte ich mich an ihn lehnen und … mich einfach gehen lassen. 

				»Schon besser«, murmelte er in mein Ohr. 

				Bevor ich antworten konnte, drehte er mich herum. Ich hatte noch nie so getanzt, und Jevs Fähigkeiten überraschten mich. Street Dancing hätte ich mir vorstellen können, aber nicht dies hier. Die Art, wie er tanzte, erinnerte mich an eine andere Zeit und einen anderen Ort. Er war selbstsicher und elegant … lässig und sexy.

				»Denkst du, sie glauben, ein Typ in geschmacklosen Lederklamotten würde so tanzen?«, spöttelte ich, als er mich in seinen Arm zurückwirbelte. 

				»Mach nur so weiter, dann stecke ich dich in die Lederhosen.« Er lächelte nicht, aber ich nahm einen belustigten Unterton wahr. Schön, dass wenigstens einer von uns beiden etwas an unserer Lage irgendwie lustig fand. 

				»Wie ist das mit der Trance? Ist es wie ein Zauber?«

				»Es ist komplizierter, aber das Ergebnis ist dasselbe.«

				»Könntest du es mir beibringen?«

				»Wenn ich dir alles beibringen wollte, was ich weiß, dann müssten wir ziemlich viel Zeit zusammen verbringen.«

				Unsicher, ob das ein Vorschlag in irgendeiner Richtung war, sagte ich: »Ich bin mir sicher, wir könnten … professionell bleiben.«

				»Sprich für dich selbst«, sagte er in demselben gleichförmigen Ton, der es so schwermachte, seine Absichten zu erraten.

				Seine Hand lag auf meinem Rücken, hielt mich an ihn gepresst, und ich bemerkte, dass ich nervöser war, als ich anfangs gedacht hatte. Ich ertappte mich dabei, wie ich mich fragte, ob die Verbindung zwischen uns vorher schon so geladen gewesen war. Hatte es sich immer schon so angefühlt, als spielte ich mit dem Feuer, wenn ich ihm nahe war? Warm und hell, intensiv und gefährlich?

				Um zu verhindern, dass unser Gespräch weiter in so unbequeme Gefilde abdriftete, legte ich meinen Kopf an seine Brust, obwohl ich wusste, dass das nicht ungefährlich war. Nichts an ihm fühlte sich sicher an. Mein ganzer Körper summte unter seiner Berührung, ein völlig fremdes und fesselndes Gefühl. Der vernünftige Teil von mir wollte meine Gefühle analysieren, meine Reaktion auf Jev überdenken und sie verkomplizieren. Aber ein eher körperlicher und unmittelbarer Teil von mir hatte genug davon, mich von der Logik im Kreis jagen zu lassen, mich ständig nach dieser Kluft in der Zeit fragen zu lassen, und ich schaltete mein Hirn ganz einfach ab. 

				Stück für Stück ließ ich zu, dass Jev meine Verteidigungsmechanismen überwand. Ich wiegte mich, lehnte mich gegen ihn, ließ ihn den Rhythmus bestimmen. Mir war zu warm, mein Kopf war von Rauch benebelt, und alles begann sich unwirklich anzufühlen – was es nur einfacher machte, später, wenn mich Schuldgefühle oder Reue plagten, so zu tun, als wäre es nie geschehen. Solange ich hier war, eingeschlossen im Club, eingeschlossen in Jevs Augen, machte er es mir leicht, mich zu ergeben.

				Sein Mund streifte mein Ohr. »Woran denkst du?«

				Ich schloss kurz die Augen, ertrank in diesem Gefühl. Wie warm mir ist. Wie unglaublich lebendig und strahlend und leichtsinnig sich jeder Zentimeter von mir neben dir anfühlt.

				Sein Mund verzog sich zu einem wissenden, sexy Lächeln. »Hmm.«

				»Hmm?« Ich sah weg, verwirrt, und wurde pampig, um mein Unbehagen zu überspielen. »Was hat ›Hmm‹ mit irgendwas zu tun? Könntest du mal mehr als fünf Worte benutzen? All dieses Grunzen und die abgehackten Worte lassen dich – urtümlich wirken.«

				Sein Lächeln wurde breiter. »Urtümlich.«

				»Du bist unmöglich.«

				»Ich Jev, du Nora.«

				»Hör auf damit.« Aber trotzdem musste ich beinahe lächeln.

				»Wo wir’s gerade urtümlich halten, du riechst gut«, stellte er fest. Er kam näher, ließ mich plötzlich seine Größe spüren, das Heben und Senken seines Brustkorbs, das warme Brennen seiner Haut an meiner. Elektrizität kribbelte auf meiner Kopfhaut, und ich erschauerte vor Wonne. 

				»Man nennt das duschen«, fing ich automatisch an, dann verstummte ich allmählich. Meine Erinnerung hakte ein, wurde von einem unwiderstehlichen und eindringlichen Gefühl ungebührlicher Vertrautheit überrascht. »Seife, Shampoo, heißes Wasser«, setzte ich hinzu, beinahe wie einen Nachgedanken.

				»Nackt. Ich kenne die Übung«, sagte Jev, und etwas Unleserliches lag in seinem Blick.

				Unsicher, wie ich weitermachen sollte, versuchte ich, den Augenblick mit einem lässigen Lachen wegzuwischen. »Flirtest du mit mir, Jev?«

				»Kommt es dir so vor?«

				»Ich kenne dich nicht gut genug, um mir sicher zu sein.« Ich versuchte, meine Stimme gleichmäßig zu halten, neutral sogar.

				»Dann müssen wir das ändern.«

				Immer noch unsicher, was seine Absichten anging, räusperte ich mich. Das Spiel konnten wir zu zweit spielen. »Gemeinsam vor den Bösen wegzurennen ist also deine Vorstellung von einem Kennenlern-Spiel?

				»Nein. Das hier.«

				Er kippte meinen Körper nach hinten und zog mich dann in einem langsamen Bogen hoch, bis ich an ihn gepresst dastand. In seinen Armen wurden meine Gelenke weich, und meine Verteidigung schmolz dahin, als er mich durch eine sinnliche Schrittfolge führte. Seine Muskeln spannten sich unter seinen Kleidern, hielten mich, führten mich. Ließen nie zu, dass ich mich entfernte.

				Meine Knie fühlten sich wie Gummi an, aber nicht vom Tanzen. Mein Atem wurde schneller, und ich wusste, ich tanzte auf dünnem Eis. Jev so nah zu sein, Haut, die sich berührte, Beine, die sich streiften, Blicke, die sich kurz im Dunkeln fanden, alles war blindes Fühlen und berauschende Hitze. Ein merkwürdiges Gemisch nervösen Überschwangs, dem ich mich entzog, aber nicht zu sehr. 

				»Ich habe nicht den Körper für so was«, scherzte ich und zeigte mit dem Kinn auf eine kurvenreiche Frau in der Nähe, die ihre Hüften eifrig im Takt schwang. »Keine Kurven.«

				Jevs Blick hielt meinen fest. »Fragst du mich nach meiner Meinung?«

				Ich wurde rot. »Das habe ich getan.«

				Er neigte den Kopf, sein Atem wärmte meine Haut. Seine Lippen streiften meine Stirn mit federleichtem Druck. Ich schloss die Augen und versuchte die absurde Sehnsucht im Zaum zu halten, dass er seinen Mund doch weiter nach unten bewegte, bis er auf meinen traf. 

				»Jev«, wollte ich sagen. Nur kam der Name nicht heraus. Jev, Jev, Jev, dachte ich, der perfekte Rhythmus für meinen beschleunigten Puls. Ich wiederholte seinen Namen, eine stumme Bitte, bis mir davon schwindelig wurde.

				Das kleine bisschen Luft zwischen unseren Mündern war eine lebendige Gegenwart, reizte und führte mich in Versuchung. Er war so nah, mein Körper auf seinen auf eine Art eingestimmt, die mich sowohl ängstigte als auch erstaunte. Ich wartete, lehnte mich in seine Umarmung, mein Atem leicht vor Erwartung.

				Plötzlich versteifte sich sein Körper. Der Zauber schwand, der Abstand zwischen uns wurde unverkennbar größer, und ich trat zurück. 

				»Wir haben Gesellschaft«, sagte Jev.

				Ich versuchte, mich völlig loszumachen, aber Jev hielt mich fester und zwang mich, weiter so zu tun, als tanzten wir. »Bleib ruhig«, murmelte er, wobei seine Wange meine Stirn streifte. »Vergiss nicht, wenn sie dich ansehen, werden sie blondes Haar sehen und Kampfstiefel. Sie werden dich nicht wirklich sehen.«

				»Werden sie nicht erwarten, dass du mit ihrem Geist spielst?« Ich versuchte, einen Blick auf den Durchgang zu erhaschen, aber mehrere größere Männer in der Menge verstellten mir die Sicht. Ich konnte nicht erkennen, ob Hanks Männer näher kamen oder ob sie nur an der Tür standen und sich umsahen.

				»Sie haben mich nicht gut sehen können, aber sie haben gesehen, wie ich vom dritten Stock des Lagerhauses gesprungen bin, und das sagt ihnen, dass ich kein Mensch bin. Sie werden nach einem Jungen und einem Mädchen Ausschau halten, aber das trifft hier auf eine ganze Menge von Paaren zu.«

				»Was tun sie jetzt?«, fragte ich, weil ich immer noch nicht durch die Menge sehen konnte

				»Sie schauen sich um. Tanz mit mir und sieh nicht zu den Türen. Sie sind zu viert. Sie trennen sich.« Jev fluchte. »Zwei kommen hier rüber, ich glaube, sie haben uns entdeckt. Die Schwarze Hand hat sie gut ausgebildet. Ich habe noch keinen Nephilim getroffen, der im ersten Jahr, nachdem er Treue geschworen hat, bereits durch eine Trance sehen kann, aber vielleicht können sie es ja tatsächlich. Geh zu den Toiletten und nimm den Ausgang am Ende des Flurs. Geh nicht zu schnell und sieh dich nicht um. Wenn jemand versucht, dich aufzuhalten, achte nicht darauf und geh weiter. Ich werde sie ablenken, um Zeit zu schinden. Ich treffe dich in fünf Minuten in der Gasse.«

				Jev ging in eine Richtung und ich in die andere – mit dem Herzen in der Hose. Ich bahnte mir mit den Ellbogen meinen Weg durch die Menge, die Hitze zu vieler Körper und mein eigenes Adrenalin machten meine Haut klamm. Ich bog in den Flur ab, auf dem die Toiletten lagen, die, nach dem ranzigen Geruch und den Fliegenschwärmen zu urteilen, alles andere als sauber waren. Es gab eine lange Schlange, und ich musste mich seitwärts um jede Person herumschlängeln, wobei ich hastig »Entschuldigung« murmelte.

				Wie Jev versprochen hatte, erschien am Ende des Flurs eine Tür. Ich schob sie auf und fand mich draußen wieder. Ohne Zeit zu verlieren, fing ich an zu laufen. Ich hielt es für keine gute Idee, im Offenen stehen zu bleiben, und wollte mich stattdessen hinter den Müllcontainern verstecken. Ich war die Gasse halb hinunter, als die Tür hinter mir aufschwang. »Hier drüben!«, rief eine Stimme. »Sie entkommt!«

				Ich sah gerade lang genug zurück, um zu erkennen, dass sie Nephilim waren. Dann fing ich an zu rennen. Ich wusste nicht, wo ich hinwollte, aber Jev würde mich woanders suchen müssen. Ich rannte über die Straße, zurück dorthin, wo wir den Tahoe stehen gelassen hatten. Wenn Jev mich nicht in der Gasse fand, würde er hoffentlich als Erstes an seinem Wagen nach mir suchen. 

				Die Nephilim waren zu schnell. Sogar in vollem Lauf konnte ich hören, wie sie aufholten. Alles war für sie zehnmal leichter, erinnerte ich mich mit wachsender Panik. Als sie nur noch Sekunden davon entfernt waren, mich zu erwischen, drehte ich mich um.

				Die beiden Nephilim wurden langsamer, sofort argwöhnisch, was ich im Schilde führte. Schwer atmend blickte ich von einem zum anderen. Ich konnte weiterrennen und das Unvermeidliche hinauszögern. Ich konnte kämpfen. Ich konnte Zeter und Mordio schreien und hoffen, dass Jev mich hörte. Aber jede dieser Möglichkeiten kam mir vor, als würde ich nach einem Strohhalm greifen. 

				»Ist sie das?«, fragte der Kleinere mit einem förmlichen Akzent, der sich britisch anhörte. Er sah mich scharf an.

				»Das ist sie«, bestätigte der Größere, ein Amerikaner. »Sie benutzt eine Trance. Konzentriere dich nur auf ein Detail, so wie die Schwarze Hand es uns beigebracht hat. Ihr Haar zum Beispiel.«

				Der kleinere Nephilim blinzelte mich so aufmerksam an, dass ich mich fragte, ob er auch durch die Backsteine in dem Gebäude hinter mir schauen konnte. »Soso«, sagte er einen Moment später. »Rot also? Mir hast du blond besser gefallen.«

				Mit unmenschlicher Geschwindigkeit sprangen sie an meine Seite, und jeder ergriff einen meiner Ellbogen, so fest, dass ich aufstöhnte. »Was hattest du in dem Lagerhaus zu suchen?«, fragte der größere Nephilim. »Wie hast du es gefunden?«

				»Ich …«, fing ich an. Aber ich hatte zu viel Angst, um mir eine glaubwürdige Lüge auszudenken. Sie würden mir nicht glauben, wenn ich sagte, dass ich rein zufällig mitten in der Nacht bei ihnen zum Fenster hineingestolpert war. 

				»Hast du die Sprache verloren?«, sagte der Kleinere und kitzelte mich unter dem Kinn. 

				Ich zuckte weg.

				»Wir müssen sie zurück ins Lagerhaus bringen«, sagte der Größere. »Die Schwarze Hand oder Blakely werden sie verhören wollen.«

				»Die kommen erst morgen zurück. Wir könnten genauso gut auch jetzt ein paar Antworten bekommen.«

				»Was, wenn sie nichts sagt?«

				Der kleinere Nephilim leckte sich die Lippen, und etwas Beängstigendes leuchtete in seinen Augen auf. »Wir sorgen dafür, dass sie es tut.«

				Der größere Nephilim runzelte die Stirn. »Sie wird ihnen alles erzählen.«

				»Wir löschen ihr Gedächtnis, wenn wir fertig sind. Sie wird keinen Unterschied merken.«

				»Wir sind noch nicht stark genug dafür. Selbst wenn wir es schaffen würden, die Hälfte auszulöschen, würde das nicht reichen.«

				»Wir könnten es mit Teufelskraft versuchen«, schlug der Kleinere mit einem verstörenden Glitzern in den Augen vor.

				»Teufelskraft ist ein Mythos. Die Schwarze Hand hat das klargestellt.«

				»Ach ja? Wenn die Engel im Himmel Kräfte haben, dann macht es doch Sinn, dass auch die Dämonen in der Hölle welche haben. Du sagst Mythos, ich sage potenzielle Goldmine. Stell dir vor, was wir tun könnten, wenn wir sie in die Finger bekämen.«

				»Selbst wenn es Teufelskraft gäbe, wüssten wir doch gar nichts damit anzufangen.« 

				Der kleinere Nephilim schüttelte verärgert den Kopf. »Du bist echt ein Witzbold. Gut. Wir sorgen dafür, dass unsere Geschichten übereinstimmen. Unser Wort gegen ihres.« Er zählte seine Version der Geschehnisse der Nacht an den Fingern ab. »Wir haben sie aus dem Lagerhaus gejagt, haben sie dann gefunden, wie sie sich im Club versteckte, und als wir sie zurückgeschleift haben, bekam sie es mit der Angst und hat alles ausgespuckt. Es ist egal, was sie behauptet. Sie ist doch ins Lagerhaus eingebrochen. Wenn überhaupt, dann erwartet die Schwarze Hand von ihr, dass sie lügt.«

				Der größere Nephilim sah nicht ganz überzeugt aus, aber er widersprach auch nicht.

				»Du kommst mit mir«, knurrte der Kleinere und zwang mich unsanft in den schmalen Durchgang zwischen den Gebäuden hinter uns. Er blieb nur stehen, um seinem Freund zu sagen: »Bleib hier und sorg dafür, dass uns niemand folgt. Wenn wir noch mehr Informationen aus ihr rausbekommen, dann kann es sein, dass wir dafür einen extra Bonus bekommen. Vielleicht steigen wir sogar einen Rang höher.«

				Mein ganzer Körper erstarrte allmählich angesichts der Vorstellung, von dem Nephilim ausgefragt zu werden, aber ich hatte schnell eingesehen, dass ich mich nicht kämpfend gegen die beiden wehren konnte. Vielleicht konnte ich meinen Vorteil nutzen. Meine einzige Hoffnung – und auch die war gering – war, dadurch faire Bedingungen zu schaffen, dass es wenigstens einer gegen einen stünde. Ich ließ zu, dass der kleinere Nephilim mich tiefer in den schmalen Durchgang zerrte, und hoffte, dass das Risiko sich lohnte.

				»Du machst einen großen Fehler«, sagte ich zu ihm und versuchte, so drohend wie möglich zu klingen.

				Er krempelte die Ärmel hoch, wobei er Knöchel zeigte, die mit mehreren scharfen Ringen geschmückt waren, und mein Mut fühlte sich plötzlich schlüpfrig an. »Ich bin jetzt seit sechs Monaten in Amerika, werde im Morgengrauen geweckt, trainiere den ganzen Tag unter einem Tyrannen, und dann bin ich nachts in den Baracken eingeschlossen. Nach sechs Monaten in diesem Gefängnis, lass dir das gesagt sein, da wird es sich sehr gut anfühlen, mich an jemandem auszulassen.« Er leckte sich die Lippen. »Ich werde das genießen, Süße.«

				»Du nimmst mir die Worte aus dem Mund«, sagte ich und stieß ihm das Knie zwischen die Beine. 

				Ich hatte genug Jungen gesehen, wie sie einen ähnlichen Stoß bei Pausenspielen oder beim Sportunterricht wegsteckten, und wusste daher, dass der Schmerz ihn nicht völlig kampfunfähig machen würde, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mich nach nur einem schmerzlichen Aufstöhnen gleich anspringen würde. 

				Er kam auf mich zugeschossen. Zu meinen Füßen lag eine Holzlatte, und ich hob sie auf. Mehrere rostige Nägel standen heraus, was sie zu einer nützlichen Waffe machte. 

				Der Nephilim sah sich das Holz an und zuckte mit den Schultern. »Mach nur. Versuch mich zu schlagen. Tut nicht weh.«

				Ich nahm die Latte wie einen Schläger in die Hand. »Vielleicht verletze ich dich nicht dauerhaft, aber ich verspreche dir, dass es wehtut.«

				Er wich nach rechts aus, aber das hatte ich erwartet. Als er dann nach links sprang, schlug ich fest zu. Es gab einen schrecklichen Laut, und der Nephilim schrie auf.

				»Dafür wirst du bezahlen.« Er trat nach oben, bevor ich Zeit hatte, die Bewegung zu bemerken, und sein Stiefel kickte das Holz aus meinem Griff. Er rang mich zu Boden und zwang meine Arme über den Kopf. 

				»Geh von mir runter!«, schrie ich und wand mich unter seinem Gewicht.

				»Aber sicher doch, Süße. Sag mir nur, was du am Unterschlupf zu suchen hattest.«

				»Geh – runter – von – mir – sofort.«

				»Du hast sie gehört.«

				Die Augen des Nephilim waren weit vor Ungeduld. »Was?«, schnappte er und warf den Kopf herum, um zu sehen, wer es wagte, uns zu unterbrechen. 

				»Das war eine ganz einfache Bitte«, sagte Jev mit einem leichten Lächeln, das allerdings um die Ränder herum tödlich aussah. 

				»Ich bin gerade ein bisschen beschäftigt, Kumpel«, bellte der Nephilim und begutachtete mich, als wollte er das noch unterstreichen. »Wenn’s dir nichts ausmacht.«

				»Tut’s aber.« Jev ergriff den Nephilim an den Schultern und schleuderte ihn gegen die Wand. Dann legte er seine Hand auf die Kehle des Nephilim und drückte ihm die Luft ab. 

				»Entschuldige dich.« Mit einem Kopfnicken zeigte Jev in meine Richtung. 

				Der Nephilim zerrte mit tiefrotem Gesicht an Jevs Hand. Sein Mund ging auf und zu wie bei einem Fisch, als er versuchte, Luft zu bekommen.

				»Sag ihr, wie sehr es dir leidtut, oder ich sorge dafür, dass du eine ganze Weile lang gar nichts mehr sagst.« Jev wedelte mit einem Klappmesser in der freien Hand, und mir ging auf, dass er vorhatte, dem Nephilim die Zunge herauszuschneiden. Allerdings hatte ich nicht das geringste Mitleid mit ihm. »Was darf’s jetzt sein?«

				Die Augen des Nephilim brannten vor Wut, als er zwischen mir und Jev hin und her sah. Entschuldigung, spuckte seine wütende Stimme in mein Bewusstsein.

				»Damit gewinnst du zwar keinen Oscar, aber es reicht«, sagte Jev mit einem bösartigen Lächeln. »War doch nicht so schwer, oder?«

				Der Nephilim kämpfte sich frei, schnappte nach Luft und massierte sich den Hals. »Kenn ich dich? Ich weiß, dass du ein gefallener Engel bist – ich kann deine Macht geradezu fühlen. Das heißt, dass du, bevor du gefallen bist, ziemlich hoch oben gewesen sein musst. Vielleicht warst du sogar ein Erzengel. Aber das interessiert mich nicht; was ich wissen will, ist, ob wir uns schon einmal begegnet sind.« Es schien eine Fangfrage zu sein, die der Nephilim stellte, damit er Jev irgendwann später finden könnte, aber Jev ging nicht in die Falle.

				»Noch nicht«, sagte er. »Ich werde es mit der Vorstellung kurz halten.« Er versenkte seine Faust in die Eingeweide des Nephilim. Der Mund des Nephilim war immer noch zu einem O geöffnet, als er auf die Knie fiel und erschlaffte. 

				Jev drehte sich zu mir um. Ich erwartete, dass er von mir wissen wollte, warum ich nicht in der Gasse geblieben war, wie wir es ausgemacht hatten, und wie ich in die jetzige Begleitung geraten war, aber er wischte einfach nur einen Flecken Erde von meiner Wange und knöpfte die beiden obersten Knöpfe meiner Bluse zu. 

				»Alles in Ordnung?«, fragte er leise.

				Ich nickte, spürte aber, wie mir langsam Tränen in die Augen traten. 

				»Lass uns verschwinden«, sagte er.

				Diesmal widersprach ich nicht.

			

		

	
		
			
				

				Neunzehn

				 Ich lehnte den Kopf an die Scheibe, während Jev fuhr, und blieb still. Er hielt sich auf Seiten- und Nebenstraßen, aber ich hatte eine ungefähre Ahnung, wo wir waren. Noch ein paar Kurven, und ich wusste es genau. Der Eingang zum Delphic Vergnügungspark lag vor uns, imposant und skelettartig. Jev bog auf den leeren Parkplatz ein. Vor vier Stunden hätte er sich noch glücklich schätzen können, einen Parkplatz zu finden, der auch nur halb so dicht am Eingang lag. 

				»Was wollen wir hier?«, fragte ich und setzte mich gerader hin. 

				Er stellte den Motor ab und zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Du hast gesagt, du wolltest mit mir sprechen.«

				»Ja, aber dieser Ort hier ist …« Leer. 

				Ein hartes Lächeln umspielte seinen Mund. »Weißt du immer noch nicht, ob du mir vertrauen kannst? Und warum Delphic? Sagen wir einfach, weil ich sentimental bin.«

				Vielleicht hätte ich das verstehen müssen, aber ich tat es nicht. Ich folgte ihm zu den Toren und sah, wie er sich mit Leichtigkeit hinüberschwang. Auf der anderen Seite schob er das Tor gerade weit genug auf, damit ich hindurchgehen konnte. 

				»Können wir hierfür ins Gefängnis kommen?«, fragte ich. Und wusste, dass es eine dumme Frage war. Falls wir erwischt würden, natürlich.

				Aber weil Jev aussah, als wüsste er, was er tat, folgte ich ihm. Über dem Laternenlicht ragte eine Achterbahn über dem Park auf. Ein Bild blitzte durch mein Bewusstsein und ließ mich einen Moment lang innehalten. Ich sah, wie ich aus dem Wagen im freien Fall herausgeschleudert wurde. Ich schluckte und wischte das Bild mit der Ausrede weg, dass es etwas mit meiner Höhenangst zu tun haben musste. 

				Von Minute zu Minute wurde mir unheimlicher. Nur weil Jev dreimal meine Haut gerettet hatte, bedeutete das ja nicht, dass es eine gute Idee war, mit ihm allein zu sein. Ich nahm an, dass mich die Hoffnung, Antworten zu bekommen, hierhergebracht hatte. Jev hatte mir versprochen, dass wir uns aussprechen würden, und die Versuchung war zu groß gewesen, um ihr zu widerstehen. 

				Schließlich ging Jev langsamer, bog vom Bürgersteig ab und blieb vor einem verfallenen Wartungsschuppen stehen. Er wurde auf einer Seite von der Achterbahn überschattet und auf der anderen Seite von einem enormen Riesenrad. Der niedrige Bau war das Letzte, wo man hinsehen würde.

				»Was ist in der Baracke?«, fragte ich. 

				»Mein Zuhause.«

				Zuhause? Entweder hatte er Sinn für Humor, oder er setzte gerade neue Maßstäbe für den Begriff des einfachen Lebens. »Prächtig.«

				Ein listiges Lächeln trat auf seine Miene. »Ich habe Stilfragen der Sicherheit geopfert.«

				Ich betrachtete die verwitterte Farbe, das durchhängende Vordach und die papierdünne Bauweise. »Sicher? Ich könnte wahrscheinlich die Tür eintreten.«

				»Sicher vor den Erzengeln.«

				Bei dem Wort spürte ich einen Anflug von Panik. Ich erinnerte mich an meine letzte Halluzination. Hilf mir, die Kette eines Erzengels zu finden, hatte Hank gesagt. Die Übereinstimmung prickelte unangenehm unter meiner Haut. 

				Jev steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Schuppentür und hielt sie mir auf. 

				»Wann darf ich etwas über die Erzengel erfahren?«, fragte ich. Ich hörte mich aalglatt an, aber meine Nerven ruinierten gerade meinen Magen. Wie viele verschiedene Engel-Abspaltungen gab es eigentlich genau?

				»Alles, was du wissen musst, ist, dass sie im Moment nicht auf unserer Seite stehen.« 

				Ich las mehr aus seinem Ton heraus. »Aber später könnten sie das tun?«

				»Ich bin Optimist.«

				Ich trat über die Schwelle, dachte, dass mehr an dem Schuppen dran sein musste, als man auf den ersten Blick erkannte. Wenn die Wände nach einer Windböe noch standen, hätte mich das überrascht. Die Bodenbretter knarrten unter meinem Gewicht, und ich atmete den Geruch abgestandener Luft. Der Schuppen war klein – ungefähr fünf Mal dreieinhalb Meter. Keine Fenster. Es herrschte absolute Dunkelheit, als Jev die Tür hinter uns zufallen ließ. 

				»Hier wohnst du?«, fragte ich, nur um sicherzugehen.

				»Das hier ist eher eine Art Vorzimmer.«

				Bevor ich fragen konnte, was das heißen sollte, hörte ich, wie er den Schuppen durchquerte. Es erklang das leise Quietschen einer Tür, die sich öffnete. Als er wieder sprach, war seine Stimme dem Boden viel näher. 

				»Gib mir die Hand.«

				Ich tappte hinüber, watete durch Schwärze, bis ich spürte, wie er meine Hand ergriff. Es schien, als stünde er unter mir, an einem tiefer gelegenen Platz. Seine Hand bewegte sich zu meiner Taille. Er hob mich hinunter … 

				… an einen Platz unter der Baracke. Wir standen uns in der Dunkelheit gegenüber. Ich fühlte seinen Atem, langsam und gleichmäßig. Mein eigener Atem war weniger gleichförmig. Wohin brachte er mich?

				»Was ist das hier?«, flüsterte ich.

				»Es gibt ein Labyrinth von Tunneln unter dem Park. Schichten und Schichten von Irrgärten. Vor langen Jahren haben sich die gefallenen Engel nicht mit Menschen abgegeben. Sie hielten sich fern, lebten hier draußen an der Küste und gingen nur für Cheschwan in Städte und Dörfer, um die Körper ihrer Nephilim-Vasallen in Besitz zu nehmen. Zwei Wochen Urlaub, und diese Orte waren ihre Feriendörfer. Sie taten, was sie wollten. Nahmen, was sie wollten. Füllten sich die Taschen mit dem Geld ihrer Vasallen. Diese Klippen hier am Meer waren abgelegen, aber die gefallenen Engel bauten ihre Städte vorsichtshalber unter der Erde. Sie wussten, dass sich mit der Zeit etwas ändern würde. Und so geschah es. Die Menschen nahmen überhand. Die Grenzen zwischen dem Territorium der Menschen und dem der gefallenen Engel verwischten sich. Die gefallenen Engel bauten über ihrer Stadt den Vergnügungspark, um sich zu verstecken. Als der Vergnügungspark eröffnete, nutzten sie die Einnahmen, um sich zu versorgen.«

				Seine Stimme war so ruhig, so gleichförmig, dass ich nicht wusste, wie er zu dem stand, was er mir gerade erzählt hatte. Und ich wiederum wusste nicht, was ich sagen sollte. Es war, als würde ich ein dunkles Märchen hören, spät in der Nacht, mit schweren Augenlidern. Der ganze Augenblick fühlte sich an wie ein Traum, flatterte von Schärfe zu Unschärfe und war doch so wirklich. 

				Ich wusste, dass Jev die Wahrheit sagte, nicht, weil seine Geschichte von gefallenen Engeln und Nephilim mit Scotts übereinstimmte, sondern weil jedes einzelne Wort mich erschütterte und Bruchstücke meiner Erinnerung losrüttelte, von denen ich gedacht hatte, sie wären für immer verschwunden. 

				»Einmal hätte ich dich beinahe hierhergebracht«, sagte Jev. »Der Nephilim, in dessen Unterschlupf du heute Nacht eingebrochen bist, ist dazwischengekommen.«

				Ich schuldete Jev keine Ehrlichkeit, aber ich entschied, das Risiko einzugehen. »Ich weiß, dass Hank Millar der Nephilim ist, von dem du sprichst. Er ist der Grund, aus dem ich heute Nacht zu dem Unterschlupf gegangen bin. Ich wollte wissen, was er darin versteckt. Scott meinte, dass wir, wenn wir ihm genug Dreck am Stecken nachweisen könnten, herausfinden könnten, was er vorhat, und einen Plan machen könnten, um ihn zu erledigen.«

				Etwas, das ich für Mitleid hielt, blitzte in Jevs Augen auf. »Hank ist kein gewöhnlicher Nephilim, Nora.«

				»Ich weiß. Scott hat mir gesagt, dass er eine Armee aufbaut. Er will die gefallenen Engel stürzen, damit sie keine Nephilimkörper mehr in Besitz nehmen können. Ich weiß, dass er mächtig ist und Verbindungen hat. Was ich nicht verstehe, ist, wie du darin verwickelt bist. Warum warst du heute Nacht in dem Unterschlupf?«

				Jev sagte einen Augenblick lang nichts. »Hank und ich haben eine Geschäftsvereinbarung. Es ist nicht ungewöhnlich, dass ich ihn besuche.« Er war absichtlich ungenau. Ich wusste nicht, ob er sogar nach meiner Geste der Ehrlichkeit nicht willens war, offen zu mir zu sein, oder ob er versuchte, mich zu beschützen. Er stieß einen langen Seufzer aus. »Wir müssen reden.«

				Er nahm meinen Ellbogen und führte mich tiefer in die absolute Dunkelheit unter dem Schuppen. Wir gingen nach unten, schlängelten uns durch Korridore und um Kurven. Endlich ging Jev langsamer, öffnete eine Tür und hob etwas vom Boden auf. 

				Ein Streichholz erwachte fauchend zum Leben, und er hielt es an einen Kerzendocht. »Willkommen bei mir zu Hause.«

				Im Vergleich zu der vollkommenen Dunkelheit war das Kerzenlicht überraschend hell. Wir standen am Eingang zu einer schwarzen Graniteingangshalle, die in einen weitläufigen Raum dahinter mündete, der ebenfalls in schwarzen Granit geschlagen war. Seidenteppiche in Marineblau, Grau und Schwarz schmückten die Böden. Es gab nur wenig Möbel, aber die Stücke, die Jev ausgesucht hatte, waren schick und modern, mit klaren Linien und kunstvoller Wirkung.

				»Wow«, sagte ich. 

				»Ich bringe nicht viele Leute hierher. Es ist nichts, was ich mit jedermann teilen möchte. Mir gefällt die Ungestörtheit und Zurückgezogenheit.«

				Die hatte er eindeutig beide, dachte ich und sah mich in dem höhlenartigen Studio um. Bei Kerzenlicht glitzerten die Granitwände und Böden, als hätten sie Diamantflecken. 

				Während ich mich langsam weiter umsah, trat Jev in den Raum und zündete Kerzen an. 

				»Zur Küche nach links«, sagte er. »Schlafzimmer hinten.«

				Ich warf ihm über die Schulter einen koketten Blick zu. »Jev, kann es sein, dass du mit mir flirtest?«

				Er sah mich mit dunklen Augen an. 

				»Ich fange an, mich zu fragen, ob du von unserem früheren Gespräch ablenken willst.« Ich streifte mit dem Finger über das einzige alte Stück im Raum, einen versilberten Spiegel in voller Länge, der aussah, als gehörte er in ein mittelalterliches französisches Schloss. Meine Mutter wäre schwer beeindruckt gewesen. 

				Jev ließ sich in ein von französischem Art-déco inspiriertes Sofa fallen und streckte die Arme auf der Rückenlehne aus. »Ich bin nicht die Ablenkung im Raum.«

				»Oh? Und was könnte es sein?«

				Ich spürte, wie er mich mit den Augen verschlang, als ich durch den Raum ging. Er musterte mich ohne zu zwinkern von Kopf bis Fuß, und ein heißer Schmerz durchfuhr mich. Jeder Kuss wäre weniger intim gewesen. 

				Ich verdrängte die Hitze, die sein Blick in mir entfachte, und blieb stehen, um ein atemberaubendes Ölgemälde anzusehen. Die Farben waren so lebendig, die Details so gewalttätig. 

				»Der Fall des Phaeton«, informierte er mich. »Der griechische Sonnengott Helios hatte einen Sohn, Phaeton, von einer sterblichen Frau. Jeden Tag fuhr Helios mit einer Kutsche über den Himmel. Phaeton überredete seinen Vater, ihn die Kutsche fahren zu lassen, obwohl Phaeton nicht stark oder geschickt genug war, um mit den Pferden umzugehen. Wie zu erwarten, gingen die Pferde durch und fielen auf die Erde hinunter, wobei sie alles verbrannten, was ihnen in den Weg kam.« Er wartete, zog meinen Blick auf sich. »Du weißt bestimmt, welche Wirkung du auf mich hast?«

				»Jetzt machst du dich über mich lustig.«

				»Das tu ich gern, das stimmt. Aber es gibt ein paar Dinge, über die ich nie Witze mache.« Der scherzhafte Unterton war verschwunden, und sein Blick wurde ernst. 

				In Jevs Blick gefangen akzeptierte ich, was mir so klar vor Augen lag. Er war ein gefallener Engel. Die Macht, die er ausstrahlte, unterschied sich von dem, was ich spürte, wenn ich in Scotts Nähe war. Stärker und schärfer. Sogar jetzt vibrierte die Luft vor Energie. Jedes Molekül in meinem Körper war ultrasensibel für seine Gegenwart und sich jeder seiner Bewegungen bewusst.

				»Ich weiß, dass du ein gefallener Engel bist«, sagte ich. »Ich weiß, dass ihr Nephilim dazu zwingt, einen Treueeid zu schwören. Ihr nehmt ihre Körper in Besitz. In diesem Krieg stehst du auf einer anderen Seite als Scott. Kein Wunder, dass du ihn nicht magst.«

				»Du erinnerst dich.«

				»Noch lange nicht genug. Wenn du ein gefallener Engel bist, warum machst du dann Geschäfte mit Hank, einem Nephilim? Solltet ihr nicht Erzfeinde sein?« Das klang schärfer, als ich es beabsichtigt hatte; ich war mir nicht sicher, wie mir die Vorstellung von Jev als gefallenem Engel gefiel. Ein Böser. Um diese Enthüllung daran zu hindern, mich um den Verstand zu bringen, erinnerte ich mich daran, dass ich das Ganze schon vorher herausgefunden haben musste, irgendwann einmal. Wenn ich damals damit fertig geworden war, konnte ich es jetzt auch. 

				Und schon wieder leuchtete Mitleid in seinem Gesicht auf. »Was Hank angeht …« Er legte sich die Hände vors Gesicht. 

				»Was ist mit ihm?« Ich starrte ihn an, in dem Versuch herauszufinden, warum es ihm so schwerfiel, es mir zu sagen. Seine Gesichtszüge zeigten solch ein tiefes Mitgefühl, dass ich mich automatisch anspannte und auf das Schlimmste vorbereitete.

				Jev stand auf, ging zur Wand und lehnte sich mit dem Arm dagegen. Sein Ärmel waren bis zum Ellbogen aufgekrempelt, sein Kopf gesenkt. 

				»Ich will alles wissen«, sagte ich zu ihm. »Angefangen bei dir. Ich will mich an uns erinnern. Wie haben wir uns kennengelernt? Was haben wir einander bedeutet? Danach will ich, dass du mir alles über Hank erzählst. Auch wenn du dich sorgst, dass mir das, was du sagen musst, nicht gefallen wird. Hilf mir, mich zu erinnern. Ich kann so nicht weitermachen. Ich kann nicht weitergehen, bevor ich nicht weiß, was ich zurückgelassen habe. Ich habe keine Angst vor Hank«, fügte ich hinzu.

				»Ich habe Angst vor dem, wozu er imstande ist. Er kennt keine Grenzen. Er geht so weit, wie er kann. Und das Schlimmste ist, man kann ihm nicht trauen. In keinerlei Hinsicht.« Er zögerte. »Ich will ganz offen sein. Ich erzähle dir alles, aber nur, weil Hank mich betrogen hat. Du solltest nicht mehr hierin verwickelt sein. Ich habe alles getan, was ich konnte, um dich da herauszuhalten. Hank hat mir sein Wort gegeben, dass er sich von dir fernhalten würde. Stell dir meine Überraschung vor, als du mir heute Abend erzählt hast, dass er sich an deine Mutter heranmacht. Wenn er sich wieder in dein Leben gemischt hat, dann bedeutet es, dass er etwas vorhat. Was bedeutet, dass du nicht in Sicherheit bist, wir wieder von vorn anfangen und dass es dich nicht in zusätzliche Gefahr bringt, wenn ich offen bin.«

				Mein Blut hämmerte durch meine Adern, das Adrenalin reichte tiefer als meine Knochen. Hank. Genau wie ich vermutet hatte, alles ging auf ihn zurück. »Hilf mir, mich zu erinnern, Jev.«

				»Ist es das, was du willst?« Er suchte in meinem Gesicht, musste wissen, dass ich mir absolut sicher war. 

				»Ja«, sagte ich und klang tapferer, als ich mich fühlte. 

				Jev setzte sich auf den Rand des Sofas. Er knöpfte vorsichtig sein Hemd auf. Obwohl ich verunsichert war, riet mir mein Bauchgefühl zur Geduld. Jev stützte sich mit den Ellbogen auf die Knie und ließ seinen Kopf zwischen den nackten Schultern hängen. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. Einen Augenblick lang sah er aus wie Phaeton auf seinem Gemälde, jede Faser wie eingeätzt und eingemeißelt. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, dann zwei. Das flackernde Kerzenlicht zuckte über seinen Körper.

				Ich holte tief Luft. Zwei gezackte Streifen zerrissenen Fleisches verunstalteten seinen ansonsten makellosen Rücken. Die Wunden waren roh und rot, und mein Magen zog sich bei dem Anblick zu einem Knoten zusammen. Ich konnte mir den Schmerz, den er ertragen musste, nicht ausmalen. Ich konnte mir nicht vorstellen, was ihm geschehen war, das solch brutale Furchen hinterlassen hatte.

				»Berühre sie«, sagte Jev, wobei er mich ansah und Nervosität in seine unergründlichen Augen trat. »Denk an das, was du wissen willst.«

				»Ich … verstehe nicht recht.«

				»In der Nacht, als ich dich vom Supermarkt weggefahren habe, hast du mein Hemd zerrissen und meine Flügelnarben berührt. Du hast eine meiner Erinnerungen gesehen.«

				Ich blinzelte. Das war keine Halluzination gewesen? Hank, Jev, das Mädchen im Käfig – sie kamen aus Jevs Gedächtnis?

				Jeglicher Zweifel, den ich mit mir herumgetragen hatte, verschwand. Flügelnarben. Natürlich. Weil er ein gefallener Engel war. Und obwohl ich die Mechanismen dahinter nicht kannte, konnte ich, wenn ich seine Narben berührte, Dinge sehen, die niemand anderes wissen konnte. Außer Jev. Endlich hatte ich, was ich wollte: ein Fenster in die Vergangenheit. Aber die Angst drohte mich zu überwältigen.

				»Ich sollte dich warnen. Die Dinge werden kompliziert, wenn du in eine Erinnerung hineingerätst, die dich betrifft«, sagte er. »Du könntest eine Doppelgängerin von dir selbst sehen. Du und meine Erinnerung an dich könnten zur selben Zeit dort sein, und du wärst gezwungen, die Geschehnisse als ein unsichtbarer Zuschauer mitanzusehen. Die andere Möglichkeit besteht darin, dass du dich in deine Version der Erinnerung hineinversetzt. Was bedeutet, dass du meine Erinnerung von deinem Standpunkt aus erlebst. Wenn das passiert, wirst du keine Doppelgängerin sehen. In der Erinnerung wirst du dann die einzige Version deiner selbst sein. Ich habe gehört, dass beides möglich ist, aber Ersteres passiert häufiger.«

				Meine Hände zitterten. »Ich habe Angst.«

				»Ich gebe dir fünf Minuten. Wenn du dann nicht zurück bist, nehme ich deine Hand von meinen Narben. Das bricht die Verbindung ab.«

				Ich biss mir auf die Lippe. Das ist deine Chance, sagte ich zu mir. Renn jetzt nicht weg, nicht, wo du so weit gekommen bist. Die Wahrheit ist furchterregend, aber nichts zu wissen verkrüppelt. Das weißt du besser als alle anderen.

				»Gib mir eine halbe Stunde«, sagte ich bestimmt zu Jev.

				Dann klärte ich meinen Geist, versuchte, meine rasenden Gedanken zu beruhigen. Ich musste jetzt nicht alles verstehen, ich musste nur einen Vertrauensvorschuss geben. Ich streckte die Hand aus, die halbe Entfernung. Ich kniff die Augen zu, nahm all meinen Mut zusammen. Ich war dankbar, als Jevs Hand sich über meiner schloss und mich den Rest des Weges führte.

			

		

	
		
			
				

				Zwanzig

				 Mein erster bewusster Gedanke war, dass ich festgenagelt war. Nein. In etwas hineingenagelt. Eingeschlossen im engsten aller Särge. Gefangen in einem Netz. Wehrlos und von einem anderen Körper bestimmt. Von einem Körper, der aussah wie meiner – dieselben Hände, dasselbe Haar, gleich bis ins letzte Detail –, über den ich aber keinerlei Kontrolle besaß. Ein fremder Phantomkörper, der gegen meinen Willen handelte und mich mitriss

				Mein zweiter Gedanke war Patch.

				Patch küsste mich. Küsste mich auf eine Weise, die mir mehr Angst machte als der Phantomkörper und seine unbezwingbare Gewalt über mich. Sein Mund, überall. Der Regen, warm und süß. Das Schwellen von entferntem Donner. Und sein Körper, der Raum einnahm, der mir so nah war und der Hitze abgab. 

				Patch.

				Erstaunt und erschüttert kämpfte ich gegen die Erinnerung. Ich bettelte darum, herausgelassen zu werden. 

				Ich schnappte nach Luft, als wäre ich nach einem langen und quälenden Aufenthalt unter Wasser wieder an die Oberfläche gekommen. Gleichzeitig riss ich die Augen auf. 

				»Was ist?«, fragte Jev, hielt mich beschützend an den Schultern, als ich gegen ihn fiel.

				Wir waren wieder in seinem Granitstudio, dieselben Kerzen flackerten an den Wänden. Erleichterung durchflutete mich angesichts des vertrauten Anblicks. Das Gefühl, da unten gewesen zu sein, war grauenvoll. Das Gefühl, in einem Körper eingeschlossen zu sein, über den ich nicht bestimmen konnte.

				»Deine Erinnerung handelte von mir«, sagte ich erstickt. »Aber da war keine Doppelgängerin. Ich war in meinem Körper gefangen, konnte ihn aber nicht kontrollieren. Ich konnte ihn nicht bewegen. Es war – schrecklich.«

				»Was hast du gesehen?«, fragte er. Sein Körper war so angespannt, dass er hätte aus Stein sein können. Ein fester Druck in die falsche Richtung, und er könnte zerspringen.

				»Wir waren hier obendrüber. Im Schuppen. Als ich deinen Namen gesagt habe, war es nicht Jev. Ich habe dich Patch genannt. Und du – hast mich geküsst.« Ich war zu schockiert, um daran zu denken zu erröten.

				Jev strich mir das Haar aus dem Gesicht und streichelte meine Wange. »Nichts daran ist verkehrt«, murmelte er. »Damals kanntest du mich als Patch. Das war der Name, unter dem ich lief, als wir uns kennenlernten. Ich hab den Namen aufgegeben, als ich dich verloren habe. Seitdem nenne ich mich Jev.«

				Ich kam mir so dumm vor, weil ich weinte, aber ich konnte nichts dafür. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Kein Wunder, dass niemand Jevs Namen wiedererkannt hatte – er hatte ihn geändert, nachdem ich verschwunden war.

				»Ich habe dich wieder geküsst«, sagte ich, wobei ich immer noch leise weinte. »In der Erinnerung.«

				Die Anspannung auf seinem Gesicht löste sich. »Ist das so schlimm?«

				Ich fragte mich, ob ich ihm sagen konnte, was dieser Kuss mit mir gemacht hatte. Es war so ein Genuss gewesen, dass er mich im Alleingang aus seiner Erinnerung hinausgeängstigt hatte.

				Damit ich ihm nicht antworten musste, sagte ich: »Du hast mir vorhin erzählt, du hättest versucht, mich hier zu dir nach Hause zu bringen, aber Hank hätte uns aufgehalten. Ich glaube, das war die Erinnerung, die ich gesehen habe. Nur, dass ich Hank nicht sehen konnte. Ich habe es nicht bis dahin geschafft. Ich habe die Verbindung unterbrochen. Ich habe es nicht ausgehalten, in meinem Körper zu sein, ohne ihn kontrollieren zu können. Ich war nicht darauf vorbereitet, wie wirklich es sich anfühlen würde.«

				»Das Mädchen in Kontrolle über deinen Körper warst du«, erinnerte er mich. »Du in der Vergangenheit. Bevor du dein Gedächtnis verloren hast.«

				Ich sprang auf und ging im Raum auf und ab. »Ich muss zurück.«

				»Nora …«

				»Ich muss mich Hank entgegenstellen. Und ich kann ihm hier nicht gegenübertreten, bevor ich es nicht da drinnen getan habe«, sagte ich und zeigte mit dem Finger auf Jevs Narben.

				Und dir selbst gegenübertreten, dachte ich. Du musst dich dem Teil von dir stellen, der die Wahrheit kennt. 

				Jev warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Willst du, dass ich dich raushole?«

				»Nein. Diesmal steh ich es durch.«

				In dem Augenblick, in dem ich zurück in Jevs Erinnerung kam, fühlte ich, wie ein Schalter umgelegt wurde, und dann wusste ich, dass ich den Rückblick aus der Sicht des Mädchens erlebte, das ich gewesen war, bevor mein Gedächtnis geschädigt worden war. Ihr Körper übernahm meinen, und ihre Gedanken überschatteten meine eigenen. Ich atmete durch die Panik hindurch, öffnete mich für sie – für mich.

				 Draußen prasselte der Regen auf das Dach des Schuppens. Patch und ich waren beide durchnässt davon, und er saugte einen Tropfen Regenwasser von meiner Lippe. Ich hakte meine Fingerspitzen in den Bund seiner Jeans und zog ihn näher an mich heran. Unsere Münder fanden sich, eine warme Ablenkung von der Kühle in der Luft. 

				Er schnupperte liebevoll an meinem Hals. »Ich liebe dich. Ich bin so glücklich wie noch nie, soweit ich mich erinnern kann.« 

				Ich wollte gerade antworten, als die Stimme eines Mannes, die mir unerklärlich bekannt vorkam, aus dem dunkelsten Teil des Schuppens erklang: »Wie rührend. Nehmt den Engel fest.«

				Eine Handvoll übergroßer junger Männer, zweifellos Nephilim, sprangen aus den Schatten, umringten Patch und drehten ihm die Arme auf den Rücken.

				Ich hatte kaum Zeit aufzunehmen, was geschah, als Patchs Stimme in meine Gedanken brach, so klar, als hätte er in mein Ohr gesprochen. Wenn ich anfange zu kämpfen, dann lauf. Nimm den Jeep. Geh nicht nach Hause. Bleib im Jeep und fahr, bis ich dich finde.

				Der Mann, der sich im Hintergrund des Schuppens hielt und die anderen befehligte, trat vor in die unheimliche Kirmesbeleuchtung, die durch die vielen Ritzen in den Schuppen drang. Er war unnatürlich jung für sein Alter, mit strahlend blauen Augen und einem gewissenlosen Zug um den Mund. 

				»Mr. Millar«, flüsterte ich. 

				Wie konnte er nur hier sein? Nach allem, was ich in dieser Nacht durchgemacht hatte, einem beinahe tödlichen Mordanschlag auf mich, nachdem ich die schmutzige Wahrheit über meine Herkunft erfahren und alles überwunden hatte, um bei Patch zu sein, nun dies? Es kam mir unwirklich vor. 

				»Darf ich mich vorstellen«, sagte er. »Ich bin die Schwarze Hand. Ich kannte deinen Vater Harrison gut. Ich bin froh, dass er jetzt nicht hier ist, um zu sehen, wie du dich mit einem von der Teufelsbrut entwürdigst.« Er zeigte mit dem Kopf auf mich. »Du bist nicht das Mädchen, zu dem ich dich heranwachsen sehen wollte, Nora. Du verbrüderst dich mit dem Feind, machst dich über dein Erbe lustig. Aber das kann ich vergeben.« Er hielt bedeutungsschwer inne. »Sag mir, Nora. Warst du es, die meinen Freund und Geschäftspartner Chauncey Langeais umgebracht hat?«

				Mein Blut gefror. Ich war gefangen zwischen dem Impuls zu lügen und dem Wissen, dass es mir nichts helfen würde. Er wusste, dass ich Chauncey ermordet hatte. Der kalte Zug um seinen Mund missbilligte mich mit seinem Urteil. 

				Jetzt!, rief Patch in meine Gedanken hinein. Lauf!

				Ich stürzte in Richtung der Tür. Aber ich schaffte nur ein paar Schritte, bevor ein Nephilim mich am Ellbogen aufhielt. Genauso schnell drehte er mir den anderen Arm auf den Rücken. Ich versuchte, mich loszureißen, jede meiner Bewegungen war ein verzweifelter Versuch, die Tür des Schuppens zu erreichen.

				Hank Millars Schritte durchquerten den Schuppen hinter mir. »Ich bin es Chauncey schuldig.«

				Jegliche Kälte, die ich vom Regen gespürt hatte, war verschwunden, unter meinem Hemd lief der Schweiß in Bächen an mir herunter.

				»Wir hatten eine gemeinsame Vision. Eine, die wir bis zum Ende durchziehen wollten«, fuhr Hank fort. »Wer hätte gedacht, dass unter allen Menschen ausgerechnet du diejenige sein würdest, die sie beinahe zerstört hätte?«

				Eine Flut gehässiger Antworten kam mir in den Sinn, aber ich wagte es nicht, Hank zu provozieren. Mein einziges Plus war die Zeit, und ich musste sie auf meiner Seite halten. Der Nephilim wirbelte mich genau in dem Augenblick herum, als Patch einen langen, dünnen Dolch aus dem Hosenbund zog. 

				Berühre meinen Rücken.

				Patchs Stimme schnitt durch die Panik, die zwischen meinen Ohren dröhnte. Verzweifelt sah ich ihn von der Seite an.

				Geh in meine Erinnerung. Berühre die Stelle, wo meine Flügel mit dem Rücken verschmelzen. Er nickte, drängte mich zu handeln.

				Leichter gesagt als getan, dachte ich, obwohl ich wusste, dass er mich nicht hören konnte. Ein Abstand von beinahe zwei Metern trennte uns, und wir wurden beide von Nephilim festgehalten. 

				»Lass mich los«, schnauzte ich den Nephilim an, der meine Arme festhielt. »Wir wissen beide, dass ich nicht entkommen kann. Ich kann nicht vor euch allen davonlaufen.«

				Der Nephilim blickte Hank an, der meiner Forderung mit einem Nicken nachgab. Dann seufzte er, beinahe gelangweilt. »Es tut mir leid, dass ich das tun muss, Nora. Aber der Gerechtigkeit muss Genüge getan werden. Chauncey hätte dasselbe für mich getan.«

				Ich rieb mir die Innenseiten meiner Ellbogen. Die Haut brannte, wo der Nephilim mich festgehalten hatte. »Gerechtigkeit? Und was ist mit Familie? Ich bin deine leibliche Tochter.« Und sonst nichts.

				»Du bist ein Schandfleck in meinem Stammbaum«, gab er zurück. »Eine Abtrünnige. Eine Schande.«

				Ich warf ihm meinen allerschwärzesten Blick zu, obwohl mein Magen sich vor Furcht zusammenkrampfte. »Bist du hier, um Chauncey zu rächen, oder ist das ein Versuch, dein Gesicht zu wahren? Konntest du es nicht ertragen, dass deine Tochter mit einem gefallenen Engel zusammen ist und dich damit vor deiner kleinen Nephilimarmee blamiert? Kommt das der Wahrheit nahe?« So viel dazu, ihn nicht zu provozieren.

				Hank runzelte leicht die Stirn. 

				Würdest du bitte in meine Erinnerung gehen, bevor er dir den Hals umdreht?, zischte Patch in mein Bewusstsein.

				Ich sah Patch nicht an, hatte Angst, meine Entschlossenheit zu verlieren, wenn ich es täte. Wir wussten beide, dass es mich nicht retten würde, wenn ich in seine Erinnerung ginge. Es würde nur mein Bewusstsein in seine Vergangenheit transportieren. Und ich nahm an, dass es das war, was Patch wollte; dass ich an irgendeinem anderen Ort war, wenn Hank mich ermordete. Patch wusste, dass wir am Ende waren, und er wollte mir den Schmerz ersparen, bei vollem Bewusstsein meiner eigenen Hinrichtung beizuwohnen. Das lächerliche Bild eines Vogel Straußes, der den Kopf in den Sand steckte, stand mir klar und deutlich vor Augen.

				Wenn ich in den nächsten paar Augenblicken sterben sollte, dann nicht, bevor ich nicht die Worte gesagt hätte, von denen ich hoffte, dass sie Hank für den Rest der Ewigkeit verfolgen würden.

				»Ich nehme an, es war gut, dass du dich entschieden hast, Marcie als deine Tochter aufzuziehen und nicht mich«, sagte ich. »Sie ist niedlich, beliebt, geht mit den richtigen Jungen aus und ist zu dumm, um irgendetwas anzuzweifeln, was du tust. Aber ich weiß ganz sicher, dass die Toten zurückkommen können. Ich habe heute Nacht meinen Vater gesehen – meinen wirklichen Vater.«

				Das Stirnrunzeln auf Hanks Gesicht vertiefte sich.

				»Wenn er mich besuchen kann, dann hindert mich nichts daran, Marcie einen Besuch abzustatten – oder deiner Frau. Und das ist noch nicht alles. Ich weiß, dass du wieder heimlich mit meiner Mutter ausgehst. Ich erzähle ihr die Wahrheit über dich, tot oder lebendig. Wie viele Dates kannst du noch schnell dazwischenquetschen, bevor ich sie wissen lasse, dass du mich getötet hast?«

				Das war alles, wozu ich noch Zeit hatte, bevor Patch sein Knie in die Magengrube des Nephilim rammte, der seinen rechten Arm hielt. Der Nephilim sackte zusammen, und Patch schwang seine freie Faust in die Nase des Nephilim, der seinen linken Arm hielt. Es gab ein schreckliches Knirschen, gefolgt von einem heulenden Aufjaulen.

				Ich rannte zu Patch, warf mich gegen ihn.

				»Beeil dich«, sagte er und zwang meine Hand den Rücken seines Hemdes hinauf.

				Ich breitete meine Hand blind auf seinem Rücken aus, in der Hoffnung, an die Stelle zu geraten, wo seine Flügel mit der Haut verschmolzen. Seine Flügel waren aus unweltlichem Stoff, und ich konnte sie weder sehen noch fühlen, aber es leuchtete mir ein, dass sie einen guten Teil seines Rückens einnehmen müssten und ich sie nicht so leicht verfehlen würde. 

				Jemand – Hank oder ein anderer Nephilim – riss mich an den Schultern zurück, aber ich rutschte nur ein bisschen aus; Patchs Arme hielten mich, banden mich an ihn. Ohne Zeit zu verlieren, legte ich meine Hand ein zweites Mal auf die glatte, muskulöse Haut von Patchs Rücken. Wo waren seine Flügel?

				Er küsste rau meine Stirn und murmelte etwas Unverständliches. Zu mehr war keine Zeit. Ein versengendes weißes Licht explodierte in meinem Hinterkopf. Im nächsten Augenblick schwebte ich bereits in einem dunklen Universum, das gesprenkelt war mit farbigen Lichtspitzen. Ich wusste, dass ich mich auf irgendeine der Spitzen zubewegen musste – jede davon war eine gespeicherte Erinnerung –, aber sie schienen kilometerweit entfernt zu sein. 

				Ich hörte Hank schreien und wusste, das bedeutete, dass ich nicht völlig übergewechselt war. Vielleicht war meine Hand zwar nah am Ursprung von Patchs Flügeln, aber nicht nah genug. Ich konnte die Bilder all der schrecklichen, schmerzhaften Arten, auf die Hank mein Leben beenden konnte, nicht abblocken und erkämpfte mir meinen Weg durch die Dunkelheit, entschlossen, Patch ein einziges Mal noch in seinen Erinnerungen zu sehen, bevor alles vorbei war.

				Tränen verschleierten meinen Blick. Das Ende. Ich wollte nicht, dass dies hier der Augenblick war, der sich ohne jede Warnung von hinten an mich anschlich. Ich hatte Patch noch so viel mehr zu sagen. Wusste er, wie viel er mir bedeutete? Was wir hatten – es hatte gerade erst begonnen. Es konnte jetzt nicht alles zusammenbrechen.

				Ich stellte mir Patchs Gesicht vor. Das Bild, das ich wählte, war jenes, als wir uns zum ersten Mal gesehen hatten. Sein Haar war lang, lockte sich über den Ohren, und seine Augen sahen aus, als könnte ihnen nichts entgehen, als nähmen sie die innersten Geheimnisse und Sehnsüchte meiner Seele wahr. Ich erinnerte mich an seinen erstaunten Ausdruck, als ich in Bo’s Spielhalle gestürmt war, sein Billardspiel unterbrochen und darauf bestanden hatte, dass er mir helfen sollte, unsere Biologiehausaufgaben fertig zu machen. Ich erinnerte mich an sein wölfisches Lächeln, das mich dazu herausforderte mitzuspielen, als er mich dieses erste Mal in meiner Küche küssen wollte …

				Patch schrie auch. Nicht vor mir in seiner Erinnerung, sondern weit unter mir, im Schuppen. Zwei Worte erhoben sich über die anderen, klangen verzerrt in meinen Ohren, als kämen sie von weit her.

				Geschäft. Zugeständnis.

				Ich runzelte die Stirn in dem Versuch, mehr zu hören. Was sagte Patch da? Ich fürchtete plötzlich, dass was auch immer es war, ich es nicht gern hören würde.

				Nein!, schrie ich. Ich musste Patch aufhalten. Ich versuchte, mich zurück in den Schuppen zu versetzen, aber ich war in einem Vakuum gefangen, schwebte träge dahin. Patch! Was sagst du da?

				Ich spürte ein merkwürdiges Ziehen in meinem Körper, als wäre ich gefesselt worden. Der Klang schreiender Stimmen verschwand in einem Wirbel hinter mir, während ich einem blendenden Licht entgegen und in die Flure von Patchs Erinnerung hineinsauste. 

				Schon wieder.

				Ich kam sofort in der zweiten Erinnerung an. 

				 Noch einmal stand ich in der feuchten Kälte des Schuppens, zusammen mit Hank, seinen Nephilim und mit Jev, und ich konnte nur annehmen, dass diese zweite Erinnerung dort anfing, wo die letzte geendet hatte. Ich fühlte, wie der bekannte Schalter umgelegt wurde, aber diesmal war ich nicht in einer Version meiner selbst aus der Vergangenheit eingeschlossen. Meine Gedanken und Handlungen gehörten zu meinem jetzigen Ich. Jetzt war ich ein Doppelgänger, ein unsichtbarer Zuschauer, und sah Jevs Version des Augenblicks, so wie er sich an ihn erinnerte.

				Jev hielt eine träge Version meines Körpers im Arm. Mein Körper war schlaff, abgesehen von meiner Hand, die ausgebreitet auf seinem Rücken lag. Meine Augen waren zurückgerollt, das Weiße war zu sehen, und ich fragte mich vage, ob ich beide Erinnerungen behalten würde, wenn ich wieder ganz herauskam.

				»Ah, ja. Von dem Trick habe ich gehört«, sagte Hank. »Dann stimmt es also, nehme ich an. Sie ist gerade in deinen Erinnerungen, und all dies nur, weil sie deine Flügel berührt?«

				Ich sah Hank an und fühlte mich plötzlich hilflos. Hatte ich gerade gesagt, dass er mein Vater war? Das hatte ich. Ich verspürte den Drang, ihm meine Faust auf die Brust zu schlagen, bis er es zurücknahm, aber die Wahrheit brannte wie Feuer in mir. Ich konnte ihn hassen, solange ich wollte, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sein widerliches Blut in meinen Adern floss. Harrison Grey mochte mir all die Elternliebe gegeben haben, aber Hank Millar hatte mich ins Leben gerufen.

				»Ich schlage dir einen Handel vor«, sagte Jev rau. »Etwas, das du willst im Austausch für Noras Leben.«

				Hanks Lippen zuckten. »Was könntest ausgerechnet du besitzen, das ich haben will?«

				»Du baust eine Nephilimarmee auf in der Hoffnung, die gefallenen Engel noch diesen Cheschwan zu unterwerfen. Tu nicht so überrascht. Ich bin nicht der einzige Engel, der weiß, was du vorhast. Gruppen gefallener Engel schließen sich zusammen, und sie werden dafür sorgen, dass die Nephilimvasallen es bereuen, jemals gehofft zu haben, sich befreien zu können. Es wird kein schöner Cheschwan für einen Nephilim, der das Brandzeichen der Loyalität zur Schwarzen Hand trägt. Und das ist nur die Spitze des Eisbergs, wenn wir darüber sprechen, was sie noch auf Lager haben. Du wirst es nie schaffen, wenn du niemanden hast, der eingeweiht ist.«

				Hank gab seinen Männern einen Wink und schickte sie hinaus. »Lasst mich mit dem Engel allein. Bringt das Mädchen nach draußen.«

				»Du glaubst doch wohl nicht, dass ich sie aus den Augen lassen würde«, sagte Jev.

				Hank lenkte mit einem amüsierten Schnauben ein. »Na gut. Behalte sie, solange du kannst.«

				Sobald die Nephilim hinausgegangen waren, sagte Hank: »Sprich weiter.«

				»Lass Nora am Leben, und ich spioniere für dich.«

				Hanks blonde Augenbrauen hoben sich. »Also wirklich. Deine Gefühle für sie reichen wohl tiefer, als ich dachte.« Sein Blick fuhr über meinen bewusstlosen Körper. »Ich würde ja sagen, sie ist es nicht wert. Traurigerweise ist es mir allerdings egal, was du und deine Schutzengelfreunde von meinen Plänen halten. Ich bin viel mehr an gefallenen Engeln interessiert, was sie denken und welche Gegenmaßnahmen sie ergreifen könnten. Du gehörst nicht mehr dazu. Wie willst du also Einblick in ihre Machenschaften bekommen?«

				»Lass das meine Sorge sein.«

				Hank sah Jev abfällig an. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Ich bin interessiert.« Ein sorgloses Schulterzucken. »Ich habe nichts zu verlieren. Ich nehme an, du willst, dass ich einen Eid schwöre?«

				»Anders geht es nicht«, sagte Jev kühl. 

				Hank zog den Dolch noch einmal aus dem Hosenbund und schnitt sich in die Handfläche der linken Hand. »Ich schwöre, das Mädchen am Leben zu lassen. Wenn ich meinen Eid breche, erkläre ich, dass ich sterben und wieder zu dem Staub werden soll, aus dem ich erschaffen wurde.«

				Jev nahm die Schneide und schnitt sich ebenfalls in die Handfläche. Er ballte eine Faust und schüttelte ein paar Tropfen einer blutartigen Substanz heraus. »Ich schwöre, dir all die Information zu liefern, die ich beschaffen kann darüber, was die gefallenen Engel planen. Wenn ich meinen Eid breche, werde ich mich freiwillig in die Ketten der Hölle begeben.«

				Sie gaben sich die Hand, mischten ihr Blut. Als sie einander losließen, waren ihre Wunden bereits wieder ganz verheilt. 

				»Lass von dir hören«, sagte Hank ironisch und klopfte sein Hemd ab, als hätte er sich bei seinem Aufenthalt in dem Schuppen irgendwie beschmutzt. Er hob sein Handy ans Ohr, und als er bemerkte, dass Jev ihn beobachtete, erklärte er: »Ich sorge dafür, dass mein Wagen bereitsteht.«

				Wie auch immer, als er ins Handy sprach, nahm seine Stimme einen harten Unterton an. »Schick meine Männer rein. Alle. Ich will, dass das Mädchen weggebracht wird.«

				Jev stand unbeweglich da, sogar noch, als das Geräusch rennender Füße sich dem Schuppen näherte. Er sagte: »Was soll das?«

				»Ich habe dir geschworen, sie am Leben zu lassen«, informierte ihn Hank. »Wann ich sie freilasse, hängt von mir ab – und von dir. Sie gehört dir, wenn du mir genug Informationen geliefert hast, um dafür zu garantieren, dass ich die gefallenen Engel bis Cheschwan unterwerfen kann. Sieh Nora als Versicherung an.«

				Jevs Augen schnellten zur Tür des Schuppens, aber Hank sagte aalglatt: »Denk nicht mal daran. Es steht zwanzig gegen einen. Wir würden es beide ungern sehen, wenn Nora in einem Handgemenge unnötig verletzt würde. Sei klug. Gib sie her.«

				Jev packte Hanks Ärmel und riss ihn zu sich heran. »Wenn du sie mitnimmst, werde ich dafür sorgen, dass deine Leiche die Erde düngt, auf der wir stehen«, sagte er, und seine Stimme war drohender, als ich sie je gehört hatte. 

				Nichts in Hanks Ausdruck ließ Angst erkennen. Wenn überhaupt, schien er beinahe selbstzufrieden. »Meine Leiche? Soll ich jetzt lachen?«

				Hank öffnete die Schuppentür, und seine Nephilimmänner polterten herein.

				Genau wie ein Traum endeten Jevs Erinnerungen beinahe, bevor sie richtig anfingen. Einen Augenblick war ich vollkommen orientierungslos, und dann kam das Granitstudio wieder in mein Blickfeld. Jev hob sich als Silhouette vor dem Kerzenlicht ab. Die Flamme spendete gerade genug Licht, um ein ernstes Glitzern in seine Augen zu bringen. In der Tat, ein dunkler Engel. 

				»In Ordnung«, flüsterte ich, verfolgt von einem unterschwelligen Schwindelgefühl. »In Ordnung.«

				Er lächelte, aber seine Miene war unsicher. »In Ordnung? Das ist alles?«

				Ich drehte mein Gesicht zu ihm. Ich konnte ihn kaum noch auf dieselbe Weise ansehen. Ich weinte, ohne zu bemerken, wann ich damit angefangen hatte. »Du hast einen Deal mit Hank gemacht. Du hast mir das Leben gerettet. Warum hättest du das für mich tun sollen?«

				»Engelchen«, murmelte er und nahm mein Gesicht in seine Hände. »Ich glaube, du verstehst nicht ganz, wie weit ich gehen würde, wenn ich dich dafür hier bei mir behalten könnte.«

				Meine Kehle wurde eng. Ich fand keine Worte. Hank Millar, ein Mann, der jahrelang still im Schatten gestanden hatte, hatte sich plötzlich als mein Erzeuger entpuppt. Und das in dem Moment, in dem er versuchte, meinem Leben ein Ende zu setzen, während Jev der Grund war, warum ich noch am Leben war. Hank Millar. Der Mann, der mehrfach in meinem Haus gewesen war, so als gehörte er dorthin. Der gelächelt und meine Mutter geküsst hatte. Der mit Wärme und Vertrautheit mit mir gesprochen hatte …

				»Er hat mich entführt«, sagte ich, als ich die Teile zusammengesetzt hatte. Ich hatte es bereits vermutet, aber Jevs Erinnerungen füllten die Leere mit erschreckender Klarheit. »Er hat geschworen, mich nicht zu töten, aber er hat mich als Geisel genommen, damit er sicher sein konnte, dass du für ihn spionieren würdest. Drei ganze Monate lang. Er hat uns alle drei ganze Monate an der Leine gehabt und hinter sich hergezogen. Weil er Informationen über gefallene Engel in die Hand bekommen wollte. Er hat meine Mutter glauben lassen, ich wäre so gut wie tot.« 

				Natürlich hatte er das getan. Er hatte bewiesen, dass er keine Skrupel hatte, sich die Hände schmutzig zu machen. Er war ein mächtiger Nephilim, fähig zu einem ganzen Arsenal von Psychotricks. Und nachdem er mich auf dem Friedhof abgelegt hatte, hatte er diese Tricks benutzt, um meine Erinnerungen weit, weit von mir fernzuhalten. Schließlich konnte er mich nicht laufen lassen, damit ich dann seine teuflischen Taten in die Welt hinausposaunte. 

				»Ich hasse ihn. Worte können gar nicht ausdrücken, wie wütend ich bin. Ich will, dass er dafür bezahlt. Ich will, dass er stirbt«, sagte ich fest entschlossen. 

				»Das Mal an deinem Handgelenk«, sagte Jev. »Das ist kein Muttermal. Ich habe es schon zweimal vorher gesehen. An meinem alten Nephilimvasallen Chauncey Langeais. Und Hank Millar trägt es ebenfalls, Nora. Das Mal verbindet dich mit ihrer Blutlinie, wie ein sichtbarer Ausdruck eines genetischen Zeichens oder eine DNA-Linie. Hank ist dein leiblicher Vater.«

				»Ich weiß«, sagte ich und schüttelte verbittert den Kopf.

				Er verschränkte seine Hand mit meiner und streifte meine Knöchel mit einem Kuss. Ich war mir des Drucks seines Mundes sehr bewusst, ein leichtes Kribbeln kroch über meine Haut. »Erinnerst du dich?«

				»Ich habe gehört, wie ich es in der Erinnerung erwähnt habe, aber da muss ich es bereits gewusst haben. Ich war nicht überrascht. Ich war wütend. Ich erinnere mich nicht daran, wann ich es erfahren habe.« Ich drückte meinen Daumen auf das Mal, das sich innen über mein Handgelenk zog. »Aber ich fühle es. Mein Bewusstsein und mein Herz sind getrennt, aber ich fühle die Wahrheit. Es heißt, dass Menschen, wenn sie das Augenlicht verlieren, besser hören. Ich habe einen Teil meines Gedächtnisses verloren, aber vielleicht ist meine Intuition dadurch stärker.«

				Wir dachten schweigend darüber nach. Was Jev nicht wusste, war, dass meine wirklichen Eltern nicht die Einzigen waren, worüber meine Intuition ihr Urteil abgab. 

				»Ich will nicht über Hank sprechen. Nicht jetzt. Ich will über etwas anderes sprechen, das ich gesehen habe. Oder vielleicht sollte ich eher sagen, etwas, das ich herausgefunden habe.«

				Er blickte mich gleichermaßen neugierig wie misstrauisch an. 

				Ein tiefer Atemzug. »Ich habe herausgefunden, dass ich entweder wie verrückt in dich verliebt war oder das beste Schauspiel meines Lebens hingelegt habe.«

				Seine Augen verrieten nichts, aber ich glaubte, einen Funken Hoffnung darin zu sehen. »Und was meinst du?«

				Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. »Zuerst muss ich wissen, was zwischen dir und Marcie gewesen ist. Dies ist eine der Gelegenheiten, wo es nur zu deinem Besten ist, mir alles zu erzählen«, warnte ich ihn. »Marcie hat gesagt, du wärst ein Sommerflirt gewesen. Scott sagte, sie hätte bei unserer Trennung eine Rolle gespielt. Alles, was fehlt, ist deine Version.«

				Jev strich sich übers Kinn. »Sehe ich aus wie ein Sommerflirt?«

				Ich versuchte, mir Jev beim Frisbee spielen am Strand vorzustellen oder dabei, wie er sich mit Sonnenöl einrieb. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie er Marcie am Steg ein Eis kaufte und dabei geduldig ihrem endlosen Geplapper zuhörte. Wie auch immer ich es versuchte, es brachte ein Lächeln auf mein Gesicht. »Ich hab’s begriffen«, sagte ich. »Also spuck’s aus.«

				»Marcie war ein Auftrag. Ich war noch nicht abtrünnig geworden; ich hatte meine Flügel noch, was mich zum Schutzengel machte, ich nahm die Befehle der Erzengel entgegen, und sie wollten sie im Auge behalten. Sie ist Hanks Tochter, was an sich schon eine Gefahr darstellt. Ich habe sie beschützt, aber es war keine angenehme Erfahrung. Ich hab mein Bestes getan, die Erinnerung daran zu verdrängen.«

				»Es ist also nichts passiert?«

				Seine Mundwinkel hoben sich leicht. »Ich hätte sie ein- oder zweimal beinahe erschossen, aber damit hatte es sich, was die Spannung angeht.«

				»Eine verpasste Gelegenheit.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt immer ein nächstes Mal. Willst du weiter über Marcie sprechen?«

				Ich hielt seinem Blick stand und schüttelte verneinend den Kopf. »Ich habe keine Lust mehr zum Reden«, gab ich leise zu.

				Ich stand auf, zog ihn mit mir hoch, ein bisschen schwindelig von der Waghalsigkeit dessen, was ich tun würde. In mir tobten die verschiedensten Gefühle, aber ich spürte doch nur zwei davon fester greifen. Neugier und Verlangen.

				Er stand völlig unbeweglich. »Engelchen«, sagte er rau. Er strich mit seinem Daumen über meine Wange, aber ich zog mich etwas zurück.

				»Lass dir Zeit. Wenn eine Erinnerung daran, wie es ist mit dir zusammen zu sein, noch in mir ist, kann ich es nicht erzwingen.« Doch das war nur die Hälfte der Wahrheit. Die andere Hälfte behielt ich für mich. Ich hatte mir diesen Augenblick heimlich vorgestellt, seit ich Jev zum ersten Mal gesehen hatte. Ich hatte mir seitdem hundert Variationen davon in meinem Kopf zurechtgelegt, aber meine Vorstellungskraft war dem, was ich jetzt fühlte, nie auch nur nahe gekommen. Ich empfand eine unwiderstehliche Anziehung, die mich näher und näher lockte.

				Was auch immer geschah, ich wollte nie vergessen, wie ich mich mit Jev gefühlt hatte. Ich wollte seine Berührung, seinen Geschmack, sogar seinen Geruch so fest in mir verankern, dass niemand – niemand – sie mir jemals wieder nehmen konnte. 

				Ich ließ meine Hände über seinen Oberkörper gleiten und prägte mir die Erhebung eines jeden Muskels ein. Ich atmete denselben Duft ein wie in jener ersten Nacht im Tahoe. Leder, Gewürz, Pfefferminz. Ich zog die Linien seines Gesichts mit meinen Fingern nach, erforschte neugierig seine scharfen, beinahe italienischen Züge. Jev rührte sich nicht, ertrug meine Berührung mit geschlossenen Augen. »Engelchen«, wiederholte er mit angestrengter Stimme.

				»Noch nicht.«

				Ich fuhr mit den Fingern durch sein Haar, spürte, wie es durch sie hindurchglitt. Ich vertraute jedes Detail meinem Gedächtnis an. Die Bronzefarbe seiner Haut, seine selbstbewusste Haltung, die verführerische Länge seiner Wimpern. Es waren keine sauberen Linien und keine perfekte Symmetrie, aber ich fand ihn noch viel interessanter deswegen.

				Genug hingehalten, sagte ich mir schließlich. Ich lehnte mich an ihn und schloss die Augen. Sein Mund öffnete sich unter meinem, die streng gezügelte Kontrolle ließ seinen Körper erschauern. Seine Arme schlossen sich um mich, hielten mich sicher. Er küsste mich heftiger, und die Tiefe meiner Reaktion verunsicherte mich.

				Meine Beine fühlten sich weich und wabbelig an. Ich fiel gegen Jev, und er senkte uns beide langsam die Wand hinunter, bis ich auf seinem Schoß saß. Helligkeit leuchtete in mir auf, und ihre Hitze verzehrte jede freie Stelle. Eine verborgene Welt eröffnete sich zwischen uns, eine, die ebenso beängstigend war wie vertraut. Ich wusste, sie war wirklich. Ich hatte bereits zuvor so geküsst. Ich hatte Patch so geküsst. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ihn jemals anders als Jev genannt zu haben, aber irgendwie war Patch einfach … richtig. Das heiße, köstliche Gefühl, mit ihm zusammen zu sein, kam donnernd zurück und drohte, mich ganz und gar zu verschlingen.

				Ich entzog mich ihm zuerst, fuhr mit der Zunge über meine Unterlippe.

				Patch gab einen leisen, fragenden Laut von sich. »Nicht schlecht?«

				Ich drehte ihm den Kopf zu. »Übung macht den Meister.«

			

		

	
		
			
				

				Einundzwanzig

				 Ich schlug die Augen auf, und der Raum nahm Gestalt an. Die Lichter waren aus. Die Luft war kühl. Ein luxuriöser und köstlicher Stoff streichelte meine Haut. Die Erinnerung an die letzte Nacht kam in einem Wirbelwind zu mir zurück. Patch und ich hatten geknutscht … Ich erinnerte mich vage daran, ihm etwas davon gesagt zu haben, dass ich zu müde wäre, um zu fahren …

				Ich war bei Patch eingeschlafen.

				Ich kämpfte mich zum Sitzen hoch. »Meine Mutter bringt mich um!«, platzte ich an niemanden im Besonderen gewandt heraus. Erstens war Schulzeit. Und zweitens hatte ich meine Sperrstunde meilenweit verpasst und mir nicht einmal die Mühe gemacht, anzurufen oder zu erklären, warum.

				Patch saß auf einem Stuhl in der Ecke, das Kinn in die Faust gestützt. »Bereits geklärt. Ich habe Vee angerufen. Sie war einverstanden, für dich zu bürgen. Sie hat deiner Mutter erzählt, ihr beide hättet bei ihr zu Hause die fünf Stunden lange Version von Stolz und Vorurteil angesehen und du hättest die Zeit vergessen, wärst eingeschlafen und statt dich zu wecken, hätte Vees Mutter dich über Nacht bleiben lassen.«

				»Du hast Vee angerufen? Und sie war einverstanden, ohne Fragen zu stellen?« Das hörte sich so gar nicht nach Vee an. Besonders nicht nach der neuen Vee, die einen Todeswunsch für Männer im Allgemeinen entwickelt hatte.

				»So ganz leicht war es auch wieder nicht.«

				Sein hintergründiger Ton klickte in meinem Hirn. »Du hast mit ihrer Psyche herumgetrickst?«

				»Wenn es darum geht, um Erlaubnis zu bitten oder um Entschuldigung, tendiere ich zu Letzterem.«

				»Sie ist meine beste Freundin. Du darfst bei ihr keine Psychotricks benutzen!« Obwohl ich immer noch böse auf Vee war, weil sie mich belogen hatte was Patch betraf, musste sie doch ihre Gründe gehabt haben. Und obwohl ich es nicht billigte und vorhatte, dem Ganzen bald, sehr bald auf den Grund zu gehen, bedeutete sie mir doch die Welt. Patch hatte eine Grenze überschritten.

				»Du warst todmüde. Und du sahst so friedlich aus, wie du da in meinem Bett geschlafen hast.«

				»Das ist, weil auf deinem Bett irgendein Zauber liegt«, sagte ich, weniger unwirsch als ich vorgehabt hatte. »Ich könnte ewig hier schlafen. Satinlaken?«, riet ich.

				»Seide.«

				Schwarze Seidenbettwäsche. Was die wohl gekostet haben mochte? Eines war sicher, sie hatte eine hypnotische Eigenschaft, die ich sehr verwirrend fand. »Schwöre, dass du Vee nie wieder mit Psychotricks beeinflussen wirst.«

				»Schon passiert«, sagte er einfach, jetzt, wo er damit davongekommen war.

				»Ich nehme an, du hast keine Erklärung dafür, dass sowohl Vee als auch meine Mutter durchweg leugnen, dass es dich gibt? Tatsache ist, dass die einzigen beiden, die zugegeben haben, sich an dich zu erinnern, Marcie und Scott sind.«

				»Vee war mit Rixon zusammen. Nachdem Hank dich entführt hat, habe ich ihre Erinnerungen an Rixon gelöscht. Er hat sie benutzt und sie viel durchmachen lassen. Es war auf lange Sicht einfacher, wenn ich mein Bestes tat, damit alle ihn vergaßen. Die Alternative war, dass deine Freunde und Familie auf eine Festnahme hofften, zu der es nie kommen würde. Als ich Vees Erinnerung auslöschen wollte, hat sie sich gewehrt. Sie ist heute noch wütend auf mich. Sie weiß zwar nicht warum, aber es steckt tief in ihr drin. Jemandes Erinnerung auszulöschen, ist nicht so einfach, wie es klingt. Es ist, als würde man alle Schokoladenstückchen aus einem Keks pulen. Es wird nie perfekt. Stücke bleiben zurück. Unerklärliche Überzeugungen, die sich triftig und vertraut anfühlen. Vee kann sich nicht erinnern, was ich mit ihr gemacht habe, aber sie weiß, dass sie mir nicht trauen kann. Sie kann sich nicht an Rixon erinnern, aber sie weiß, dass es einen Typen gibt, der ihr viel Kummer bereitet hat.«

				Das erklärte Vees Generalverdacht Jungs gegenüber und meine sofortige Abneigung gegen Hank. Unser Geist war zwar sauber geleert, aber ein paar Krümel waren zurückgeblieben.

				»Vielleicht hast du einfach ein bisschen Geduld mit ihr?«, schlug Patch vor. »Sie steht hinter dir. Ehrlichkeit hat etwas Gutes, aber Treue auch.«

				»Mit anderen Worten, lass sie vom Haken.«

				Er zuckte die Achseln. »Das musst du wissen.«

				Vee hatte mir in die Augen gesehen und mich ohne Vorbehalt angelogen. Das war kein leichtes Vergehen. Aber Tatsache war, ich wusste, wie sie sich fühlte. Jemand hatte ihr Gedächtnis manipuliert, und das fühlte sich nicht gut an. »Verwundbar« beschrieb es nicht einmal annähernd. Vee hatte gelogen, um mich zu schützen. War ich so anders als sie? Ich hatte ihr nicht das Geringste erzählt über gefallene Engel oder Nephilim, und ich griff zu derselben Ausrede. Ich konnte entweder Vee unter meiner Doppelmoral verurteilen oder Patchs Rat annehmen und sie in Frieden lassen. 

				»Und meine Mutter? Wirst du für sie auch die Hand ins Feuer legen?«, fragte ich. 

				»Sie denkt, ich hätte was mit deiner Entführung zu tun. Besser ich als Hank«, sagte er, und sein Ton kühlte merklich ab. »Wenn Hank den Verdacht hätte, dass sie die Wahrheit kennt, dann würde er etwas dagegen tun.«

				Er drückte es vorsichtig aus. Ich hielt Hank für imstande, sie zu verletzen, wenn er dafür bekam, was er wollte. Ein Grund mehr, sie im Dunklen zu lassen … einstweilen.

				Ich wollte nicht einmal einen Fetzen Sympathie für Hank empfinden, ihn nicht im Geringsten vermenschlichen, aber ich ertappte mich dabei, wie ich mich fragte, was für eine Art Mann er gewesen war, als er sich in meine Mutter verliebte. War er schon immer böse gewesen? Oder hatte er uns am Anfang ganz gern gehabt … und sich dann mit der Zeit seine ganze Welt um seine Nephilim-Mission herumgebaut, bis das wichtiger geworden war als alles andere?

				Ich beendete meine Spekulationen abrupt. Jetzt war Hank böse, und darauf kam es an. Er hatte mich entführt, und ich würde dafür sorgen, dass er dafür zur Verantwortung gezogen würde. 

				Ich sagte: »Du meinst, die Festnahme hätte niemals stattgefunden, weil Rixon jetzt in der Hölle ist.« Wortwörtlich in der Hölle, so, wie es sich anhört. 

				Er bestätigte es mit einem Nicken, aber seine Augen wurden eine Spur dunkler. Ich nahm an, dass Patch nicht gern über die Hölle sprach. Ich bezweifelte, dass irgendein gefallener Engel das gerne tat.

				»In deiner Erinnerung habe ich gesehen, dass du dich damit einverstanden erklärt hast, für Hank gefallene Engel auszuspionieren«, sagte ich.

				Patch nickte. »Was sie planen und wann. Ich treffe mich jede Woche mit Hank, um Informationen auszutauschen.«

				»Was, wenn die gefallenen Engel herausfinden, dass du hinter ihrem Rücken Informationen verkaufst?«

				»Ich hoffe, das tun sie nicht.«

				Seine lässige Haltung beruhigte mich nicht. »Was könnten sie dir antun?«

				»Ich bin schon in schlimmeren Situationen gewesen und bin davongekommen.« Seine Mundwinkel hoben sich. »So eine lange Zeit, und du vertraust mir immer noch nicht.«

				»Kannst du mal für zwei Sekunden ernst bleiben?«

				Er beugte sich herunter, küsste meine Hand und sprach aufrichtig zu mir. »Sie würden mich in die Hölle werfen. Eigentlich sollten sie das den Erzengeln überlassen, aber das passiert nicht immer.«

				»Erklär mir das«, sagte ich bestimmt. 

				Er lehnte sich mit einer gewissen trägen Arroganz zurück. »Menschen ist es verboten, einander zu töten; so ist das Gesetz. Aber Menschen werden jeden Tag ermordet. Meine Welt ist nicht viel anders. Zu jedem Gesetz gibt es jemanden da draußen, der willens ist, es zu brechen. Ich will nicht so tun, als wäre ich unschuldig. Vor drei Monaten habe ich Rixon in der Hölle angekettet, obwohl ich keine andere Befugnis dazu hatte, außer meinem eigenen Sinn für Gerechtigkeit.«

				»Du hast Rixon in der Hölle angekettet?«

				Patch sah mich neugierig an. »Er musste bezahlen. Er hat versucht, dich zu töten.«

				»Scott hat mir von Rixon erzählt, aber er wusste nicht, wer ihn in der Hölle angekettet hat oder wie es passiert ist. Ich lasse ihn wissen, dass er dir dafür zu danken hat.«

				»Ich bin an der Dankbarkeit eines Halbbluts nicht interessiert. Aber ich kann dir erzählen, wie man es macht. Wenn die Erzengel einen Engel aus dem Himmel verbannen und ihm seine Flügel ausreißen, dann behalten sie eine Feder. Die Feder wird sorgfältig zu den Akten gelegt und aufgehoben. Wenn es dazu kommt, dass ein gefallener Engel in der Hölle angekettet werden muss, dann suchen die Erzengel seine Feder hervor und verbrennen sie. Es ist eine symbolische Handlung mit unausweichlichen Folgen. Der Ausdruck ›In der Hölle schmoren‹ ist nicht nur so eine Redensart.«

				»Du hattest eine von Rixons Federn?«

				»Bevor er mich hintergangen hat, stand er mir beinahe so nahe wie ein Bruder. Ich wusste, er hatte eine Feder, und ich wusste, wo er sie aufbewahrte. Und daher habe ich ihm keinen unpersönlichen Abschied bereitet.« Obwohl ich den Verdacht hatte, dass er gelassen bleiben wollte, spannte sich Patchs Kiefer an. »Ich habe ihn hinunter in die Hölle geschleift und die Feder vor seinen Augen verbrannt.«

				Seine Erzählung sorgte dafür, dass sich mir jedes Haar auf dem Kopf sträubte. Auch wenn Vee mich so unverschämt betrogen hatte, war ich nicht sicher, dass ich sie so leiden lassen könnte, wie er es eindeutig mit Rixon getan hatte. Plötzlich verstand ich, warum Patch das Thema so persönlich genommen hatte.

				Ich brach aus dem grausamen Bild, das Patch in meiner Vorstellung gemalt hatte, aus und erinnerte mich an die Feder, die ich auf dem Friedhof gefunden hatte. »Liegen diese Federn einfach so überall herum? Kann jeder über eine stolpern?«

				Patch schüttelte den Kopf. »Die Erzengel behalten eine Feder in ihren Akten. Ein paar gefallene Engel schaffen es wie Rixon mit ein oder zwei unversehrten Federn bis zur Erde. Wenn das geschieht, muss der gefallene Engel verdammt sicher sein, dass seine Federn nicht in falsche Hände geraten.« Die Ahnung eines Lächelns hob seine Mundwinkel an. »Und ich dachte, du wärst nicht sentimental.«

				»Was passiert mit den restlichen Federn?«

				»Sie zerfallen auf dem Weg nach unten. Vom Himmel zu fallen ist keine sanfte Reise.«

				»Und du? Hast du geheime Federn versteckt?«

				Er zog eine Braue hoch. »Planst du meine Höllenfahrt?« 

				Ich lächelte zurück, dem Ernst des Themas zum Trotz. 

				»Man muss sich als Mädchen alle Möglichkeiten offenhalten.«

				»Ich hasse es, dich zu enttäuschen, aber es sind keine Federn übrig. Ich bin völlig nackt auf die Erde gekommen.«

				»Hm«, sagte ich so gelassen, wie ich konnte, aber ich spürte, wie mein Gesicht sich bei dem Bild, das ein kleines Wort in meinem Hirn hervorgerufen hatte, erwärmte.

				Nackte Gedanken waren keine guten Gedanken, während ich in Patchs ultrageheimem, ultraelegantem Schlafzimmer eingeschlossen war.

				»Ich habe dich gern in meinem Bett«, sagte Patch. »Ich schlage es selten auf. Ich schlafe selten. Ich könnte mich an den Anblick gewöhnen.«

				»Bietest du mir eine permanente Bleibe an?«

				»Ich habe den Zweitschlüssel schon in deine Tasche gesteckt.« 

				Ich klopfte auf meine Tasche. Und tatsächlich, etwas Kleines, Hartes steckte darin. »Wie großzügig von dir.«

				»Ich komme mir jetzt nicht besonders großzügig vor«, sagte er und sah mich an, wobei seine Stimme sich vertiefte und einen rauen Ton annahm. »Ich habe dich vermisst, Engelchen. Kein Tag ist vergangen, ohne dass ich gemerkt habe, wie du in meinem Leben fehltest. Du hast mich so weit gebracht, dass ich schon anfing zu glauben, Hank hätte seinen Eid gebrochen und dich getötet. Überall hab ich deinen Geist gesehen. Ich konnte dir nicht entkommen und wollte es auch nicht. Du hast mich gequält, aber das war besser, als dich zu verlieren.«

				»Warum hast du mir das alles nicht in der Nacht mit Gabe in der Gasse erzählt? Du warst so wütend.« Ich schüttelte den Kopf, erinnerte mich an jedes ätzende Wort, das er an mich gerichtet hatte. »Ich dachte, du würdest mich hassen.«

				»Nachdem Hank dich freigelassen hatte, habe ich dir nachspioniert, um sicher zu sein, dass es dir gut ging, aber ich hatte mir geschworen, mich zu deiner Sicherheit von dir fernzuhalten. Ich hatte meine Entscheidung getroffen und dachte, ich könnte damit umgehen. Ich habe versucht, mich davon zu überzeugen, dass es für uns keine Zukunft mehr gab. Aber als ich dich in jener Nacht in der Gasse gesehen habe, lösten sich all meine Argumente in Luft auf. Ich wollte, dass du dich ebenso an mich erinnertest, wie ich dich nicht aus meinem Kopf bekam. Aber das konntest du nicht. Dafür hatte ich ja gesorgt.« Sein Blick fiel auf seine Hände, die er locker zwischen den Knien gefaltet hatte. »Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte er ruhig. »Hank hat dein Gedächtnis ausgelöscht, um dich davon abzuhalten, dich an das zu erinnern, was er dir angetan hatte, aber ich war damit einverstanden. Ich hatte ihm gesagt, er sollte es weit genug zurück auslöschen, damit du dich auch an mich nicht mehr erinnern konntest.«

				Ich warf Patch einen raschen Blick zu. »Du warst womit einverstanden?« 

				»Ich wollte dir dein Leben zurückgeben. Vor den gefallenen Engeln, vor den Nephilim, vor mir. Ich dachte, das wäre der einzige Weg für dich, um über das Schreckliche, das dir geschehen ist, hinwegzukommen. Ich glaube nicht, dass einer von uns abstreiten würde, dass ich dein Leben komplizierter gemacht habe. Ich habe versucht, es zu verbessern, aber es hat nicht immer geklappt wie geplant. Ich habe das alles durchdacht und bin zu der schweren Entscheidung gekommen, dass es für deine Genesung und deine Zukunft das Beste wäre, wenn ich einfach fortginge.«

				»Patch …«

				»Was Hank angeht, so habe ich mich geweigert, dabei zuzusehen, wie er dich zerstörte. Ich habe mich geweigert tatenlos zuzusehen, wie er jede Chance für dich zum Glücklichsein vernichtete, indem er dich mit diesen Erinnerungen belastete. Du hast Recht – er hat dich entführt, weil er dachte, er könnte dich benutzen, um mich zu kontrollieren. Er hat dich Ende Juni entführt und erst im September wieder zurückgebracht. In diesen Monaten warst du Tag für Tag eingeschlossen und allein. Sogar die härtesten Soldaten können in Einzelhaft zusammenbrechen, und Hank wusste, dass das meine größte Angst war. Er verlangte von mir, meine Bereitschaft für ihn zu spionieren unter Beweis zu stellen, obwohl ich einen Eid geschworen hatte. Er hat dich gewissermaßen jede Minute dieser Monate über mir baumeln lassen.« Patchs Augen glitzerten hart. »Dafür wird er bezahlen, und zwar zu meinen Bedingungen«, sagte er mit einer leisen, tödlichen Stimme, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. 

				»In jener Nacht im Schuppen hatte er uns umzingelt«, fuhr er fort. »Mein einziges Ziel war, ihn davon abzuhalten, dich auf der Stelle zu töten. Wenn ich allein in dem Schuppen gewesen wäre, hätte ich gekämpft. Ich konnte nicht darauf vertrauen, dass du einen Kampf überstehen würdest, und das habe ich seither Tag für Tag bereut. Ich konnte es nicht ertragen, dich verletzt zu sehen, und das hat mich blind gemacht. Ich hatte alles unterschätzt, was du bereits durchgemacht hattest und wodurch du stärker geworden warst. Hank wusste das, und ich habe ihm direkt in die Hände gespielt.

				Ich habe ihm einen Handel vorgeschlagen. Ich habe ihm vorgeschlagen, ich würde den Spion für ihn spielen, wenn er dich am Leben ließe. Er hat eingewilligt, und dann hat er seine Nephilimmänner gerufen, um dich mitzunehmen. Ich habe so hart gekämpft, wie ich konnte, Engelchen. Als sie dich endlich wegschleifen konnten, hatte ich sie übel zugerichtet. Ich habe Hank vier Tage später getroffen und ihm angeboten, dass er mir meine Flügel ausreißen könnte, wenn er dich freiließ. Es war das Letzte, was ich hatte, was ich noch zu bieten hatte, und er hat zugestimmt, dich zu übergeben, aber das Früheste, was ich erreichen konnte, war Ende des Sommers. In den folgenden drei Monaten habe ich unermüdlich nach dir gesucht, aber Hank hatte auch da vorgesorgt. Er hatte alles getan, um deinen Aufenthaltsort geheim zu halten. Ich habe mehrere seiner Männer gefangen und gefoltert, aber keiner konnte mir sagen, wo du warst. Es würde mich überraschen, wenn Hank es mehr als einem oder zwei ausgesuchten Männern gesagt hätte, die dafür sorgen sollten, dass deine Grundbedürfnisse befriedigt wurden.

				Eine Woche, bevor Hank dich freiließ, schickte er einen seiner Nephilimbotschafter zu mir. Der Botschafter informierte mich selbstzufrieden, dass Hank vorhatte, dein Gedächtnis auszulöschen, sobald er dich freiließ, und ob ich dagegen etwas einzuwenden hätte? Ich habe ihm das Feixen vom Gesicht gewischt. Danach habe ich ihn, blutig und zerschlagen, zu Hank nach Hause geschleift.

				Wir haben Hank erwartet, als er am nächsten Morgen zur Arbeit ging. Ich sagte ihm, dass er, wenn er nicht irgendwann aussehen wollte wie sein Kurier, deine Erinnerung so weit auslöschen sollte, dass du keine Flashbacks bekommen würdest. Ich wollte, dass du dich überhaupt nicht mehr an mich erinnerst, und ich wollte außerdem nicht, dass du aus Albträumen hochschreckst, in denen du eingesperrt und tagelang völlig allein warst. Ich wollte nicht, dass du nachts schreiend aufwachst und nicht weißt warum. Ich wollte dir so viel von deinem Leben zurückgeben, wie ich konnte. Ich wusste, dass die einzige Möglichkeit, dich in Sicherheit zu behalten, darin bestand, dich aus allem herauszuhalten. Dann sagte ich Hank, dass er dich nie wieder ansehen dürfte. Ich machte ihm klar, dass wenn er jemals wieder deinen Weg kreuzte, ich ihn zur Strecke bringen und einen Weg finden würde, ihn zu töten, was auch immer es mich kostete. Ich dachte, er wäre klug genug, um seinen Teil der Abmachung einzuhalten, bis du mir erzählt hast, dass er mit deiner Mutter zusammen ist. Mein Instinkt sagt mir, dass es hier nicht bloß um Verliebtheit oder Zuneigung geht. Er führt etwas im Schilde, und was auch immer es ist, er benutzt deine Mutter oder, wahrscheinlicher noch, dich, um es zu erreichen.«

				Mein Herz schlug doppelt so schnell. »Diese Schlange!«

				Patch lachte grimmig. »Ich hätte ein stärkeres Wort gebraucht, aber das geht auch.«

				Wie konnte Hank mir so etwas antun? Er hatte offensichtlich beschlossen, mich nicht zu lieben, aber er war immer noch mein Vater. Waren denn Blutsbande überhaupt nichts wert? Wie hatte er es wagen können, mir in diesen letzten paar Tagen in die Augen zu sehen und dabei zu lächeln? Er hatte mich meiner Mutter entrissen. Er hatte mich wochenlang gefangen gehalten, und jetzt wagte er es, mein Haus zu betreten und so zu tun, als würde ihm meine Familie etwas bedeuten?

				»Hinter alldem steckt irgendein Plan. Ich weiß nicht, was es ist, aber harmlos kann es nicht sein. Mein Instinkt sagt mir, dass er seinen Plan noch vor Cheschwan verwirklichen will.« Patchs Blick traf auf meinen. »Cheschwan beginnt in weniger als drei Wochen.«

				»Ich weiß, was du denkst«, sagte ich. »Dass du ihn allein verfolgen willst. Aber bring mich nicht um die Genugtuung, ihn zu erledigen. Das habe ich mir verdient.«

				Patch legte seinen Arm um meinen Hals und presste seine Lippen heftig auf meine Stirn. »Das würde mir im Traum nicht einfallen.«

				»Also, was jetzt?«

				»Er ist uns einen Schritt voraus, aber ich habe vor, ihn einzuholen. Der Feind deines Feindes ist dein Freund, und ich habe einen alten Freund, der uns nützlich sein könnte.« Etwas an der Art, wie er das Wort »Freund« aussprach, ließ durchblicken, dass die besagte Person alles andere als das war. »Ihr Name ist Dabria, und ich glaube, es ist an der Zeit, sie anzurufen.«

				Wie es schien, hatte Patch den nächsten Schritt bereits beschlossen, und ich auch. Ich schwang mich aus dem Bett, griff nach meinen Schuhen und dem Pulli, die er auf der Kommode ausgebreitet hatte. »Ich kann nicht länger hierbleiben. Ich muss nach Hause. Ich kann nicht zulassen, dass Hank meine Mutter so ausnutzt, und ihr nicht sagen, was los ist.«

				Patch gab einen besorgten Seufzer von sich. »Du kannst ihr nichts sagen. Sie wird dir nicht glauben. Er macht mit ihr dasselbe, was ich mit Vee gemacht habe. Sogar, wenn sie ihm nicht trauen will, muss sie es tun. Sie steht unter seinem Einfluss, und einstweilen müssen wir es dabei belassen. Warte noch ein bisschen länger, bis ich herausbekommen habe, was er plant.«

				Meine Feindseligkeit kochte auf, loderte bei dem Gedanken daran, wie Hank meine Mutter kontrollierte und manipulierte. »Kannst du nicht einfach da rübergehen und ihn in Fetzen reißen?«, fragte ich. »Er verdient viel Schlimmeres, aber das würde zumindest unsere Probleme lösen. Und mir ein wenig Genugtuung verschaffen«, setzte ich bitter hinzu.

				»Wenn, dann müssen wir ihn ein für alle Mal erledigen. Wir wissen nicht, wer ihn sonst noch unterstützt und wie weit sein Plan geht. Er baut eine Nephilimarmee auf, um gegen die gefallenen Engel vorzugehen, aber er weiß genauso gut wie ich, dass keine Armee stark genug sein wird, um einem Eid zu trotzen, der unter freiem Himmel geschworen wurde, sobald Cheschwan beginnt. Gefallene Engel werden in Scharen ausschwärmen, um seine Männer in Besitz zu nehmen. Er muss etwas anderes vorhaben. Aber was hast du damit zu tun?«, dachte er laut nach. Plötzlich wurden seine Augen schmal. »Was auch immer er plant, es hängt alles an der Information, die er von dem Erzengel braucht. Aber um sie zum Sprechen zu bringen, braucht er die Kette eines Erzengels.«

				Patchs Worte kamen mir vor wie ein Schlag ins Gesicht. Ich war so gefangen im Rest der Enthüllungen dieser Nacht gewesen, dass ich die Vision von dem Mädchen im Käfig völlig vergessen hatte, von der ich jetzt wusste, dass sie eine reale Erinnerung war. Sie war kein Mädchen, sondern ein Erzengel.

				Patch seufzte: »Es tut mir leid, Engelchen. Ich bin zu schnell. Lass mich erklären.«

				Aber ich unterbrach ihn: »Ich weiß von der Kette. Ich habe den eingesperrten Erzengel in einer deiner Erinnerungen gesehen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie versucht hat, mir zu sagen, dass ich dafür sorgen sollte, dass Hank sie nicht bekommt, aber zu der Zeit dachte ich, ich hätte Halluzinationen.«

				Patch sah mich einen Augenblick lang schweigend an, dann sagte er: »Sie ist ein Erzengel und mächtig genug, um in deine bewussten Gedanken einzudringen. Sie hat es eindeutig für notwendig gehalten, dich zu warnen.«

				Ich nickte. »Weil Hank glaubt, ich hätte deine Kette.«

				»Du hast sie nicht.«

				»Versuch du mal, ihm das zu sagen.«

				»Darum geht es hier also«, sagte Patch langsam. »Hank denkt, ich hätte dir meine Kette untergeschoben.«

				Patch runzelte die Stirn, seine dunklen Augen nachdenklich. »Wenn ich dich nach Hause fahre, kannst du dich Hank zeigen und ihn davon überzeugen, dass du nichts zu verbergen hast? Du musst ihn glauben machen, dass nichts sich geändert hätte. Heute Nacht ist nie geschehen. Niemand wird es dir verdenken, wenn du nicht dazu bereit bist, ich am allerwenigsten. Aber ich muss wissen, ob du das fertigbringst.«

				Meine Antwort auf diese Frage kam ohne Zögern. Ich konnte ein Geheimnis bewahren, egal wie schwer es war, wenn diejenigen, die ich liebte, in Gefahr schwebten.

			

		

	
		
			
				

				Zweiundzwanzig

				 Ich trat mit dem Fuß heftig auf das Gaspedal des Volkswagens, in der Hoffnung, dass meine Route sich nicht mit der eines gelangweilten Polizisten kreuzte, der nichts Besseres zu tun hatte, als mir einen Strafzettel zu verpassen. Ich war auf dem Weg nach Hause und hatte Patch nur sehr ungern verlassen. Ich hatte nicht gehen wollen, aber der Gedanke an meine Mutter allein mit Hank, eine Marionette unter seinem Einfluss, war mir unerträglich. Obwohl ich wusste, dass es nicht wirklich logisch war, redete ich mir ein, meine Gegenwart könnte sie beschützen. Die Alternative war, Hank gegenüber klein beizugeben, und ich würde lieber sterben, bevor ich das zuließ.

				Nachdem er eher halbherzig – und erfolglos – versucht hatte, mich davon zu überzeugen, bis zu einer normalen Aufstehzeit zu bleiben, hatte Patch mich dorthin gebracht, wo mein Wagen stand. Ich wusste nicht, was es über das Auto aussagte, dass es unberührt mehrere Stunden lang im Industriegebiet gestanden hatte. Ich hatte zumindest erwartet, dass jemand den CD-Player herausgerissen hätte. 

				Am Farmhaus angekommen lief ich die Verandastufen hinauf und schloss leise die Tür auf. Als ich die Küchenlampe anknipste, unterdrückte ich einen Schrei.

				Hank Millar lehnte am Tresen, ein Glas Wasser lässig in der Hand. »Hallo, Nora.«

				Ich wappnete mich sofort und versuchte, jedes Anzeichen von Besorgnis zu verbergen. Ich kniff die Augen zusammen, in der Hoffnung, dass diese Geste verärgert aussah. »Was hast du denn hier zu suchen?« 

				Er drehte den Kopf in Richtung der Eingangstür. »Deine Mutter musste schnell ins Büro. Irgendein Notfall, mit dem Hugo sie im letzten Moment überfallen hat.«

				»Es ist fünf Uhr morgens.«

				»Du kennst ja Hugo.«

				Nein, aber ich kenne dich, wollte ich sagen. Mir kam kurz der Gedanke, dass Hank meine Mutter mit einem Psychotrick zum Gehen bewegt hatte, damit er mich allein in die Ecke treiben konnte. Aber wie hatte er wissen können, wann ich nach Hause kommen würde? Trotzdem hielt ich an dem Gedanken fest.

				»Ich fand es nur höflich aufzustehen und meinen Tag ebenfalls zu beginnen«, sagte er. »Was würde es über mich aussagen, wenn ich im Bett liegen bliebe, während deine Mutter arbeitet?«

				Er machte sich nicht die Mühe zu verbergen, dass er hier geschlafen hatte. Soweit ich wusste, war es das erste Mal. Es war eine Sache, mit der Psyche meiner Mutter zu spielen, aber in ihrem Bett zu schlafen …

				»Ich dachte, du hättest vorgehabt, bei deiner Freundin Vee zu übernachten. War die Party so früh zu Ende?«, fragte Hank. »Oder sollte ich sagen, so spät?«

				Mein Puls hüpfte vor Wut, und ich musste die ärgerlichen Worte herunterschlucken, die mir auf der Zunge lagen.

				»Ich wollte lieber in meinem eigenen Bett schlafen.« Merkst du was?

				Ein nachsichtiges Lächeln lag auf seinem Mund. »Aber sicher.«

				»Glaubst du mir nicht?«, forderte ich ihn heraus.

				»Bei mir brauchst du keine Ausflüchte zu benutzen, Nora. Ich weiß, dass es nur wenige Gründe gibt, aus denen ein junges Mädchen sich gezwungen sieht, darüber zu lügen, dass sie bei einer Freundin übernachtet.« Er kicherte, aber es war kein warmherziger Ton. »Sag’s mir. Wer ist der Glückliche?« Eine blonde Augenbraue hob sich, er führte das Glas an die Lippen und nahm einen Schluck.

				Mein Pulsschlag war absolut unregelmäßig, aber ich steckte jedes Gramm Überzeugungskraft in den Versuch, einen ruhigen Eindruck zu vermitteln. Er tappte im Dunkeln. Er konnte nicht wissen, dass ich mit Patch zusammen gewesen war. Hank konnte nur dann etwas über die letzte Nacht erfahren, wenn ich es zuließ. 

				Ich warf ihm einen aufgebrachten Blick zu. »Also, ich habe mit Vee einen Film angeschaut. Vielleicht hat Marcie ja eine Vorgeschichte, dass sie sich mit Jungen davonmacht, aber ich glaube, mit Sicherheit sagen zu können, dass ich nicht so bin wie Marcie.« Zu abfällig. Wenn ich damit davonkommen wollte, musste ich mich etwas zurückhalten.

				Hanks überlegene Belustigung verschwand nicht aus seinem Gesicht. »Ach, tatsächlich?«

				»Ja, tatsächlich.«

				»Ich habe Vees Mutter angerufen, um deine Geschichte zu überprüfen, und sie hatte schockierende Nachrichten. Du hast den ganzen Abend keinen Fuß in ihr Haus gesetzt.«

				»Du hast mir nachspioniert?«

				»Ich fürchte, deine Mutter ist zu nachgiebig mit dir, Nora. Ich habe deinen Schwindel durchschaut und fand, ich sollte die Angelegenheit selbst in die Hände nehmen. Ich bin froh, dass wir uns getroffen haben, so können wir unser kleines Gespräch unter vier Augen führen.«

				»Was ich tue, geht dich gar nichts an.«

				»Im Moment stimmt das. Aber wenn ich deine Mutter heirate, dann werden all die alten Regeln zum Fenster hinausgeworfen werden. Wir werden dann eine Familie sein.« Er zwinkerte mir zu, aber die Wirkung war mit Sicherheit eher bedrohlich als verspielt. »Ich habe alles fest im Griff, Nora.«

				Okay, versuch es mal damit. »Du hast Recht. Ich war nicht bei Vee. Ich habe Mom angelogen, damit ich eine lange, ungestörte Fahrt aufs Land machen konnte, um einen klaren Kopf zu bekommen. In letzter Zeit passieren merkwürdige Dinge.« Ich tippte mir an den Kopf. »Meine Amnesie fängt an nachzulassen. Die letzten paar Monate fühlen sich nicht mehr ganz so unklar an. Mir steht ein bestimmtes Gesicht wieder und wieder vor Augen. Das meines Entführers. Ich habe noch nicht genug Einzelheiten, um ihn wirklich zu erkennen, aber das ist nur noch eine Frage der Zeit.«

				Er behielt eine völlig ausdruckslose Miene bei, aber mir war, als könnte ich Wut in seinen Augen aufflackern sehen.

				Hab ich’s mir doch gedacht, du Scheißkerl. »Das Problem war, dass mein Auto auf dem Heimweg liegen geblieben ist. Ich wollte keinen Ärger dafür bekommen, dass ich nachts allein in der Gegend herumgefahren bin, deshalb habe ich Vee angerufen und sie gebeten, mich zu decken. Ich habe die letzten Stunden damit verbracht, mein Auto dazu zu bringen, wieder anzuspringen.«

				Er zuckte mit keiner Wimper. »Warum sehe ich es mir dann nicht einmal an? Wenn ich nicht herausfinden kann, was damit los ist, sollte ich nicht im Autogeschäft arbeiten.«

				»Mach dir keine Mühe. Ich bringe es zu unserem Mechaniker.« Für den Fall, dass er die Andeutung nicht verstand, setzte ich hinzu: »Ich muss mich für die Schule fertig machen, und ich muss noch etwas lernen. Ich hätte es lieber ruhig und friedlich.«

				Sein Lächeln war an den Mundwinkeln festgetackert. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt denken, du wolltest mich loswerden.«

				Ich zeigte demonstrativ auf die Eingangstür. »Ich rufe meine Mutter an und sage ihr, dass du weg bist.«

				»Und dein Auto?«

				Also, der war aber wirklich hartnäckig. »Mechaniker, schon vergessen?«

				»Unfug«, sagte er und ließ mich einfach abblitzen. »Deine Mutter braucht keinen Mechaniker zu bezahlen, wenn ich das Problem auch lösen kann. Das Auto steht in der Einfahrt, nehme ich an?«

				Bevor ich ihn aufhalten konnte, ging er zur Eingangstür hinaus. Ich folgte ihm die Verandatreppe hinunter, das Herz in der Hose. Er stellte sich vor die Nase des Volkswagens, krempelte die Ärmel hoch und griff fachmännisch in den Kühler. Die Motorhaube sprang auf, und er hob sie an.

				Ich stand neben ihm, hoffte, dass Patch es überzeugend hinbekommen hatte. Es war seine Idee gewesen, einen Plan B zu haben, nur für den Fall, dass Vees Geschichte nicht standhielt. Da es so aussah, als hätte Hank Patchs Psychotrick damit außer Kraft gesetzt, dass er direkt mit Mrs. Sky gesprochen hatte, konnte ich für seine Vorsicht nicht dankbar genug sein.

				»Genau hier«, sagte Hank und zeigte auf einen winzigen Riss in einem der vielen Schläuche, die sich um den Motor wanden.

				»Problem gelöst. Es wird noch ein paar Tage halten, aber früher oder später muss es repariert werden. Bring den Wagen heute in die Vertretung, und ich lasse ihn von meinen Leuten reparieren.«

				Als ich nichts sagte, fügte er hinzu: »Ich muss die Tochter der Frau, die ich heiraten will, schließlich irgendwie beeindrucken.« Es war leichthin genug gesagt, aber es schwang ein unheilvoller Unterton mit. »Oh, und Nora?«, rief er, nachdem ich mich umgedreht hatte, um zu gehen. »Ich werde diesen Vorfall gern für mich behalten, aber um deiner Mutter willen werde ich keine weiteren Lügen dulden, egal mit welcher Absicht. Einmal kannst du mich reinlegen …«

				Wortlos ging ich hinein, wobei ich mich zwang, mich weder zu beeilen, noch zurückzuschauen. Nicht, dass ich das gemusst hätte. Ich konnte spüren, wie Hanks scharfsichtiges Stirnrunzeln mir den ganzen Weg zur Tür folgte.

				Eine Woche verstrich ohne ein Wort von Patch. Ich wusste nicht, ob er Dabria gefunden hatte oder ob er inzwischen einer Antwort nähergekommen war, warum Hank sich an meine Familie heranmachte. Mehr als einmal musste ich mich selbst davon abhalten, zum Delphic zu fahren und durch Ausprobieren meinen Weg zurück zu seinem Granitstudio zu suchen. Ich war einverstanden gewesen zu warten, bis er mit mir Kontakt aufnahm, aber inzwischen war ich so weit, dass ich mich dafür hätte ohrfeigen können. Ich hatte Patch dazu gebracht zu versprechen, dass er mich nicht ausschließen würde, wenn er sich mit Hank anlegte, aber sein Versprechen fing an, schrecklich fadenscheinig auszusehen. Auch wenn er nichts als Sackgassen fand, wollte ich, dass er mich anrief, weil er mich ebenso vermisste wie ich ihn. Konnte er nicht einfach anrufen? Scott blieb auch verschwunden, und wie er mich gebeten hatte, suchte ich auch nicht nach ihm. Aber wenn einer der beiden nicht bald auftauchte, dann konnte ich für nichts mehr garantieren.

				Das Einzige, was mich von Patch ablenkte, war die Schule, aber nicht einmal der gelang es wirklich. Ich hatte mich immer für eine erstklassige Schülerin gehalten, obwohl ich mich mittlerweile fragte, warum mir das wichtig gewesen war. Im Vergleich zu der unmittelbaren Notwendigkeit, mit Hank fertig zu werden, war es zweitrangig, ob ich es auf die Uni schaffte oder nicht. 

				»Glückwunsch«, sagte Cheri Deerborn, als wir gemeinsam zur zweiten Stunde Englisch schlenderten. 

				Ich konnte mir nicht vorstellen, warum sie so breit lächelte. »Wozu?«

				»Die Nominierung zum Homecoming wurden heute Morgen ausgehängt. Du bist als Junior Class Attendant, als Vertreterin der elften Klasse aufgestellt.«

				Ich starrte sie nur an. 

				»Junior – Class – Attendant«, wiederholte sie und betonte jedes Wort für sich.

				»Bist du sicher?«

				»Dein Name steht auf der Liste. Kann kein Schreibfehler sein.« 

				»Wer würde mich denn aufstellen?«

				Sie sah mich befremdet an. »Jeder kann dich aufstellen, aber sie müssen wenigstens fünfzig Leute mehr dazu bringen, das Nominierungsformular zu unterschreiben. Wie eine Bittschrift. Je mehr Unterschriften, umso besser.«

				»Ich bringe Vee um«, murmelte ich, als die einzig logische Erklärung sich aufdrängte. Ich hatte Patchs Rat befolgt und sie nicht zur Rede gestellt, weil sie mich angelogen hatte, aber das hier war nicht zu entschuldigen. Homecoming Queen? Jetzt konnte nicht einmal mehr Patch sie schützen. Ich saß an meinem Pult und hielt mein Handy unter der Tischplatte versteckt, weil unser Lehrer, Mr. Sarraf, Telefone strikt verboten hatte.

				HOMECOMING QUEEN?, schrieb ich Vee.

				Glücklicherweise hatte es noch nicht geklingelt, und sie schickte mir eine prompte Antwort.

				HABE ES GERADE GEHÖRT. ÄH … GLÜCKWUNSCH?

				DU BIST SO TOT, tippte ich.

				EXCUSE MOI? GLAUBST DU, DAS WAR ICH? 

				»Steck das lieber weg«, sagte eine fröhliche Stimme. »Sarraf schielt zu dir herüber.«

				Marcie Millar ließ sich auf den Platz neben mir fallen. Ich wusste, dass wir zusammen Englisch hatten, aber sie saß immer in der hintersten Reihe, zusammen mit Jon Gala und Addyson Hales. Es war kein Geheimnis, dass Mr. Sarraf praktisch blind war, und dahinten konnte sie beinahe alles tun, solange sie sich nicht gerade eine Zigarette ansteckte.

				»Wenn er noch etwas heftiger linst, bekommt er Hirnhämorrhoiden«, sagte Marcie.

				»Brillant«, sagte ich. »Wie kommst du nur immer auf so was Originelles?«

				Sie bemerkte meinen Sarkasmus nicht und setzte sich selbstzufrieden etwas gerader hin.

				»Ich habe gesehen, dass du auf der Homecoming-Wahlliste stehst«, sagte sie.

				Ich sagte nichts. Ihrem Tonfall nach meinte sie es ernst, aber elf Jahre Geschichte zwischen uns legten etwas anderes nahe. 

				»Wer, meinst du, wird der männliche Vertreter der Elftklässler?«, fuhr sie fort. »Ich wette, es wird Cameron Ferria. Hoffentlich haben sie die Königsroben seit letztem Jahr chemisch reinigen lassen. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Kara Darling Schweißflecken unter den Armen ihrer Robe hinterlassen hat. Was, wenn du ihre Robe anziehen musst?« Sie rümpfte die Nase. »Und wenn die Robe schon so aussieht, will ich gar nicht wissen, was mit ihrer Tiara passiert ist.«

				Meine Gedanken kehrten unfreiwillig zu dem einzigen Homecoming zurück, an dem ich je teilgenommen hatte. Vee und ich waren in der Unterstufe hingegangen. Wir waren gerade erst auf die Highschool gekommen, und es schien nur passend, uns anzuschauen, worum da so viel Lärm gemacht wurde. In der Halbzeit trat der Förderverein der Schule aufs Feld und gab die Mitglieder des Königshauses bekannt, angefangen bei den Teilnehmern der Unterstufe und endend mit der Königin und dem König der Oberstufe. Jedem Mitglied des Königshauses wurde eine Robe in den Farben der Schule um die Schultern gelegt und eine Krone oder Tiara auf den Kopf gesetzt. Dann fuhren sie ihre Siegesrunde in Golfmobilen auf der Laufbahn. Sehr edel, ich weiß. Marcie hatte gewonnen als Vertreterin der Unterstufe, und das sorgte dafür, dass mir jegliches Verlangen verging, noch einer weiteren Krönung beizuwohnen.

				»Ich habe dich aufgestellt.« Marcie schüttelte ihr Haar, wobei sie die gesamte Wattleistung ihres Lächelns einschaltete. »Ich wollte es eigentlich geheim halten, aber Anonymität ist nicht so mein Ding.«

				Ihre Worte peitschten mich aus meinen nachdenklichen Gedanken. »Du hast was getan?«

				Sie versuchte es mit einem mitleidigen Gesicht. »Ich weiß, du hast es im Moment gerade nicht leicht. Ich meine, zuerst das ganze Ding mit dem Gedächtnisverlust und« – sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern – »ich weiß von den Halluzinationen. Mein Vater hat es mir erzählt. Er sagte, ich sollte besonders nett zu dir sein. Ich wusste nur nicht wie. Ich habe nachgedacht und nachgedacht. Und dann habe ich den Aushang über die Nominierung für das diesjährige Homecoming-Königshaus gesehen. Offensichtlich wollten alle mich nominieren, aber ich habe meinen Freunden gesagt, dass wir stattdessen dich aufstellen sollten. Es kann sein, dass ich die Halluzinationen erwähnt habe, und ich könnte auch ihre Schwere übertrieben haben. Man muss schmutzig spielen, um zu gewinnen. Die gute Nachricht ist, dass wir über zweihundert Unterschriften haben, mehr als jede andere Kandidatin!«

				In meinem Kopf drehte sich alles, ich schwankte zwischen Unglaube und Abscheu hin und her. »Du hast mich zu deinem Wohltätigkeitsprojekt gemacht?«

				»Ja!«, quietschte sie und klatschte anmutig in die Hände.

				Ich beugte mich über den Gang herüber und nagelte sie mit meinem härtesten und schärfsten Blick fest. »Geh sofort ins Büro und zieh mich zurück. Ich will meinen Namen nicht auf dem Wahlzettel.«

				Anstatt verletzt auszusehen, stemmte Marcie die Hände in die Hüften. »Das würde alles durcheinanderbringen. Die Wahlzettel sind schon gedruckt. Ich hab den Stapel heute Morgen im Büro gesehen. Willst du einfach so all das Papier verschwenden? Denk an die Bäume, die ihr Leben für diesen Stapel gegeben haben. Und außerdem, zum Teufel mit dem Papier. Was ist denn los mit dir? Ich hab mir Mühe gegeben, etwas Nettes zu tun, und du kannst das nicht einfach so ablehnen.«

				Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte finster auf die Wasserflecken an der Decke. Warum ich?

			

		

	
		
			
				

				Dreiundzwanzig

				 Nach der Schule fand ich einen Zettel an die Eingangstür unseres Hauses geheftet, auf dem stand: Scheune. Ich stopfte den Zettel in meine Tasche und ging auf den Hinterhof. Der Lattenzaun am Rande unseres Grundstücks öffnete sich zu einer weitläufigen Wiese. Eine weißgekalkte Scheune stand darauf. Ich hatte nie erfahren, wem die Scheune gehörte. Vor Jahren hatten Vee und ich davon geträumt, sie in ein geheimes Clubhaus zu verwandeln. Unsere Ambitionen erstarben schnell, als wir zum ersten Mal die Türen aufgeschoben hatten und eine Fledermaus am Dachbalken hängen sahen. 

				 Seitdem hatte ich nicht wieder versucht, die Scheune zu betreten, und obwohl ich hoffte, dass ich mich nicht mehr von kleinen Flugsäugern ängstigen ließ, öffnete ich die Tür doch mit einigem Zögern.

				»Hallo?«, rief ich hinein.

				Scott lag ausgestreckt auf einer verwitterten Bank hinten in der Scheune. Als ich hereinkam, setzte er sich auf.

				»Bist du mir noch böse?«, fragte er und kaute an einem Grashalm. Wäre da nicht das Metallica-T-Shirt gewesen und die ausgefransten Jeans, hätte er glatt ausgesehen, als gehörte er hinter das Lenkrad eines Traktors.

				Ich blickte rasch zu den Dachbalken. »Hast du Fledermäuse gesehen, als du reingekommen bist?«

				Scott grinste. »Angst vor Fledermäusen, Grey?«

				Ich ließ mich neben ihm auf die Bank fallen. »Hör auf, mich Grey zu nennen. Es hört sich an, als wäre ich ein Junge. Wie Dorian Gray.«

				»Dorian wer?«

				Ich seufzte. »Denk dir einfach was anderes aus. Einfach Nora ginge auch, weißt du.«

				»Aber sicher, mein Gummibärchen.«

				Ich zog eine Grimasse. »Ich nehm’s zurück. Lass uns bei Grey bleiben.«

				»Ich bin vorbeigekommen, um zu sehen, ob du was für mich hast. Informationen über Hank wären gut. Meinst du, er weiß, dass wir es waren, die in der Nacht sein Lagerhaus ausspioniert haben?«

				Ich war mir ziemlich sicher, dass Hank uns nicht im Verdacht hatte. Er hatte sich nicht unheimlicher benommen als gewöhnlich, was, im Nachhinein betrachtet, nicht viel bedeutete. »Nein, ich glaube, wir sind raus aus der Sache.«

				»Das ist gut, wirklich gut«, sagte Scott und drehte den Ring der Schwarzen Hand an seinem Finger. Ich war froh zu sehen, dass er ihn nicht abgenommen hatte. »Vielleicht kann ich früher wieder auftauchen, als ich dachte.«

				»Für mich sieht es aus, als wärst du bereits aufgetaucht. Woher wusstest du, dass ich deinen Zettel an meiner Tür vor Hank finden würde?«

				»Hank ist in seiner Firma. Und ich weiß, wann du aus der Schule kommst. Krieg das nicht in den falschen Hals, aber ich habe ab und zu nach dir geguckt. Ich musste wissen, welches die besten Zeiten sind, um mit dir Kontakt aufzunehmen. Dein Sozialleben ist übrigens erbärmlich.«

				»Das sagt der Richtige.«

				Scott lachte, aber als ich nicht einstimmte, drückte er meine Schulter. »Du kommst mir niedergeschlagen vor, Grey.«

				Ich stieß einen Seufzer aus. »Marcie Millar hat mich zur Homecoming Queen nominiert. Die Wahl findet diesen Freitag statt.«

				Er gab mir einen von diesen komplizierten Handschlägen, die Studentenverbindungen im Fernsehen benutzen. »Gut gemacht, Champ.«

				Ich warf ihm einen Blick reinsten Abscheus zu.

				»Hey, also was jetzt? Ich dachte, ihr Mädchen wärt verrückt nach diesem Zeug. Kleider kaufen, zum Frisör gehen, das kleine Kronending auf dem Kopf tragen.«

				»Tiara.«

				»Ja, Tiara. Wusste ich doch. Also was kann man daran hassen?«

				»Ich komme mir blöd vor, weil mein Name mit vier anderen Mädchen auf einem Wahlzettel steht, die tatsächlich beliebt sind. Ich werde nur dumm dastehen. Die Leute fragen sich jetzt schon, ob es ein Versehen war. Und ich habe kein Date. Ich nehme an, ich könnte mit Vee gehen. Marcie werden Hunderte von Lesbenwitzen einfallen, aber es gibt Schlimmeres.«

				Scott breitete die Arme weit aus, als wäre die Lösung offensichtlich. »Problem gelöst. Nimm mich mit.«

				Ich verdrehte die Augen und bereute plötzlich, das Thema angeschnitten zu haben. Es war das Letzte, worüber ich sprechen wollte. Im Moment schien Verdrängung die beste Möglichkeit zu sein. »Du gehst nicht mal zur Schule«, erinnerte ich ihn.

				»Gibt es dafür eine Regel? Die Mädchen an meiner alten Schule in Portland haben ständig ihre Unifreunde zu den Feten angeschleppt.«

				»Es gibt nicht wirklich eine Regel.«

				Er dachte kurz nach. »Wenn du dir Sorgen wegen der Schwarzen Hand machst: Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, standen Schulfeste von Menschen bei Nephilimdiktatoren nicht ganz oben auf der Liste der wichtigen Dinge. Er wird nie erfahren, dass ich da war.«

				Bei dem Bild, wie Hank über den Schulsportplatz lief, konnte ich nicht anders als lachen.

				»Du lachst, aber du hast mich noch nicht im Smoking gesehen. Oder vielleicht stehst du nicht auf breitschultrige Jungen mit muskulöser Brust und Waschbrettbauch?«

				Ich biss mir auf die Lippe, um ein weiteres, heftigeres Lachen zu unterdrücken. »Hör auf damit, mich einzuschüchtern. Du lässt es ja klingen wie die Schöne und das Biest in verkehrten Rollen. Wir alle wissen, dass du eine Schönheit bist, Scott.«

				Scott drückte liebevoll mein Knie. »Du wirst nie wieder hören, dass ich dies zugebe, also hör jetzt gut zu. Du siehst gut aus, Grey. Auf einer Skala von eins bis zehn bist du definitiv in der oberen Hälfte.«

				»Wow, danke.«

				»Du bist nicht die Art Mädchen, hinter der ich in Portland her gewesen wäre, aber ich bin auch nicht mehr derselbe, der ich damals war. Du bist ein bisschen zu gut für mich und, seien wir ehrlich, ein bisschen zu klug.«

				»Du bist gewieft«, warf ich ein.

				»Hör auf, mich zu unterbrechen. Du bringst mich aus dem Konzept.«

				»Hast du diese Ansprache auswendig gelernt?«

				Ein Schmunzeln. »Ich habe viel Zeit. Alles, was ich sagen wollte … verdammt. Ich hab vergessen, wo ich war.«

				»Du warst dabei, mir zu sagen, dass ich beruhigt sein kann, weil ich besser aussehe als die Hälfte der Mädchen an meiner Schule.«

				»Das war eine Redensart. Technisch gesehen siehst du besser aus als neunzig Prozent von ihnen. Mehr oder weniger.«

				Ich legte eine Hand auf mein Herz. »Ich bin sprachlos.«

				Scott fiel vor mir auf die Knie und griff nach meiner Hand. »Ja, Nora. Ja, ich werde mit dir zur Homecoming-Feier gehen.«

				Ich schnaubte. »Du bildest dir vielleicht was ein. Ich habe dich nie gefragt.«

				»Siehst du? Zu klug. Außerdem, was ist schon dabei? Du brauchst ein Date, und auch wenn ich nicht deine erste Wahl bin, werd ich schon reichen.«

				Ein klares Bild von Patch erschien vor meinem geistigen Auge, aber ich wischte es beiseite. Ich wusste zwar, dass Scott meine Gedanken nicht lesen konnte, aber das machte mich nicht weniger schuldig. Ich war noch nicht bereit, ihm zu sagen, dass ich nicht länger ausschließlich mit ihm daran arbeitete, Hank fertigzumachen; ich hatte mich der Hilfe meines Exfreundes versichert, der außerdem zufällig auch noch doppelt so einfallsreich, doppelt so gefährlich und die Verkörperung männlicher Perfektion war … und ein gefallener Engel. Scott zu verletzen war das Letzte, was ich wollte. Ganz unerwartet hatte ich ihn liebgewonnen. 

				Und wenn ich es auch etwas seltsam fand, dass Scott sich plötzlich für einen sorgloseren Umgang mit Hank entschieden hatte, war ich doch nicht so ein Unmensch, ihn um einen unterhaltsamen Abend zu bringen. Wie er gesagt hatte, die Homecoming-Feier war wahrscheinlich das Letzte, worauf Hank achtete.

				»Okay, okay«, sagte ich und gab ihm einen spielerischen Klaps auf die Schulter. »Wir haben ein Date.« Ich setzte ein ernstes Gesicht auf. »Aber du hast hoffentlich nicht übertrieben, als du sagtest, wie gut du im Smoking aussiehst.«

				Erst später am Abend fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, Scott von Hanks Scheinanlage und dem wirklichen Nephilimunterschlupf zu erzählen. Wer hätte gedacht, dass Homecoming in meinen Gedanken mehr Raum einnehmen würde als die Tatsache, dass ich in eine Kaserne voll bewaffneter Nephilim gestolpert war? In solchen Augenblicken wäre es sehr nützlich gewesen, Scotts Handynummer zu haben. Andererseits war ich mir nicht sicher, ob Scott überhaupt ein Handy hatte. Telefone konnten verfolgt werden.

				Um sechs setzte ich mich mit meiner Mutter zum Abendessen hin.

				»Wie war dein Tag?«, fragte sie. 

				»Ich kann dir sagen, dass er absolut fantastisch war, wenn du das willst«, sagte ich und kaute auf einem Bissen Nudelauflauf mit Käse.

				»Oh Schreck. Ist der Volkswagen wieder stehengeblieben? Ich fand es sehr großzügig von Hank, ihn zu reparieren, und ich bin sicher, er würde dir noch einmal helfen, wenn du fragst.« 

				Angesichts der blinden Bewunderung meiner Mutter für Hank musste ich langsam ausatmen, um meine Fassung wiederzugewinnen. »Schlimmer. Marcie hat mich für das Homecoming-Königshaus nominiert. Und noch schlimmer, ich habe es auf die Wahlliste geschafft.«

				Mom senkte ihre Gabel. Sie sah verblüfft aus. »Sprechen wir von derselben Marcie?«

				»Sie sagte, Hank hätte ihr von den Halluzinationen erzählt, und daraufhin habe sie mich zu ihrem neuen Wohltätigkeitsprojekt erklärt. Nur, ich habe Hank nicht von den Halluzinationen erzählt.«

				»Das muss ich gewesen sein«, sagte sie und blinzelte überrascht. »Ich kann gar nicht glauben, dass er diese Information an Marcie weitergegeben hat. Ich kann mich genau erinnern, dass ich ihn gebeten hatte, das vertraulich zu behandeln.« Sie öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder langsam. »Ich bin mir zumindest beinahe sicher, dass ich das getan habe.« Sie legte ihr Besteck mit einem Klirren nieder. »Ich schwöre, das Alter macht mir zu schaffen. Ich kann mich einfach an nichts mehr erinnern. Gib Hank bitte nicht die Schuld. Ich übernehme die Verantwortung.«

				Ich ertrug es nicht, meine Mutter so hilflos und durcheinander zu sehen. Das Alter hatte nichts mit ihrer Unfähigkeit zu tun, sich zu erinnern. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass Patch Recht hatte; sie stand unter Hanks Einfluss. Ich fragte mich, ob er sie jeden Tag mental manipulierte oder ob er ihr einen allgemeinen Sinn für Gehorsam und Treue eingeimpft hatte. 

				»Mach dir darum keine Sorgen«, murmelte ich. Ich hatte ein Stück Nudelauflauf auf meine Gabel gespießt, aber mir war der Appetit vergangen. Patch hatte mir gesagt, dass es nutzlos wäre zu versuchen, meiner Mutter die Wahrheit zu erklären – sie würde mir nicht glauben –, aber das änderte nichts daran, dass ich vor Frustration am liebsten laut aufgeschrien hätte. Ich wusste nicht, wie lange ich diese Scharade noch aufrecht halten konnte: essen, schlafen, lächeln, so als wäre alles in Ordnung. 

				Mom sagte: »Deshalb hat Hank wohl auch vorgeschlagen, dass Marcie und du zusammen ein Kleid aussuchen geht. Ich habe ihm gesagt, dass es mich sehr überraschen würde, wenn du Lust hättest, zum Homecoming zu gehen, aber er muss gewusst haben, was Marcie vorhatte. Natürlich bist du nicht dazu verpflichtet, mit Marcie irgendwohin zu gehen«, berichtigte sie sich schnell. »Ich würde das für sehr großherzig von dir halten, aber Hank weiß offensichtlich nicht, wie du zu Marcie stehst. Ich glaube, er träumt davon, dass sich unsere Familien verstehen.« Sie stieß ein unglückliches kleines Lachen aus. 

				Unter diesen Umständen konnte ich mich nicht dazu bringen, zuzustimmen. Ich wusste nicht, wie viel von dem, was sie sagte, von Herzen kam und wie viel von Hanks Psychotricks bestimmt war. Aber es war völlig klar, dass, wenn sie über eine Ehe nachdachte, Patch und ich schneller arbeiten mussten. 

				»Marcie hat mich nach der Schule festgehalten und mir gesagt – ja, gesagt –, dass wir heute Abend Kleider kaufen gehen würden. Als ob ich da überhaupt nichts zu sagen hätte. Aber es ist schon in Ordnung. Vee und ich haben einen Plan. Ich habe Marcie gesimst und ihr gesagt, ich könnte nicht shoppen gehen, weil ich kein Geld hätte. Dann hab ich gesagt, wie leid es mir täte, weil ich wirklich gern ihre Meinung gehört hätte. Sie hat geantwortet, dass Hank ihr seine Kreditkarte gegeben hätte und sie zahlen würde.«

				Mom stöhnte, aber Fältchen der Belustigung erschienen um ihre Augen. »Sag mir bitte, dass ich dich besser erzogen habe.«

				»Ich hab mir das Kleid schon ausgesucht, das ich will«, sagte ich fröhlich. »Ich bringe Marcie dazu, dafür zu bezahlen, und dann wird Vee zufällig auf uns stoßen, wenn wir den Laden verlassen. Ich nehme das Kleid, lasse Marcie stehen und gehe mit Vee Doughnuts essen.«

				»Wie sieht das Kleid denn aus?«

				»Vee und ich haben es bei Silk Garden gefunden. Es ist ein Partykleid, das über dem Knie endet.«

				»Welche Farbe?«

				»Du wirst warten müssen, bis du es siehst.« Ich lächelte teuflisch. »Es kostet hundertfünfzig Dollar.«

				Mom winkte ab. »Es würde mich überraschen, wenn Hank es auch nur bemerkt. Du solltest mal sehen, wie er Geld ausgibt.«

				Ich setzte mich etwas gerader in meinem Stuhl auf, stolz auf mich. »Dann hat er sicher auch nichts dagegen, mir außerdem noch ein Paar Schuhe zu kaufen.«

				Ich sollte Marcie um sieben im Silk Garden treffen. Silk Garden war eine Kleiderboutique an der Ecke Asher und Tenth. Von außen sah sie aus wie ein Schlösschen, mit einer eisenbeschlagenen Eichenholztür und einem kopfsteingepflasterten Weg. Die Bäume waren in blaue dekorative Lämpchen gehüllt. In den Schaufenstern hatten die Puppen Kleider an, die zum Anbeißen schön waren. Als ich klein war, bestanden meine Träume von Grandezza daraus, dass ich eine Prinzessin werden und Silk Garden zu meinem Schloss machen würde. 

				Um zwanzig nach sieben ging ich auf dem Parkplatz auf und ab und suchte nach Marcies Auto. Marcie fuhr einen roten Toyota 4Runner, mit allem Drum und Dran. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass ihr Schalthebel nie heraussprang. Ich bezweifelte auch, dass sie jemals zehn Minuten lang auf ihr Armaturenbrett hatte schlagen müssen, bevor der Motor ansprang. Und ich hätte wetten können, dass ihr Auto niemals auf halbem Weg zur Schule stehen blieb. Ich warf einen finsteren Blick in die Richtung des Volkswagens und seufzte. 

				Ein roter 4Runner bog in den Parkplatz ein, und Marcie sprang heraus. 

				»Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagte sie und warf sich ihre Handtasche über die Schulter. »Mein Hund wollte mich nicht gehen lassen.«

				»Dein Hund?«

				»Boomer. Hunde sind auch Menschen, weißt du.«

				Ich sah meine Chance. »Macht nichts. Ich habe mich drinnen schon umgesehen. Habe auch schon ein Kleid ausgesucht. Wir können hiermit ganz schnell fertig werden, und du kannst zurück zu Boomer.«

				Ihr Gesicht wurde lang. »Und was ist mit meiner Meinung? Du hast gesagt, sie wäre dir wichtig.«

				Mir ist eigentlich nur die Kreditkarte deines Vaters wichtig. »Ja, deswegen. Ich wollte wirklich auf dich warten, aber dann hab ich das Kleid gesehen. Es hat mich angesprochen.«

				»Wirklich?«

				»Ja, Marcie.« Der Himmel öffnete sich, und die Engel sangen »Halleluja«. Innerlich schlug ich meinen Kopf gegen eine Wand. 

				»Zeig mir das Kleid«, befahl sie. »Du weißt, dass du einen warmen Hautton hast, nicht? Die falsche Farbe wird dich blass aussehen lassen.«

				Drinnen führte ich Marcie zu dem Kleid. Es war ein grün und marineblau schottengemustertes Partykleid mit einem Rüschenrock. Die Verkäuferin hatte gesagt, es würde die Aufmerksamkeit auf meine Beine lenken. Vee sagte, es ließe mich aussehen, als hätte ich wirklich Oberweite. 

				»Brr«, sagte Marcie. »Schottenmuster? Zu schulmädchenhaft.«

				»Nun, das ist das Kleid, das ich haben will.«

				Sie ging den Ständer durch und zog eines in meiner Größe heraus. »Vielleicht sieht es angezogen besser aus. Aber glaube nicht, dass ich meine Meinung ändern werde.«

				Ich schleppte das Kleid mit federndem Schritt in die Ankleidekabine. Das hier war das Kleid. Marcie konnte den ganzen Abend lang schnauben. Ich zog meine Jeans aus und wand mich in das Kleid. Ich bekam den Reißverschluss nicht zu. Ich drehte das Kleid um und sah auf das Etikett. Größe vier. Vielleicht ein echter Fehler, vielleicht auch nicht. Um Marcie den Stinkefinger zu zeigen, stopfte ich das Fett um meine Mitte ins Kleid. Für eine Minute sah es aus, als könnte es gehen. Dann musste ich einsehen, dass es nicht klappte.

				»Marcie?«, rief ich durch den Vorhang.

				»Mmm?«

				Ich händigte ihr das Kleid aus. »Falsche Größe.«

				»Zu groß?« Ihre Stimme troff vor Naivität.

				Ich blies mir das Haar aus dem Gesicht, um mich davon abzuhalten, etwas Zynisches zu sagen. »Größe sechs wird gehen, vielen Dank.«

				»Oh, zu klein.«

				Es war gut, dass ich in Unterwäsche dastand, sonst wäre ich in Versuchung geraten, hinauszumarschieren und sie zu verdreschen.

				Eine Minute später schob Marcie eine Größe sechs durch den Vorhang. Direkt darauf schob sie ein bodenlanges rotes Teil hinterher. »Nicht, um die Entscheidung zu beeinflussen, aber ich glaube, es sollte rot sein. Ist glamouröser.«

				Ich hängte das Kleid an den Haken, streckte ihm die Zunge heraus und zog den Reißverschluss an dem Kleid im Schottenmuster hoch. Ich wirbelte vor dem Spiegel herum und schrie lautlos auf. Ich stellte mir vor, wie ich am Abend des Homecoming die Treppen des Farmhauses hinunterkam, während Scott von unten zusah. Doch mit einem Mal war es nicht mehr Scott, den ich mir vorstellte. Patch lehnte am Treppengeländer, in einem schwarzen Anzug mit silberner Krawatte. 

				Ich lächelte ihm kokett zu. Er hielt mir den Arm hin und führte mich zur Tür. Er roch warm und erdig, wie sonnenwarmer Sand. 

				Unfähig, mich zurückzuhalten, griff ich nach seinen Anzugaufschlägen und zog ihn an mich, um ihn zu küssen.

				»Ich könnte dich auch dazu bringen, so zu lächeln, und das ohne Mehrwertsteuer.«

				Ich wirbelte herum und sah, dass der echte Patch hinter mir in der Ankleidekabine stand. Er trug Jeans und ein enges weißes T-Shirt. Seine Arme waren locker vor der Brust verschränkt, und seine schwarzen Augen lächelten auf mich herab. 

				Hitze, die nicht ganz unangenehm war, durchfuhr meinen Körper. »Ich könnte jetzt eine Menge perverser Witze machen«, stichelte ich. 

				»Ich könnte dir sagen, wie sehr du mir in diesem Kleid gefällst.«

				»Wie bist du reingekommen?«

				»Ich bewege mich auf mysteriöse Art.«

				»Gott tut das. Du bewegst dich wie der Blitz – jetzt bist du hier, jetzt bist du weg. Wie lang hast du schon hier gestanden?« Ich würde vor Scham sterben, wenn er gesehen hatte, wie ich versuchte, mich in eine Größe vier zu quetschen. Ganz zu schweigen davon, wenn er mir beim Ausziehen zugesehen hätte!

				»Ich hätte angeklopft, aber ich wollte nicht draußen herumstehen und riskieren, dass Marcie mich sieht. Hank darf nicht wissen, dass du und ich wieder im Geschäft sind.«

				Ich versuchte, nicht allzu sehr darüber nachzudenken, was »wieder im Geschäft« heißen sollte.

				»Ich habe Neuigkeiten«, sagte Patch. »Ich habe Dabria erreicht. Sie ist einverstanden, uns dabei zu helfen, Hank aufzuhalten, aber zuerst muss ich noch etwas mit dir klären. Dabria ist mehr als eine alte Bekanntschaft. Wir kannten uns, bevor ich gefallen bin. Es war eine Beziehung aus Bequemlichkeit, aber vor nicht allzu langer Zeit hat sie es dir ganz schön unbequem gemacht.« Er hielt inne. »Was eine relativ dezente Beschreibung dafür ist, dass sie versucht hat, dich zu ermorden.«

				Oh Mann. 

				»Sie ist über ihre Eifersucht hinweg, aber ich wollte, dass du das weißt«, endete er. 

				»Nun, jetzt weiß ich es«, sagte ich ein bisschen zickig. Ich war nicht besonders stolz auf meine plötzliche Unsicherheit; hätte er mir das nicht sagen können, bevor er mit ihr Kontakt aufgenommen hatte? »Woher wissen wir, dass sie nicht wieder die Mörderin spielen wird?«

				Er lächelte. »Ich habe eine Versicherung abgeschlossen.«

				»Das hört sich ziemlich unbestimmt an.«

				»Hab ein bisschen Vertrauen.«

				»Wie sieht sie aus?« Und jetzt war ich von einfach nur unsicher zu oberflächlich abgerutscht.

				»Sehnig, ungewaschene Haare, teigig um die Mitte, zusammengewachsene Augenbrauen.« Er grinste. »Zufrieden?«

				Ich fragte mich, ob das hieß, dass sie kurvig und wunderschön war und das Hirn eines Astrophysikers hatte. »Hast du dich schon persönlich mit ihr getroffen?«

				»Das wird nicht nötig sein. Was ich von ihr will, ist nicht kompliziert. Bevor sie fiel, war Dabria ein Todesengel und konnte die Zukunft vorhersehen. Sie behauptet, die Gabe noch immer zu besitzen, und verdient ganz gut damit bei – glaub es oder glaub es nicht – ihren Nephilimkunden.«

				Ich konnte mir vorstellen, worauf er hinauswollte. »Sie wird die Ohren offenhalten. Sie wird ihre Kunden aushorchen und sehen, was dabei über Hank herauskommt.«

				»Gut mitgedacht, Engelchen.«

				»Was will Dabria dafür?«

				»Lass mich das regeln.«

				Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Falsche Antwort, Patch.«

				»Dabria ist nicht mehr an mir interessiert. Sie wird von kaltem, hartem Cash motiviert.« Er verringerte den Abstand zwischen uns und ließ seine Finger liebevoll die Innenseite meiner Kette entlanggleiten. »Und ich bin auch nicht mehr an ihr interessiert. Ich habe was anderes im Auge.«

				Ich entzog mich seiner Hand, weil ich die Macht kannte, die seine Berührung über mich hatte; sie konnte sogar meine wichtigsten Gedankengänge auslöschen. »Kann man ihr trauen?«

				»Ich bin derjenige, der ihr die Flügel ausgerissen hat, als sie fiel. Ich habe eine ihrer Federn aufgehoben, und sie weiß das. Wenn sie nicht den Rest der Ewigkeit damit verbringen will, Rixon Gesellschaft zu leisten, hat sie gute Gründe, sich gut mit mir zu stellen.«

				Die Versicherung. Bingo.

				Seine Lippen strichen über meine. »Ich kann nicht lange bleiben. Ich verfolge noch ein paar andere Spuren, und ich sehe dich wieder, wenn ich was Greifbares habe. Bist du heute Abend zu Hause?«

				»Ja«, sagte ich zögernd. »Aber machst du dir keine Sorgen um Hank? Dieser Tage ist er so permanent bei mir zu Hause installiert wie ein Lichtschalter.«

				»Ich kann ihn umgehen«, sagte er mit einem geheimnisvollen Glimmen in den Augen. »Ich werde dich in deinen Träumen besuchen.«

				Ich legte den Kopf schief und musterte ihn abschätzend. »Ist das ein Witz?«

				»Damit es funktioniert, musst du für den Gedanken offen sein. Wir haben einen vielversprechenden Anfang.«

				Ich wartete auf die Pointe, aber mir wurde schnell klar, dass er es todernst meinte. »Wie soll denn das gehen?«, fragte ich skeptisch. 

				»Du träumst, und ich füge mich darin ein. Versuche nur, mich nicht herauszuhalten, und es geht wie von selbst.«

				Ich fragte mich, ob ich ihm sagen sollte, dass ich eine herausragende Bilanz aufweisen konnte, wenn es darum ging, ihn nicht aus meinen Träumen herauszuhalten. 

				»Noch eins«, sagte er. »Ich habe aus einer sicheren Quelle erfahren, dass Hank weiß, dass Scott in der Stadt ist. Mir wäre es ja völlig egal, wenn er geschnappt würde, aber ich weiß, dass er dir etwas bedeutet. Sag ihm, er soll den Kopf einziehen. Hank hält nicht viel von Deserteuren.«

				Und wieder wäre es nützlich gewesen, über einen legalen Weg zu verfügen, um Scott zu erreichen.

				Ich hörte, wie Marcie auf der anderen Seite des Vorhangs mit der Verkäuferin stritt. Wahrscheinlich über etwas so Unwichtiges wie ein Staubkorn auf dem großen Spiegel. »Weiß Marcie, wer ihr Vater wirklich ist?«

				»Marcie lebt in einer Luftblase, aber Hank droht ständig damit, sie platzen zu lassen.« Er beugte seinen Kopf zu meinem Kleid hinunter. »Zu welchem Anlass?«

				»Homecoming«, sagte ich und drehte mich. »Gefällt es dir?«

				»Soweit ich weiß, braucht man für Homecoming ein Date.«

				»Ach ja«, sagte ich ausweichend. »Ich gehe da wohl … mit Scott hin. Wir denken beide, dass eine Schulfeier der letzte Ort sein dürfte, den Hank überwacht.«

				Patch lächelte, aber gezwungen. »Ich nehme alles zurück. Wenn Hank Scott erschießen will, dann hat er meinen Segen.«

				»Wir sind nur befreundet.«

				Er hob mein Kinn an und küsste mich. »Belass es dabei.« Er hakte seine Fliegersonnenbrille von seinem Hemd los und setzte sie auf. »Sag Scott, ich hätte ihn gewarnt. Ich muss jetzt los, aber ich melde mich wieder.«

				Er ging hinaus. Und weg war er.

			

		

	
		
			
				

				Vierundzwanzig

				 Nachdem Patch gegangen war, entschied ich, dass es an der Zeit war, mit dem Prinzessin spielen aufzuhören, und zog mir wieder meine Alltagskleidung an. Ich hatte mir gerade die Bluse über den Kopf gezogen, als mir war, als stimmte etwas nicht. Und dann merkte ich es. Meine Handtasche war verschwunden.

				 Ich sah unter der Plüschbank nach, aber da war sie nicht. Wenn ich mir auch fast sicher war, dass ich sie nicht an einen Haken gehängt hatte, sah ich trotzdem hinter dem roten Kleid nach. Ich schob meine Füße in die Schuhe, zog den Vorhang zurück und rannte in den Laden hinaus. Ich fand Marcie, wie sie sich durch eine Reihe Push-up-BHs wühlte. 

				»Hast du meine Handtasche gesehen?«

				Sie hielt lang genug inne, um zu sagen: »Die hast du mit in die Ankleidekabine genommen.«

				Eine Verkäuferin kam eifrig herbeigeeilt. »War es eine braune Ledertasche?«, fragte sie mich.

				»Ja!«

				»Ich habe gerade gesehen, wie ein Mann damit den Laden verlassen hat. Er kam herein, ohne ein Wort zu sagen, und ich dachte, er sei dein Vater.« Sie fasste sich stirnrunzelnd an den Kopf. »Ja wirklich, ich könnte schwören, dass er … aber vielleicht habe ich mir das Ganze auch nur eingebildet. Der ganze Augenblick war so merkwürdig. Mein Kopf fühlt sich so benommen an. Ich kann es nicht erklären.«

				Ein Psychotrick, dachte ich. 

				Sie fügte hinzu: »Er hatte graues Haar und trug einen karierten Pulli …«

				»In welche Richtung ist er gegangen?«, unterbrach ich sie.

				»Zur Eingangstür hinaus, Richtung Parkplatz.«

				Ich rannte hinaus. Ich konnte Marcie direkt hinter mir hören.

				»Meinst du, das ist eine gute Idee?«, keuchte sie. »Ich meine, was, wenn er bewaffnet ist? Was, wenn er psychisch labil ist?«

				»Was für eine Art Mann stiehlt denn eine Handtasche unter der Tür einer Ankleidekabine hindurch?«, fragte ich mich laut.

				»Vielleicht war er verzweifelt. Vielleicht brauchte er Geld.«

				»Dann hätte er deine Tasche stehlen sollen.«

				»Jeder weiß, dass Silk Garden edel ist«, suchte Marcie nach Gründen. »Er hat wahrscheinlich gedacht, er würde einen guten Fang machen, egal, welche Tasche er mitgehen ließe.«

				Was ich Marcie nicht sagen konnte, war, dass es sich höchstwahrscheinlich entweder um einen Nephilim oder um einen gefallenen Engel handelte. Und mein Instinkt sagte mir, dass er mehr wollte als eine Handvoll Bargeld. 

				Wir rannten auf den Parkplatz, als eine schwarze Limousine gerade rückwärts ausparkte. Die blendenden Scheinwerfer machten es unmöglich, durch die Windschutzscheibe zu sehen. Der Motor kam auf Touren, und das Auto schoss auf uns zu.

				Marcie riss an meinem Ärmel. »Beweg dich, Idiotin!«

				Reifen quietschten, und das Auto raste mit Vollgas an uns vorbei und auf die Straße. Der Fahrer überfuhr das Stoppschild, schaltete das Licht aus und verschwand in der Nacht. 

				»Hast du gesehen, was für ein Wagen es war?«, fragte Marcie.

				»Ein Audi A6. Ich habe das Nummernschild teilweise lesen können.«

				Marcie musterte mich von oben bis unten abschätzend. »Nicht schlecht, Herr Specht.«

				Ich warf ihr einen Blick reinsten Ärgers zu. »Nicht schlecht? Er hat sich mit meiner Handtasche davongemacht! Findest du es nicht ein bisschen komisch, dass ein Typ, der so einen protzigen Audi fährt, Handtaschen stiehlt? Und ausgerechnet meine Handtasche?« Was die Frage aufwarf, was ein Unsterblicher mit meiner Handtasche wollte.

				»War es eine Designertasche?«

				»Klar doch! Was sonst?«

				Marcie zuckte mit den Schultern. »Nun, das war aufregend. Was jetzt? Aufgeben und mit dem Einkaufen weitermachen?«

				»Ich rufe die Polizei an.«

				Eine halbe Stunde später hielt ein Streifenwagen am Bordstein vor dem Silk Garden, und Detective Basso schwang sich heraus. Plötzlich wünschte ich mir, Marcies Rat beherzigt und das Ganze abgeblasen zu haben. Mein Abend hatte sich gerade deutlich verschlechtert.

				Marcie und ich waren drinnen, gingen an den Fenstern auf und ab, und Detective Basso kam zu uns. In seinen Augen stand zuerst Überraschung, mich zu sehen, und als er sich mit der Hand über den Mund fuhr, war ich mir ziemlich sicher, dass er ein Lächeln verbergen wollte. 

				»Jemand hat meine Handtasche gestohlen«, informierte ich ihn.

				»Erzähl mir das Schritt für Schritt«, sagte er. 

				»Ich bin in die Ankleidekabine gegangen, um Kleider für Homecoming anzuprobieren. Als ich fertig war, habe ich bemerkt, dass meine Handtasche nicht mehr auf dem Boden stand, wo ich sie abgestellt hatte. Ich kam heraus, und die Verkäuferin hat gesagt, sie hätte einen Mann damit weglaufen sehen.«

				»Er hatte graues Haar und trug einen karierten Pulli«, trug die Verkäuferin hilfreich dazu bei. 

				»Waren Kreditkarten in der Tasche?«, fragte Detective Basso.

				»Nein.«

				»Bargeld?«

				»Nein.«

				»Gesamtwert der gestohlenen Dinge?«

				»Fünfundsiebzig Dollar.« Die Handtasche hatte zwanzig gekostet, aber zwei Stunden lang in einer Schlange zu stehen, um einen neuen Führerschein zu bekommen, musste mindestens fünfzig wert sein. 

				»Ich werde eine Anzeige machen, aber es gibt nicht viel, was wir tun können. Im besten Fall wirft der Kerl die Tasche weg, und jemand bringt sie uns. Im schlechtesten, kauf dir eine neue Tasche.«

				Marcie nahm mich beim Arm. »Sieh’s mal so«, sagte sie, wobei sie meine Hand tätschelte. »Du hast eine billige Tasche verloren, aber du kriegst ein elegantes neues Kleid.« Sie händigte mir eine Kleidertasche mit dem Silk-Garden-Logo aus. »Alles geregelt. Du kannst mir später danken.«

				Ich spähte kurz in die Tasche. Das lange rote Abendkleid lag ordentlich gefaltet darin.

				Ich war in meinem Zimmer und schlang ein Stück Schokoladenkuchen hinunter. Ich starrte das rote Kleid böse an, das an der Schranktür hing. Ich hatte es noch nicht anprobiert, aber ich hatte die eindeutige Vorstellung, dass ich darin Jessica aus »Falsches Spiel mit Roger Rabbit« unheimlich ähnlich sehen würde. Abgesehen von den C-Körbchen.

				Ich putzte mir die Zähne, spritzte mir Wasser ins Gesicht und legte Augencreme auf. Ich sagte meiner Mutter gute Nacht, tappte den Flur entlang in mein Zimmer, zog mir einen niedlichen Schlafanzug von Victoria’s Secret an und schaltete das Licht aus. 

				Ich hielt mich an Patchs Ratschlag, klärte mein Bewusstsein und bereitete mich zum Schlafen vor. Patch hatte gesagt, er könnte in meine Träume kommen, aber ich müsste für die Idee offen sein. Ich war ein bisschen ungläubig und ein bisschen hoffnungsvoll. Und nicht im Geringsten dagegen. Nach diesem Abend war das Einzige, was meine Laune bessern könnte, eine Umarmung von Patch. Besser im Traum als gar nicht. 

				Ich lag im Bett, dachte über den Tag nach und ließ zu, dass mein Unterbewusstsein die Erinnerungen in Traumphantome verwandelte. Mein Kopf spielte mit Stückchen von Unterhaltungen, Blitzen von Farben. Plötzlich stand ich mit Patch in der Ankleide im Silk Garden. Nur hatte er in dieser Version seine Finger in meinen Hosenbund gehakt, und meine Finger verwuschelten seine Haare. Unsere Münder waren nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt, und ich konnte die Wärme seines Atems spüren. 

				Ich war beinahe vollständig in dem Traum versunken, als ich spürte, wie mir die Decke weggezogen wurde. 

				Ich setzte mich auf und sah Patch an meinem Bett stehen. Er trug dieselben Jeans und das weiße T-Shirt wie vorhin, und er knüllte meine Bettdecke zusammen und warf sie zur Seite. 

				Ein Lächeln ließ seine Augen aufleuchten. »Süße Träume?«

				Ich sah mich um. Alles in meinem Zimmer war genau, wie es sein sollte. Die Tür war geschlossen, das Nachtlicht an. Meine Kleider hingen über dem Schaukelstuhl, wo ich sie gelassen hatte, und das Jessica-Rabbit-Kleid hing noch an der Schranktür. Aber obwohl es keinen sichtbaren Beweis dafür gab, kam mir irgendetwas … nicht ganz richtig vor. 

				»Ist das hier wirklich«, fragte ich Patch, »oder ein Traum?«

				»Traum.«

				Ich lachte anerkennend. »Wow. Du hättest mich glatt reinlegen können. Es ist so real.«

				»Die meisten Träume sind das. Was darin fehlt, siehst du erst, wenn du aufwachst.«

				»Erkläre mir das.«

				»Ich bin in der Landschaft eines Traums. Stell dir vor, dass dein Unterbewusstsein und meines durch eine Tür hindurchgehen, die du in deiner Psyche geschaffen hast. Wir sind zusammen in dem Raum, aber es ist kein physischer Ort. Der Raum ist nur vorgestellt, aber unsere Gedanken sind es nicht. Du hast die Umgebung bestimmt und die Kleider, die du anhast, und du entscheidest alles, was du sagst. Aber da ich wirklich mit dir in dem Traum bin und nicht nur eine Version von mir, die du dir erträumt hast, sind die Dinge, die ich sage und tue, nicht das Ergebnis deiner Vorstellungskraft. Diese Dinge bestimme ich.«

				Ich war mir ziemlich sicher, dass ich genug verstanden hatte, um weiterzumachen. »Sind wir hier in Sicherheit?«

				»Wenn du mich fragst, ob Hank uns hier nachspioniert, nein, höchstwahrscheinlich nicht.«

				»Aber wenn du das kannst, was hindert ihn daran, es auch zu tun? Ich weiß, er ist Nephilim, und wenn ich nicht völlig danebenliege, scheint es, als hätten Nephilim und gefallene Engel viele ähnliche Kräfte.«

				»Bis ich vor ein paar Monaten versucht habe, in deine Träume einzudringen, wusste ich praktisch nichts darüber. Seitdem habe ich gelernt, dass es einer starken Verbindung zwischen den beiden Personen bedarf. Ich weiß auch, dass die Person, die träumt, tief schlafen muss. Es kann schwierig sein, den richtigen Zeitpunkt zu treffen, und man braucht Geduld. Wenn du zu früh eindringst, wacht die Person auf. Wenn zwei Engel oder Nephilim oder jede andere Zusammenstellung der beiden zur gleichen Zeit in einen Traum eindringen und mit ihren Absichten daran ziehen und reißen, dann ist es viel wahrscheinlicher, dass der Träumer aufwacht. Ob es dir gefällt oder nicht, Hank hat eine starke Verbindung zu dir. Aber wenn er noch nicht versucht hat, in deine Träume einzudringen, glaube ich nicht, dass er jetzt damit anfängt.«

				»Wie hast du das alles gelernt?«

				»Durch Ausprobieren.« Er zögerte, so als wollte er seine nächsten Worte besonders vorsichtig wählen. »Ich habe auch ein bisschen Hilfe von einem gefallenen Engel gehabt, der kürzlich erst gefallen ist. Im Gegensatz zu mir wusste sie viel über die Gesetze der Engel, bevor sie fiel. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie das Buch Enoch, einen Band über die Geschichte der Engel, vollständig im Kopf hätte. Wenn irgendjemand Antworten hätte, dann wäre sie es, das wusste ich. Nach ein bisschen Überredung hat sie es mir gesagt.« Sein Gesicht war eine Maske der Gleichgültigkeit. »Mit ihr meine ich Dabria.«

				Mein Herz zog sich unangenehm zusammen. Ich wollte auf Patchs Ex nicht eifersüchtig sein – ich wusste natürlich, dass er irgendeine romantische Vergangenheit haben musste –, aber ich spürte eine überwältigende Abneigung gegen Dabria. Vielleicht war es ein Rest Ärger; schließlich hatte sie versucht, mich umzubringen. Vielleicht sagte mir mein Instinkt aber auch, dass sie nicht zögern würde, uns noch einmal zu betrügen. 

				»Du hast sie also doch persönlich getroffen?«, sagte ich anklagend. 

				»Wir haben uns heute zufällig getroffen, und ich habe beschlossen, ein paar Fragen auf den Grund zu gehen, die mir auf der Seele lagen, wenn ich sie schon mal vor mir hatte. Ich hatte nach einem Weg gesucht, mich unentdeckt mit dir in Verbindung zu setzen, und ich wollte die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen, wenn sie mir schon Antworten geben konnte.«

				Ich hörte ihn kaum. »Was wollte sie von dir?«

				»Das hat sie mir nicht gesagt, und es ist auch nicht wichtig. Wir haben bekommen, was wir wollten, und nur darum geht es. Wir haben jetzt eine geheime Form der Verständigung.«

				»War sie immer noch um die Mitte herum teigig?«

				Patch verdrehte die Augen.

				Ich war mir nur allzu bewusst, dass er meiner Frage auswich. »War sie in deinem Studio?«

				»Das hier kommt mir allmählich wie ein Fragespiel vor, Engelchen.«

				»Das bedeutet ja.«

				»Nein, war sie nicht«, antwortete Patch geduldig. »Können wir aufhören, über Dabria zu sprechen?«

				»Wann lerne ich sie kennen?« Um ihr zu sagen, dass sie die Finger von ihm lassen soll.

				Patch kratzte sich die Wange, aber ich glaubte zu sehen, wie es um seinen Mund zuckte. »Das ist wahrscheinlich keine gute Idee.«

				»Was soll das heißen? Du glaubst, dass ich mich nicht benehmen kann, was? Danke für dein Vertrauen!«, rief ich und kochte vor Wut über ihn und meine dumme Unsicherheit.

				»Ich halte Dabria für narzisstisch und selbstsüchtig. Von ihr hält man sich besser fern.«

				»Vielleicht solltest du deinen eigenen Rat befolgen!«

				Ich begann, mich wegzudrehen, aber Patch ergriff meinen Arm und drehte mich so, dass ich ihm ins Gesicht sah. Er drückte seine Stirn an meine. Ich wollte mich von ihm lösen, aber er verschränkte seine Finger mit meinen und hielt mich an sich gepresst. »Was muss ich tun, um dich davon zu überzeugen, dass ich Dabria für eine Sache benutze, und nur für eine: um Hank zu erledigen, Stück für Stück, wenn ich das muss, und ihn für alles bezahlen zu lassen, was er dem Mädchen angetan hat, das ich liebe?«

				»Ich traue Dabria nicht«, sagte ich, hielt noch etwas von meiner Empörung fest.

				Er schloss die Augen, und ich glaubte, einen ganz leisen Seufzer zu hören. »Endlich sind wir uns in wenigstens einem Punkt einig.«

				»Ich finde nicht, dass wir sie benutzen sollten, auch wenn sie schneller als du und ich in Hanks inneren Kreis gelangen kann.«

				»Wenn wir mehr Zeit hätten oder eine andere Möglichkeit, würde ich es anders machen. Aber so, wie die Dinge liegen, ist sie unsere beste Chance. Sie wird mich nicht hintergehen. Sie ist zu klug dafür. Sie wird das Geld nehmen, das ich ihr anbiete, und gehen, auch wenn es ihren Stolz verletzt.«

				»Es gefällt mir nicht.« Ich schmiegte mich an Patch, und sogar im Traum sorgte seine Körperwärme dafür, dass ich nicht mehr fror.

				»Aber ich vertraue dir.«

				Er küsste mich, lang und beruhigend.

				»Etwas Merkwürdiges ist heute Abend passiert«, sagte ich. »Jemand hat meine Handtasche aus der Umkleidekabine im Silk Garden gestohlen.«

				Patch legte sofort die Stirn in Falten. »War das, nachdem ich gegangen bin?«

				»Entweder das, oder aber direkt bevor du gekommen bist.«

				»Hast du gesehen, wer sie gestohlen hat?«

				»Nein, aber die Verkäuferin sagt, es war ein Mann und er wäre alt genug, um mein Vater zu sein. Sie ließ ihn damit weggehen, aber ich glaube, er könnte sie mental ausgetrickst haben. Meinst du, es ist Zufall, dass ein Unsterblicher meine Handtasche stiehlt?«

				»Ich glaube nicht, dass irgendwas ein Zufall ist. Was hat Marcie gesehen?«

				»Offenbar gar nichts, obwohl der Laden praktisch leer war.« Ich sah ihm in die Augen, die kühl waren und berechnend. »Du glaubst, Marcie war darin verwickelt, nicht?«

				»Schwer zu glauben, dass sie nichts gesehen hat. Es sieht allmählich so aus, als wäre der ganze Abend ein abgekartetes Spiel gewesen. Als du in die Umkleidekabine gegangen bist, könnte sie telefoniert haben, damit der Dieb wusste, dass er gefahrlos hereinkommen konnte. Sie hätte deine Tasche unter dem Vorhang sehen können und den Diebstahl Schritt für Schritt angeleitet haben.«

				»Wozu sollte sie meine Tasche haben wollen? Es sei denn …« Ich hielt inne. »Sie dachte, ich hätte die Kette bei mir, die Hank haben will«, ging mir auf. »Er hat sie eingespannt. Sie sollte sie für ihn holen.«

				Patchs Mund hatte sich zu einer grimmigen Linie verzogen. »Es ist nicht unter seiner Würde, seine Tochter in Gefahr zu bringen.« Seine Augen flackerten. »Das hat er schon bei dir gezeigt.«

				»Glaubst du immer noch, dass Marcie nicht weiß, wer Hank wirklich ist?«

				»Sie weiß es nicht. Noch nicht. Hank könnte sie darüber angelogen haben, wozu er die Kette braucht, und sie würde keine Fragen stellen. Marcie ist nicht der Typ, Fragen zu stellen. Wenn sie ein Ziel vor Augen hat, dann wird sie zum Pitbull.«

				Pitbull. Und ob. »Noch eins. Ich konnte das Auto sehen, bevor der Dieb weggefahren ist. Es war ein Audi A6.«

				Ich konnte an seinem Blick erkennen, dass die Information ihm etwas bedeutete. »Hanks rechte Hand, ein Nephilim namens Blakely, fährt einen Audi.«

				Ein Schauder jagte mir über den Rücken. »Mir wird das Ganze etwas unheimlich. Er glaubt offensichtlich, dass er die Kette benutzen kann, um den Erzengel zum Sprechen zu zwingen. Was soll sie ihm denn sagen? Was weiß sie, wofür er die Rache der Erzengel riskiert?«

				»Und so kurz vor Cheschwan«, murmelte Patch, wobei ein geistesabwesender Ausdruck seine Augen verschleierte.

				»Wir könnten versuchen, den Erzengel zu befreien«, schlug ich vor. »Dann hat Hank, selbst wenn er die Kette bekommen sollte, keinen Erzengel mehr.«

				»Ich hab auch schon daran gedacht, aber dabei gibt es zwei große Probleme. Erstens traut der Erzengel mir noch weniger als Hank, und wenn sie mich irgendwo in der Nähe ihres Käfigs sieht, wird sie eine Menge Lärm machen. Zweitens ist Hanks Lagerhaus voll mit seinen Leuten. Ich würde meine eigene Armee gefallener Engel brauchen, um es mit ihnen aufzunehmen, und es dürfte mir schwerfallen, gefallene Engel davon zu überzeugen, mir dabei zu helfen, einen Erzengel zu befreien.«

				Unser Gespräch schien in eine Sackgasse geraten zu sein, und wir dachten beide schweigend über unsere kurze Liste von Möglichkeiten nach. 

				»Was ist mit dem anderen Kleid passiert?«, fragte Patch schließlich. Ich folgte seinem Blick zu dem Jessica-Rabbit-Abendkleid. 

				Ich seufzte schwer. »Marcie meinte, ich sähe in Rot besser aus.«

				»Und was meinst du?« 

				»Ich meine, Marcie und Dabria würden sich sofort miteinander anfreunden.«

				Patch lachte leise, und der Laut ließ meine Haut prickeln, als hätte er sie geküsst. »Willst du meine Meinung hören?«

				»Bitte, da jeder andere sie bereits abgegeben hat.«

				Er saß auf meinem Bett und lehnte sich lässig auf die Ellbogen zurück. »Probier’s mal an.«

				»Es ist wahrscheinlich ein bisschen eng«, sagte ich und fühlte mich plötzlich auffallend. »Marcie kauft immer lieber kleiner als größer.«

				Er lächelte nur. 

				»Es ist am Bein geschlitzt.«

				Sein Lächeln wurde breiter.

				Ich schloss mich im Schrank ein und probierte das Kleid an. Es fiel wie Flüssigkeit über jede Kurve. Der Schlitz öffnete sich ungefähr halb meinen Oberschenkel hinauf und enthüllte mein Bein. Ich trat in das dämmrige Licht hinaus und raffte mein Haar mit beiden Händen zusammen. »Ziehst du den Reißverschluss hoch?«

				Patchs Augen begutachteten mich langsam und schärften sich zu einem lebendigen Schwarz. »Es wird mir schwerfallen, dich in diesem Kleid mit Scott loszuschicken. Nur eine Warnung: Wenn du nach Hause kommst und das Kleid sieht aus, als hätte jemand auch nur minimal daran herumgefummelt, dann werde ich Scott aufstöbern, und wenn ich ihn finde, wird er nachher keinen schönen Anblick mehr bieten.«

				»Ich werd’s ihm ausrichten.«

				»Wenn du mir sagst, wo er sich versteckt, dann tu ich das selbst.«

				Ich unterdrückte mühsam ein Lächeln. »Etwas sagt mir, dass deine Nachricht entschieden direkter ausfallen würde.«

				»Sagen wir nur, er würde sie verstehen.«

				Patch nahm mein Handgelenk und zog mich für einen Kuss an sich, aber etwas stimmte nicht. Sein Gesicht wurde an den Rändern neblig und löste sich im Hintergrund auf. Als seine Lippen auf meine trafen, spürte ich es kaum. Schlimmer noch, ich spürte, wie ich mich von ihm löste wie ein Stück Klebeband von Glas. 

				Patch merkte es auch und fluchte verhalten.

				»Was ist los?«, fragte ich. 

				»Es ist das Halbblut«, knurrte er.

				»Scott?«

				»Er klopft an dein Zimmerfenster. Jede Sekunde wirst du jetzt aufwachen. Ist es das erste Mal, dass er nachts hier herumschleicht?«

				Ich hielt es für sicherer, nicht zu antworten. Patch war in meinem Traum und konnte nichts Unüberlegtes tun, aber das bedeutete nicht, dass es eine gute Idee war, die Konkurrenz zwischen den beiden noch anzustacheln.

				»Wir bringen das morgen zu Ende!«, war alles, was ich noch sagen konnte, bevor der Traum und Patch sich in den Hintergrund meines Bewusstseins verflüchtigten.

				Der Traum fiel auseinander, und tatsächlich stand Scott in meinem Zimmer und schloss das Fenster hinter sich.

				»Raus aus den Federn«, sagte er.

				Ich stöhnte. »Scott, du musst damit aufhören. Ich muss morgen in die Schule. Und außerdem war ich mitten in einem wirklich schönen Traum«, grollte ich nachträglich.

				»Von mir?«, sagte er und ließ dabei ein eingebildetes Lächeln aufblitzen.

				Ich sagte nur: »Ich hoffe, es ist wichtig.«

				»Mehr als wichtig. Ich habe einen Job, ich kann bei einer Band namens Serpentine den Bass spielen. Wir haben nächstes Wochenende im Devil’s Handbag Premiere. Bandmitglieder kriegen zwei Karten gratis, und du bist einer der glücklichen Empfänger.« Mit schwungvoller Geste warf er zwei Karten auf mein Bett.

				Mit jeder Sekunde wurde ich wacher. »Bist du verrückt? Du kannst in keiner Band spielen! Du solltest dich vor Hank verstecken. Mit mir auf die Feier zu gehen ist eines, aber das hier geht zu weit.«

				Sein Lächeln erstarb, sein Ausdruck wurde bitter. »Ich dachte, du würdest dich für mich freuen, Grey. Ich hab mich die letzten zwei Monate lang versteckt. Jetzt lebe ich in einer Höhle und suche im Müll nach was zu essen, und das wird immer schwerer, je näher der Winter rückt. Ich muss mich dreimal die Woche dazu zwingen, im Meer zu baden, und verbringe dann den Rest des Tages damit, zitternd am Feuer zu sitzen. Ich habe keinen Fernseher, kein Handy. Ich bin völlig abgeschnitten. Willst du die Wahrheit hören? Ich hab die Nase voll davon, mich zu verstecken. Auf der Flucht zu sein ist kein Leben. Ich könnte genauso gut tot sein.«

				Er streichelte den Ring der Schwarzen Hand, der immer noch eng an seinem Finger saß. »Ich bin froh, dass du mich dazu gebracht hast, das hier wieder zu tragen. Ich habe mich seit Monaten nicht mehr so lebendig gefühlt. Wenn Hank etwas versucht, dann werde ich ihm eine Überraschung bereiten. Meine Kräfte sind gewachsen.«

				Ich wühlte mich aus meinen Decken und stellte mich vor ihn. »Scott, Hank weiß, dass du in der Stadt bist. Er hat seine Männer damit beauftragt, nach dir zu suchen. Du musst dich weiter verstecken bis – wenigstens bis Cheschwan«, sagte ich, in dem Glauben, dass Hanks Interesse an Scott nachlassen würde, sobald seine wahren Pläne, was auch immer die waren, sich enthüllten. 

				»Das sage ich mir auch ständig, aber was, wenn nicht?«, antwortete er ausdruckslos. »Was, wenn er mich völlig vergessen hat und das alles überhaupt nicht nötig ist?«

				»Ich weiß, dass er nach dir sucht.« 

				»Hast du ihn das sagen hören?«, fragte er, um mich auf die Probe zu stellen.

				»So ungefähr.« In seinem augenblicklichen Zustand konnte ich es nicht über mich bringen, ihm zu sagen, wo die Information herkam. Scott würde Patchs Ratschlag nicht ernst nehmen. Und ich würde erklären müssen, warum ich mich überhaupt mit Patch abgab. »Ich habe es aus einer sicheren Quelle.«

				Er drehte den Kopf hin und her. »Du versuchst, mir Angst einzujagen. Ich weiß das zu schätzen«, sagte er zynisch. »Aber ich habe meine Entscheidung getroffen. Und was immer auch geschieht, ich kann damit umgehen. Ein paar Monate in Freiheit sind besser als ein Leben lang im Gefängnis.«

				»Du darfst nicht zulassen, dass Hank dich findet«, insistierte ich. »Wenn er dich fängt, dann steckt er dich in eines seiner Gefängnisse. Er wird dich foltern. Du musst es noch ein Weilchen aushalten. Bitte«, bettelte ich. »Nur noch ein paar Wochen?«

				»Vergiss es. Ich bin hiermit fertig. Ich werde im Devil’s Handbag spielen, ob du kommst oder nicht.«

				Ich konnte Scotts plötzlich gleichgültige Haltung nicht verstehen. Bisher hatte er sorgfältig darauf geachtet, sich von Hank fernzuhalten. Dann begab er sich für etwas so Gewöhnliches wie eine Schulfeier in Gefahr … und jetzt für einen Auftritt?

				Ein schrecklicher Gedanke durchfuhr mich. »Scott, du hast gesagt, dass dich der Ring der Schwarzen Hand mit ihm verbindet. Ist es möglich, dass er dich zu ihm hinzieht? Vielleicht tut der Ring mehr, als nur deine Kräfte zu verstärken. Vielleicht ist er eine Art – Sendemast.«

				Scott schnaubte. »Die Schwarze Hand wird mich nicht erwischen.«

				»Du irrst dich. Und wenn du so weitermachst, wird er dich früher erwischen, als du denkst«, sagte ich sanft, aber bestimmt. 

				Ich griff nach seinem Arm, aber er zog ihn weg. 

				Er duckte sich unter dem Fenster hindurch und machte es hinter sich zu. 

			

		

	
		
			
				

				Fünfundzwanzig

				 Es war Freitag, und die Wahlen der königlichen Hoheiten für Homecoming sollten in der Mittagspause stattfinden. Im Augenblick saß ich in meinem Gesundheitsunterricht und sah zu, wie die Uhr sich langsam dem Pausenklingeln näherte. Anstatt mir darüber Sorgen zu machen, dass Hunderte von Leuten, mit denen ich die nächsten zwei Jahre meines Lebens verbringen musste, beim Anblick meines Namens auf dem Wahlzettel in hysterisches Lachen ausbrechen könnten, konzentrierte ich mich auf Scott. 

				 Ich musste einen Weg finden, ihn dazu zu bringen, dass er über Cheschwan in die Höhle zurückkehrte, und vorsichtshalber musste ich ihn dazu bewegen, den Ring der Schwarzen Hand abzulegen. Wenn das nicht funktionierte, musste ich einen Weg finden, ihn einzusperren. Ich fragte mich vage, ob ich Patch dabei um Hilfe bitten könnte. Er kannte sicher ein paar gute Orte, wo man einen Nephilim einsperren konnte, aber würde er sich bei Scott die Mühe machen? Und selbst wenn ich Patch davon überzeugen konnte, mir zu helfen, wie könnte ich dann jemals Scotts Vertrauen zurückgewinnen? Er würde es als den schlimmsten Verrat sehen. Ich konnte nicht einmal argumentieren, dass es zu seiner eigenen Sicherheit geschah – er hatte letzte Nacht klargestellt, dass ihm sein Leben nicht länger wichtig war. Ich habe die Nase voll davon, mich zu verstecken. Ich könnte genauso gut tot sein. 

				Die Sprechanlage über Miss Jarbowskis Schreibtisch ging an und summte mitten in meine Gedanken hinein. Die Stimme der Sekretärin erklang, vorsichtig, gemessen.

				»Miss Jarbowski? Entschuldigen Sie die Störung. Könnten Sie bitte Nora Grey ins Sekretariat schicken?« Ein Hauch von Mitgefühl schlich sich in ihre Stimme. 

				Miss Jarbowski tappte ungeduldig mit dem Fuß, da sie es offensichtlich nicht schätzte, mitten im Satz unterbrochen zu werden. Sie ließ ihre Hand in meine Richtung schnellen. »Nimm deine Sachen, Nora. Ich glaube nicht, dass du es schaffst, vor dem Klingeln zurück zu sein.«

				Ich schaufelte mein Textbuch in meinen Rucksack und ging zur Tür, wobei ich mich fragte, worum es wohl ging. Ich wusste nur von zwei Gründen, aus denen ein Schüler ins Sekretariat gerufen wurde. Wenn er geschwänzt hatte und wenn er aus irgendeinem Grund entschuldigt fehlte. Soweit ich wusste, traf beides nicht auf mich zu. 

				Im Sekretariat zog ich an der Tür, und da sah ich ihn. Hank Millar saß im Wartezimmer, die Schultern zusammengesunken, mit verstörtem Ausdruck. Sein Kinn stützte sich auf seine Faust, und seine Augen starrten leer geradeaus.

				Reflexartig wich ich zurück. Aber Hank erblickte mich und stand sofort auf. Die tiefe Sympathie, die in sein Gesicht geätzt stand, bereitete mir Übelkeit. 

				»Was ist denn los?«, stammelte ich.

				Er vermied es, mich direkt anzusehen. »Es gab einen Unfall.«

				Seine Worte ratterten in mir herum. Mein erster Gedanke war, was es mich denn anging, wenn Hank in einen Unfall verwickelt worden war? Und warum war er den ganzen Weg zur Schule gekommen, um mir davon zu erzählen?

				»Deine Mutter ist die Treppe hinuntergefallen. Sie hatte hohe Absätze an und hat das Gleichgewicht verloren. Sie hat eine Gehirnerschütterung.«

				Eine Welle von Panik brach über mich herein. Ich sagte etwas, das »nein« oder »jetzt« gewesen sein könnte. Nein, das konnte nicht wahr sein. Ich musste meine Mutter jetzt sofort sehen. Plötzlich tat mir jedes scharfe Wort leid, das ich in den letzten Wochen zu ihr gesagt hatte. Meine schlimmsten Ängste kamen aus allen Ecken angekrochen. Ich hatte bereits meinen Vater verloren. Wenn ich jetzt noch meine Mutter verlor …

				»Wie ernst ist es?« Meine Stimme zitterte. Tief unten wusste ich, dass ich nicht vor Hank weinen wollte. Ein unwichtiger Stolz, der in dem Moment zerbrach, in dem ich mir das Gesicht meiner Mutter vorstellte. Ich schloss die Augen, hielt die Tränen gefangen.

				»Als ich aus dem Krankenhaus wegging, konnten sie mir noch nichts sagen. Ich bin sofort hierhergekommen. Ich habe dich schon aus der Anwesenheitsliste austragen lassen«, erklärte Hank. »Ich fahre dich ins Krankenhaus.«

				Er hielt mir die Tür auf, und ich duckte mich mechanisch unter seinem Arm durch. Ich spürte, wie meine Füße mich den Flur entlangtrugen. Draußen schien die Sonne zu hell. Ich fragte mich, ob ich mich immer an diesen Tag erinnern würde. Ich fragte mich, ob ich Gründe haben würde, mich daran zu erinnern und dieselben unerträglichen Gefühle zu empfinden, die ich an dem Tag empfunden hatte, als ich erfuhr, dass mein Vater ermordet worden war – Verwirrung, Bitterkeit, Hilflosigkeit, Verlassenheit. Ich konnte mein Schluchzen nicht mehr länger zurückhalten.

				Hank schloss wortlos den Landcruiser auf. Er hob einmal die Hand, so als wollte er mir tröstend die Schulter drücken, dann machte er eine Faust und ließ sie fallen.

				Und da fiel es mir ein. Das passte doch alles ein bisschen zu gut. Vielleicht war es nur meine natürliche Abneigung gegen Hank, aber es kam mir in den Sinn, dass er lügen könnte, um mich in sein Auto zu bekommen. 

				»Ich will im Krankenhaus anrufen«, sagte ich abrupt. »Ich will hören, ob sie was Neues wissen.«

				Hank runzelte die Stirn. »Wir sind doch auf dem Weg dahin. In zehn Minuten kannst du mit dem Arzt persönlich sprechen.«

				»Entschuldige, wenn ich ein bisschen besorgt bin, aber es ist meine Mutter, von der wir hier sprechen«, sagte ich sanft, aber mit unverkennbarer Festigkeit.

				Hank wählte eine Nummer auf seinem Handy und gab es mir. Der automatische Anrufbeantworter des Krankenhauses nahm ab und bat mich, mir sorgfältig die folgenden Möglichkeiten anzuhören oder aber dranzubleiben und auf einen Telefonisten zu warten. Eine Minute später war ich mit einer Telefonistin verbunden. 

				»Können Sie mir sagen, ob Blythe Grey heute eingeliefert worden ist?«, fragte ich die Frau und wich Hanks Blick aus.

				»Ja, wir haben eine Blythe Grey aufgenommen.«

				Ich atmete aus. Nur weil Hank nicht bezüglich des Unfalls meiner Mutter gelogen hatte, bedeutete das nicht, dass er unschuldig war. All die Jahre hatten wir im Farmhaus gelebt, und nicht ein Mal war sie die Treppen hinuntergefallen. »Hier spricht ihre Tochter. Können Sie mir sagen, wie es ihr geht?«

				»Ich kann ihrem Arzt eine Nachricht hinterlassen, Sie anzurufen.«

				»Danke«, sagte ich und hinterließ meine Handynummer. 

				»Etwas Neues?«, fragte Hank.

				»Woher weißt du, dass sie die Treppe hinuntergefallen ist?«, fragte ich. »Hast du gesehen, wie sie gefallen ist?«

				»Wir hatten ausgemacht, uns zum Mittagessen zu treffen. Als sie die Tür nicht aufmachte, habe ich selbst aufgeschlossen. Und da hab ich sie unten an der Treppe gefunden.« Wenn er einen Verdacht in meiner Stimme wahrgenommen hatte, so zeigte er es nicht. Wenn überhaupt klang er missmutig, löste seine Krawatte und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

				»Wenn ihr etwas zustößt …«, murmelte er vor sich hin, dachte aber den Gedanken nicht zu Ende. »Gehen wir?«

				Steig ins Auto, kommandierte eine Stimme in meinem Kopf. Und einfach so leerte sich mein Hirn von jeglichem Verdacht. Ich konnte nur einen Gedanken fassen: Ich musste mit Hank gehen.

				Etwas an der Stimme war merkwürdig, aber in meinem verwirrten Verstand konnte ich es nicht einordnen. Meine Entschlusskraft schien davonzutreiben und machte Platz für diesen einen fortgesetzten Befehl: Steig ins Auto.

				Ich sah Hank an, der harmlos blinzelte. Ich hatte ihn wegen irgendetwas beschuldigen wollen, aber weswegen? Er war hier, um mir zu helfen. Er machte sich Sorgen um meine Mutter …

				Gehorsam ließ ich mich in den Landcruiser gleiten.

				Ich wusste nicht, wie lange wir schon schweigend fuhren. Meine Gedanken waren ein einziger Wirbelwind, bis Hank sich plötzlich räusperte: »Ich möchte, dass du weißt, dass sie in den besten Händen ist. Ich habe darum gebeten, dass Dr. Howlett ihre Versorgung überwacht. Dr. Howlett und ich waren Zimmerkameraden auf der University of Maine, bevor er dann auf die Johns Hopkins gewechselt ist.«

				Dr. Howlett. Ich jonglierte einen Augenblick lang mit seinem Namen – und dann ging mir ein Licht auf. Er war der Arzt, der sich um mich gekümmert hatte, nachdem ich gerade wieder nach Hause gekommen war. Nachdem es Hank für angebracht gehalten hatte, mich zurückzubringen, berichtigte ich mich. Und jetzt stellte sich heraus, dass Hank und Dr. Howlett Freunde waren? Jegliche Benommenheit, die ich empfunden hatte, wurde schnell von Angst abgelöst. Ich misstraute Dr. Howlett zutiefst. 

				Während ich wie verrückt über die Verbindung zwischen den beiden Männern nachdachte, tauchte neben Hanks Wagen ein Auto auf. Für einen Sekundenbruchteil kam es mir nicht seltsam vor – und dann rammte der Wagen den Landcruiser.

				Der Landcruiser schlitterte seitwärts und schabte an der Leitplanke entlang. Ein Funkenregen stob von dem kratzenden Metall auf. Ich hatte kaum Zeit zu schreien, da wurden wir wieder gerammt. Hank korrigierte zu stark, und das Hinterteil des Landcruisers schleuderte gewaltig hin und her. 

				»Sie versuchen, uns von der Straße zu drängen!«, schrie Hank. »Leg den Gurt an!«

				»Wer sind sie?«, schrie ich und versicherte mich, dass mein Gurt festsaß.

				Hank riss das Lenkrad herum, um einen weiteren Zusammenstoß zu vermeiden, und die abrupte Bewegung lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf die Straße; sie machte eine scharfe Linksbiegung, als wir uns einer tiefen Schlucht näherten. Hank trat aufs Gas, versuchte, den anderen Wagen, einen hellbraunen El Camino, zu überholen. Der El Camino schoss vor, bog vor uns auf die Fahrspur ein. Drei Köpfe waren durch die Windschutzscheibe zu erkennen, und nach dem, was ich sehen konnte, waren sie alle männlich. 

				Ein Bild von Gabe, Dominic und Jeremiah blitzte in meinem Hirn auf. Es war pure Mutmaßung, weil ich ihre Gesichter nicht sehen konnte, aber allein die Möglichkeit ließ mich laut aufschreien. 

				»Halt an«, brüllte ich. »Das ist eine Falle. Leg den Rückwärtsgang ein!«

				»Die haben meinen Wagen gerammt!«, knurrte Hank und beschleunigte zu einem Wettrennen.

				Der El Camino bog mit quietschenden Reifen um die Kurve, schlitterte dabei über die durchgezogene weiße Linie. Hank folgte ihm und geriet gefährlich nah an die Leitplanke. Die Außenseite der Straße fiel steil nach unten ab, stürzte in die Schlucht. Von hier oben sah es aus wie eine gigantische Schüssel voller Luft, mit Hank, der wagemutig oben um den Rand fuhr. Mein Magen drehte sich im Kreis, und ich krallte mich in die Armlehnen.

				Die Rücklichter des El Camino leuchteten rot auf. 

				»Pass auf!«, schrie ich. Ich legte eine Hand an die Scheibe und die andere auf Hanks Schulter, in der Hoffnung, das Unvermeidbare aufhalten zu können. 

				Hank riss das Lenkrad hart herum, der Landcruiser hob sich auf zwei Räder. Ich wurde nach vorn geschleudert, mein Gurt hielt mich fest um die Brust, und mein Kopf knallte gegen das Fenster. Meine Sicht vernebelte sich, und aus allen Richtungen schienen laute Geräusche auf mich zuzukommen. Krachende, klirrende, durchdringende Geräusche, die in meinen Ohren explodierten.

				Ich glaubte, Hank etwas knurren zu hören – verdammte gefallene Engel! –, und dann flog ich.

				Nein, ich flog nicht, ich überschlug mich. Wieder und wieder.

				Ich erinnere mich nicht an die Landung, aber als mein Hirn wieder aufnahmefähig war, lag ich auf dem Rücken. Nicht im Landcruiser, irgendwo anders. Erde. Blätter. Scharfe Steine, die in meine Haut stachen. 

				Kälte, Schmerz, hart. Kälte, Schmerz, hart. Mein Hirn konnte nicht über diese drei sich wiederholenden Worte hinausdenken. Ich sah, wie sie durch mein Gesichtsfeld rutschten.

				»Nora!«, rief Hank, und seine Stimme klang weit weg.

				Ich war mir sicher, dass meine Augen offen waren, aber ich konnte nichts sehen. Helles Licht, über das hinaus ich nicht blicken konnte, erstreckte sich von einem Rand meines Gesichtsfelds zum anderen. Ich versuchte aufzustehen. Die Anweisungen, die ich meinen Muskeln gab, waren klar und deutlich, aber irgendwo waren die Leitungen unterbrochen; ich konnte mich nicht bewegen.

				Hände ergriffen erst meinen Fuß – dann meine Handgelenke. Mein Körper rutschte über die Blätter und die Erde, verursachte ein merkwürdiges, raschelndes Geräusch. Ich leckte meine Lippen, versuchte, nach Hank zu rufen, aber als ich den Mund öffnete, kamen die falschen Worte heraus. 

				Kälte, Schmerz, hart. Kälte, Schmerz, hart. 

				Ich wollte mich selbst aus dieser Lähmung reißen. Nein!, schrie ich in meinem Kopf. Nein, nein, nein!

				Patch! Hilfe! Patch, Patch, Patch!

				»Kalt, Schmerz, hart«, murmelte ich unzusammenhängend.

				Bevor ich mich berichtigen konnte, war es zu spät. Mein Mund wurde zugenäht. Und auch meine Augen.

				Feste Hände ergriffen meine Schultern, schüttelten mich.

				»Kannst du mich hören, Nora? Versuch nicht aufzustehen. Bleib liegen. Ich bringe dich ins Krankenhaus.«

				Meine Augen öffneten sich. Bäume wogten über mir. Sonnenlicht schien durch ihre Zweige, die merkwürdige Schatten warfen und die Welt von Licht in Dunkel verwandelten und wieder zurück. 

				Hank Millar beugte sich über mich. Sein Gesicht war zerschnitten, Blut klebte in seinen Haaren. Seine Lippen bewegten sich, aber es tat zu weh, einen Sinn in seine Worte zu bringen. 

				Ich drehte mich weg. Kälte, Schmerz, hart. 

				Ich wachte in einem Krankenhaus auf, mein Bett stand hinter einem weißen Baumwollvorhang. Der Raum war friedlich, aber gleichzeitig unheimlich still. Meine Finger und Zehen prickelten, und mein Kopf hätte auch mit Spinnweben angefüllt sein können. Medikamente, konstatierte ich milde.

				Ein anderes Gesicht beugte sich über mich. Dr. Howlett lächelte, aber nicht herzlich genug, um seine Zähne sehen zu lassen. 

				»Du bist ganz schön herumgeschleudert worden, junge Dame. Eine Menge Blutergüsse, aber nichts ist gebrochen. Ich habe dafür gesorgt, dass die Schwestern dir Ibuprofen geben, und ich gebe dir noch ein Rezept, bevor du gehst. Du wirst ein paar Tage lang etwas weiche Knie haben. In Anbetracht der Umstände würde ich sagen, dass du deinem Schöpfer danken solltest.«

				»Hank?«, fragte ich mit papiertrockenen Lippen.

				Dr. Howlett schüttelte den Kopf und stieß ein kurzes Lachen aus. »Es wird dir nicht gefallen, dies zu hören, aber er ist ohne einen Kratzer davongekommen. Kommt einem fast unfair vor.«

				Durch den Nebel versuchte ich nachzudenken. Etwas stimmte nicht. Und dann kam meine Erinnerung zurück. »Nein. Er hatte Schnitte. Er hat böse geblutet.«

				»Du irrst dich. Hank kam hierher und hatte mehr von deinem Blut auf sich als von seinem eigenen. Du hast bei weitem das Schlimmste abbekommen.«

				»Aber ich habe ihn gesehen …«

				»Hank ist völlig unversehrt«, schnitt er mir das Wort ab. »Und wenn deine Fäden erst einmal gezogen sind, bist du das auch wieder. Sobald die Schwestern deine Verbände überprüft haben, kannst du gehen.«

				Ich wusste, dass ich in Panik ausbrechen sollte, doch ich war zu benebelt. Es gab zu viele Fragen, zu wenig Antworten. Kälte, Schmerz, hart. Kälte, Schmerz, hart. 

				Das Leuchten von Rücklichtern. Der Unfall. Der Abgrund.

				»Das hier wird dir helfen«, sagte Dr. Howlett und überraschte mich mit einem Stich in den Arm. Flüssigkeit strömte aus der Spritze in mein Blut.

				»Aber ich bin doch gerade erst aufgewacht«, murmelte ich, während eine angenehme chemische Müdigkeit sich in mir breitmachte. »Wie kann ich denn schon in Ordnung sein? Ich fühle mich nicht gut.«

				»Du wirst dich zu Hause schneller erholen«, kicherte er. »Hier hättest du ständig Krankenschwestern um dich, die dich die ganze Nacht pieken und stechen würden.«

				Die ganze Nacht? »Ist es denn schon Abend? Aber es war doch gerade erst Mittag. Bevor Hank – Gesundheitskurs – ich hab überhaupt nicht zu Mittag gegessen.«

				»Es war ein harter Tag«, sagte Dr. Howlett und nickte selbstzufrieden. Tief in mir wollte ich schreien. Stattdessen brachte ich nur ein leises Seufzen heraus.

				Ich legte eine Hand auf meinen Magen. »Ich fühle mich komisch.«

				»Die Magnetresonanztomographie hat bestätigt, dass du keine inneren Blutungen hast. Schone dich die nächsten paar Tage, und du bist in Kürze wieder auf dem Damm.« Er drückte mir spielerisch die Schulter. »Aber ich kann dir nicht versprechen, dass du bald wieder Lust dazu haben wirst, dich in ein Auto zu setzen.«

				Irgendwo mitten im Nebel erinnerte ich mich an meine Mutter. »Ist Hank bei meiner Mutter? Geht es ihr gut? Kann ich sie sehen? Weiß sie von dem Autounfall?« 

				»Deine Mutter erholt sich gut«, versicherte er mir. »Sie ist immer noch auf der Intensivstation und kann keinen Besuch empfangen, aber morgen früh wird sie wohl ihr eigenes Zimmer bekommen. Dann kannst du wiederkommen und sie besuchen.« Er beugte sich herunter, als wollte er mich zu seinem Komplizen machen. »Unter uns, wenn das rote Tape nicht wäre, würde ich dich jetzt hineinschmuggeln, um sie zu sehen. Sie hat eine ziemlich üble Gehirnerschütterung, und obwohl sie zuerst einen Gedächtnisverlust hatte, würde ich sagen, dass sie trotz des Zustandes, in dem Hank sie hergebracht hat, wieder ganz in Ordnung kommt.« Er tätschelte mir die Wange. »Das Glück muss bei euch in der Familie liegen.«

				»Glück«, wiederholte ich lethargisch.

				Aber in mir rührte sich ein alarmierendes Gefühl, das mir klarmachte, dass Glück mit unser beider Genesung nichts zu tun hatte. 

				Und vielleicht auch nicht mit unseren Unfällen.

			

		

	
		
			
				

				Sechsundzwanzig

				 Nachdem Dr. Howlett mir die Erlaubnis gegeben hatte zu gehen, nahm ich den Fahrstuhl hinunter in die Eingangshalle. Auf dem Weg rief ich Vee an. Ich hatte niemanden, der mich nach Hause fuhr, und ich hoffte, dass es noch früh genug war, damit ihre Mutter ihr erlauben würde, eine gestrandete Freundin zu retten. 

				 Der Fahrstuhl kam sanft zum Stillstand, und die Tür ging auf. Mein Telefon fiel mir klappernd auf die Füße. 

				»Hallo, Nora«, sagte Hank, der direkt vor mir stand. 

				Drei Sekunden vergingen, bevor ich meine Stimme wiederfand. »Fährst du hoch?«, fragte ich bemüht ruhig. 

				»Eigentlich war ich auf dem Weg zu dir.«

				»Ich habe es eilig«, sagte ich entschuldigend und hob mein Telefon auf. 

				»Ich dachte, du bräuchtest jemanden, der dich nach Hause fährt. Ich habe einen meiner Jungs einen Leihwagen aus der Firma bringen lassen.«

				»Danke, aber ich hab schon eine Freundin angerufen.«

				Sein Lächeln wirkte künstlich. »Lass mich dich doch wenigstens bis zur Tür bringen.«

				»Ich muss erst noch auf die Toilette«, wich ich aus. »Warte bitte nicht auf mich. Ehrlich, es geht mir gut. Ich bin sicher, Marcie wartet schon auf dich.«

				»Deine Mutter würde wollen, dass ich dich sicher nach Hause bringe.«

				Seine Augen waren blutunterlaufen, sein ganzer Ausdruck erschöpft, aber ich dachte nicht einen Augenblick lang, dass das mit seiner Rolle als trauernder Hausfreund zusammenhing. Dr. Howlett konnte so lange darauf bestehen, wie er wollte, dass Hank unverletzt im Krankenhaus aufgetaucht war – ich kannte die Wahrheit. Er war bei dem Unfall schlimmer verletzt worden als ich. Schlimmer sogar, als der Unfall es rechtfertigte. 

				Sein Gesicht hatte ausgesehen wie gehacktes Fleisch, und obwohl sein Nephilimblut ihn beinahe augenblicklich geheilt hatte, hatte ich von dem Moment an, in dem er mich aus meiner Bewusstlosigkeit gerüttelt und ich meinen ersten nebligen Blick auf ihn geworfen hatte, gewusst, dass ihm etwas zugestoßen war, nachdem ich das Bewusstsein verloren hatte. Er konnte es ganz und gar verleugnen, aber er hatte ausgesehen, als wäre er von Tigern angefallen worden. 

				Er war erschöpft und todmüde, weil er heute einen Kampf mit einer Gruppe gefallener Engel ausgefochten hatte. Zumindest war das meine augenblickliche Theorie. Wenn ich die Geschehnisse rückwärts rekonstruierte, war es die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab. Verdammte gefallene Engel! Waren das nicht die Worte gewesen, die Hank einen Sekundenbruchteil vor dem Unfall so bösartig geflucht hatte? Er hatte nicht geplant, auf sie zu stoßen … Was also hatte er geplant gehabt?

				Ein schreckliches Gefühl nagte an mir. Eines, das, wie mir im Nachhinein klar wurde, in meinem Hinterkopf gewesen war, seit Hank bei mir in der Schule aufgetaucht war. Was, wenn Hank die heutigen Geschehnisse tatsächlich vorbereitet hatte? Konnte er meine Mutter die Treppe hinuntergestoßen haben? Dr. Howlett sagte, dass sie anfangs unter Amnesie gelitten hätte, ein Werkzeug, das Hank benutzt hätte, um sie davon abzuhalten, sich an die Wahrheit zu erinnern. Dann hatte er mich von der Schule abgeholt … Wozu? Irgendein Stück in dem Puzzle fehlte.

				»Es riecht verbrannt«, sagte Hank. »Du denkst scharf über etwas nach.«

				Seine Stimme riss mich in die Gegenwart zurück. Ich starrte zu ihm hinauf in dem Versuch, seine Beweggründe aus seinem Gesichtsausdruck herauszulesen. Und da bemerkte ich, dass sein Blick ebenso starr auf mich gerichtet war. Sein Blick war so aufmerksam, dass er wie in Trance zu sein schien. Zu was für einem Ergebnis auch immer ich gerade gekommen wäre, es schwamm mir davon. Meine Gedanken kippten zur Seite. Plötzlich waren sie alle in der falschen Reihenfolge, und ich konnte mich nicht erinnern, worüber ich eben nachgedacht hatte. Je mehr ich versuchte, mich zu erinnern, umso schneller fielen meine Gedanken in einen Abgrund weit hinten in meinem Gehirn.

				Ein Kokon zog sich um mein Bewusstsein zusammen und schaffte jede kognitive Fähigkeit sicher außer Reichweite. Es fing alles von vorn an. Das unordentliche, schwerfällige Gefühl, dass ich nicht in der Lage war, meine eigenen Gedanken zu kontrollieren.

				»Ist deine Freundin denn einverstanden damit, dich abzuholen, Nora?«, fragte er mit derselben laserartigen Aufmerksamkeit. 

				Irgendwo tief in mir wusste ich, dass ich Hank nicht die Wahrheit sagen sollte. Ich wusste, dass ich sagen sollte, dass Vee mich abholen käme. Aber welchen Grund hatte ich, ihn anzulügen?

				»Ich habe Vee angerufen, aber sie hat nicht abgenommen.«

				»Ich fahre dich gern, Nora.«

				Ich nickte. »Ja, danke.«

				In meinem Hirn herrschte Durcheinander, und ich fand keinen Weg heraus. Ich ging neben Hank den Flur entlang, mit kalten, zitternden Händen. Warum zitterte ich? Es war nett von Hank, mich nach Hause zu fahren. Er mochte meine Mutter tatsächlich so sehr, um sich meinetwegen Umstände zu machen … oder etwa nicht?

				Die Heimfahrt war ereignislos, und als wir am Farmhaus ankamen, folgte Hank mir hinein.

				Ich blieb direkt stehen, nachdem ich eingetreten war. »Was machst du?«

				»Deine Mutter würde wollen, dass ich mich heute Nacht um dich kümmere.«

				»Du bleibst die ganze Nacht?« Meine Hände begannen wieder zu zittern, und trotz meines wattegefüllten Kopfs wusste ich, dass ich einen Weg finden musste, ihn loszuwerden. Es war keine gute Idee, ihn hier übernachten zu lassen. Aber wie konnte ich ihn zum Gehen zwingen? Er war stärker. Und selbst wenn ich ihn hinauswerfen könnte, meine Mutter hatte ihm einen Hausschlüssel gegeben. Er würde sofort wieder hereinkommen. 

				»Du lässt kalte Luft herein«, sagte Hank und löste meine Hand sanft von der Tür. »Lass mich dir helfen.«

				Richtig, dachte ich und lächelte über meine eigene zerstreute Dummheit. Er wollte helfen.

				Hank warf seine Schlüssel auf die Anrichte, ließ sich auf die Couch sinken und legte die Füße auf die Ottomane. Er sah einladend seitwärts auf das Kissen neben ihm. »Willst du nicht ein wenig fernsehen und dich entspannen?«

				»Ich bin müde«, sagte ich und schlang die Arme um mich, jetzt, wo sich das schreckliche Zittern bis über meine Ellbogen fortgesetzt hatte.

				»Du hattest einen langen Tag. Schlaf ist vielleicht genau das Richtige.«

				Ich kämpfte gegen die erdrückende Wolke, die mein Hirn erstickte, aber es schien, als gäbe es keinen Ausweg aus der undurchdringlichen Dunkelheit. »Hank?«, fragte ich zweifelnd. »Warum willst du wirklich heute Nacht hierbleiben?«

				Er kicherte. »Du siehst richtig verängstigt aus, Nora. Sei ein braves Mädchen und geh nach oben ins Bett. Ich werde dich sicher nicht im Schlaf erdrosseln.«

				In meinem Zimmer schob ich die Frisierkommode vor die Tür und blockierte sie erfolgreich. Ich hatte keine Ahnung, warum ich das tat; ich hatte keinen Grund, mich vor Hank zu fürchten. Er hielt ein Versprechen, das er meiner Mutter gegeben hatte. Er wollte mich beschützen. Wenn er anklopfte, würde ich die Kommode wegschieben und ihm die Tür öffnen. 

				Und doch …

				Ich kroch ins Bett und schloss die Augen. Erschöpfung breitete sich in meinem Körper aus, und inzwischen hatte ich angefangen, heftig zu zittern. Ich fragte mich, ob ich eine Erkältung bekam. Als meine Lider anfingen, schwer zu werden, kämpfte ich nicht dagegen an. Farben und Formen tanzten vor meinen Augen. Meine Gedanken glitten tiefer in mein Unbewusstes ab. Hank hatte Recht; es war ein langer Tag gewesen. Ich brauchte Schlaf. 

				Und erst, als ich mich an der Schwelle von Patchs Studio wiederfand, bemerkte ich, dass etwas nicht stimmte. Die Nebel fielen von meinem Bewusstsein, und ich erkannte, dass Hank mich mit seinen Psychotricks unterworfen hatte. Ich rief Patchs Namen, während ich seine Haustür aufriss und hineinstürzte.

				Ich fand ihn in der Küche, wo er sich auf einem Barhocker fläzte. Er warf einen Blick auf mich und stieg herunter, kam zu mir herüber. »Nora? Wie bist du denn hierhergekommen? Du bist in meinem Kopf«, sagte er überrascht. »Träumst du?« Seine Blicke wanderten über mein Gesicht, suchten nach einer Antwort. 

				»Ich weiß nicht; ich glaube schon. Ich bin ins Bett gegangen und musste dringend mit dir sprechen … und jetzt bin ich hier. Schläfst du?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich bin wach, aber du drängst meine Gedanken in den Hintergrund. Ich weiß nicht, wie du das angestellt hast. Nur ein mächtiger Nephilim oder gefallener Engel könnte so etwas hinbekommen.«

				»Etwas Schreckliches ist passiert.« Ich warf mich in seine Arme, versuchte, mein anfallartiges Zittern zu unterdrücken. »Erst ist meine Mutter die Treppe hinuntergefallen, und dann, auf unserem Weg zum Krankenhaus, um sie zu besuchen, hatten Hank und ich einen Autounfall. Bevor ich bewusstlos wurde, hat Hank glaube ich gesagt, das andere Auto wäre voller gefallener Engel. Hank hat mich vom Krankenhaus nach Hause gefahren – und ich habe ihn gebeten zu gehen, aber er tut es nicht!«

				Patchs Augen blitzten vor Aufregung. »Langsam. Hank ist gerade allein mit dir?«

				Ich nickte.

				»Wach auf. Ich komme dich besuchen.«

				Eine Viertelstunde später klopfte es leise an meiner Zimmertür. Ich schob die Kommode beiseite, um den Eingang freizumachen, öffnete die Tür einen Spalt und sah Patch auf der anderen Seite. Ich griff nach seiner Hand und zog ihn herein. 

				»Hank ist unten und sieht fern«, flüsterte ich. Hank hatte Recht gehabt; zu schlafen hatte mir sehr gutgetan. Nachdem ich aus dem Traum ausgebrochen war, hatte sich mein Denken so weit normalisiert, dass ich sehen konnte, was mir vorher unmöglich gewesen war: Hank hatte mich mit seinen Psychotricks unterworfen. Ich hatte mich, ohne mich zu beklagen, von ihm nach Hause fahren lassen, hatte ihn in mein Haus gelassen, hatte zugelassen, dass er es sich bequem machte, und all das, weil ich dachte, er wollte mich beschützen. Nichts konnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. 

				Patch trat vorsichtig gegen die Tür, um sie zu schließen. »Ich bin über den Dachboden reingekommen.« Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Bist du in Ordnung?« Seine Finger fuhren über einen Verband, der einen schmalen Schnitt an meinem Haaransatz verdeckte, und seine Augen funkelten dabei vor Wut. 

				»Hank hat den ganzen Abend meine Gedanken manipuliert.«

				»Erzähl mir alles noch einmal, angefangen mit dem Sturz deiner Mutter.«

				Ich holte tief Luft und erzählte ihm dann meine Geschichte. 

				»Wie sah das Auto der gefallenen Engel aus?«, fragte Patch.

				»El Camino. Hellbraun.« 

				Patch rieb sich gedankenverloren das Kinn. »Meinst du, es war Gabe? Es ist nicht das Auto, das er gewöhnlich fährt, aber das hat nicht unbedingt was zu bedeuten.«

				»Sie waren zu dritt im Auto. Ich konnte ihre Gesichter nicht sehen. Es könnten Gabe, Dominic und Jeremiah gewesen sein.«

				»Oder irgendwelche anderen gefallenen Engel, die Hank auf dem Kieker haben. Jetzt, wo Rixon weg ist, ist ein Preis auf seinen Kopf ausgesetzt. Er ist die Schwarze Hand, der mächtigste lebende Nephilim; alle gefallenen Engel wollen ihn als Vasallen, und sei es nur, um damit anzugeben. Wie lang warst du bewusstlos, bevor Hank dich ins Krankenhaus gefahren hat?«

				»Wenn ich raten soll, nur ein paar Minuten. Als ich zu Bewusstsein kam, war Hank blutüberströmt und sah erschöpft aus. Er konnte mich kaum zum Auto schleppen. Ich glaube nicht, dass seine Schnitte und Blutergüsse von dem Unfall herrührten. Zum Treueeid gezwungen hört sich da schon einleuchtender an.«

				Ein richtiggehend wilder Blick verschärfte Patchs Gesichtszüge. »Das hört jetzt auf. Ich will, dass du dich da heraushältst. Ich weiß, dass du darauf bestehst, diejenige zu sein, die Hank fertigmacht, aber ich werde nicht riskieren, dich zu verlieren.« Er stand auf und ging im Raum auf und ab, eindeutig aufgebracht. »Lass mich das für dich tun. Lass mich derjenige sein, der es ihm heimzahlt.«

				»Dies ist nicht dein Kampf, Patch«, sagte ich ruhig. 

				Seine Augen brannten mit einer Intensität, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. »Du gehörst zu mir, Engelchen, vergiss das nicht. Deine Kämpfe sind auch die meinen. Was, wenn dir heute etwas passiert wäre? Es war schlimm genug, als ich dachte, dein Geist würde mich verfolgen; ich glaube nicht, dass ich es in Wirklichkeit ertragen könnte.«

				Ich näherte mich ihm von hinten und schob meine Arme unter seine. »Etwas Schlimmes hätte passieren können, ist aber nicht passiert«, sagte ich sanft. »Selbst wenn es Gabe war, hat er offensichtlich nicht erreicht, was er wollte.«

				»Vergiss Gabe! Hank hat etwas mit dir vor und vielleicht auch mit deiner Mutter. Darauf müssen wir uns konzentrieren. Ich will, dass du untertauchst. Wenn du nicht bei mir bleiben willst, in Ordnung. Dann finden wir einen anderen Ort. Und da wirst du bleiben, bis Hank tot, begraben und am Vermodern ist.«

				»Ich kann nicht weggehen. Hank wird sofort Verdacht schöpfen, wenn ich verschwinde. Außerdem kann ich meiner Mutter das nicht noch einmal antun. Wenn ich jetzt wieder verschwinde, wird sie daran zerbrechen. Sieh sie dir an. Sie ist nicht mehr dieselbe wie vor drei Monaten. Vielleicht hat das teilweise mit Hanks Bewusstseinsmanipulationen zu tun, aber ich muss mich mit der Tatsache abfinden, dass mein Verschwinden sie auf eine Weise geschwächt hat, von der sie sich wahrscheinlich nie wieder erholen wird. Von dem Augenblick an, wo sie morgens aufwacht, ist sie zu Tode verängstigt. Für sie gibt es so etwas wie Sicherheit nicht. Nicht mehr.«

				»Noch einmal, Hanks Verdienst«, tat Patch es kurz ab.

				»Ich kann nicht kontrollieren, was Hank getan hat, aber ich kann kontrollieren, was ich jetzt tue. Und du hast Recht – ich werde nicht beiseitetreten und zulassen, dass du es allein mit Hank aufnimmst. Versprich mir jetzt, dass, was auch immer geschieht, du mich nicht betrügen wirst. Versprich mir, dass du mich nicht hintergehen wirst und Hank still und leise beseitigst, auch wenn du ehrlich glaubst, dass du es zu meinem Besten tust.«

				»Oh, er wird nicht still abtreten«, sagte Patch mit mörderischer Schärfe.

				»Versprich es mir, Patch.«

				Er sah mich lange schweigend an. Wir wussten beide, dass er schneller war und, wenn es darauf ankam, auch rücksichtsloser. Er hatte sich dazwischengeworfen und mich in der Vergangenheit mehrfach gerettet, aber dies war das eine – einzige – Mal, wo der Kampf meiner war und meiner allein. 

				Schließlich sagte er mit großem Widerstreben: »Ich werde nicht danebenstehen und zusehen, wie du dich allein mit ihm anlegst, aber ich werde ihn auch nicht heimlich umbringen. Bevor ich Hand an ihn lege, vergewissere ich mich, dass du damit einverstanden bist.«

				Er stand mit dem Rücken zu mir, aber ich drückte meine Wange an seine Schulter und liebkoste ihn sanft. »Danke.«

				»Wenn du jemals wieder angegriffen wirst, dann versuch, an die Flügelnarben des gefallenen Engels zu kommen.«

				Ich konnte ihm nicht sofort folgen. Dann fuhr er fort. »Schlag ihn mit einem Baseballschläger oder ramme ihm einen Stock in seine Narben, wenn das alles ist, was du hast. Unsere Flügelnarben sind unsere Achillesferse. Wir können zwar den Schmerz nicht spüren, aber das Trauma in den Narben lähmt uns. Je nachdem, wie groß der Schaden ist, kann es sein, dass wir stundenlang bewegungsunfähig sind. Nachdem ich den Montierhebel durch Gabes Narben gespießt hatte, war ich überrascht, dass er weniger als acht Stunden gebraucht hatte, um darüber hinwegzukommen.«

				»Ich werde daran denken«, sagte ich leise. Dann: »Patch?«

				»Hm.« Seine Antwort war kurz. 

				»Ich will nicht kämpfen.« Ich fuhr mit dem Finger seine Schulterblätter entlang, seine Muskeln waren angespannt vor Ärger. Sein gesamter Körper war verkrampft, maßlos frustriert. »Hank hat mir bereits meine Mutter weggenommen, und ich will nicht, dass er mir auch dich nimmt. Kannst du verstehen, warum ich es tun muss? Warum ich dich nicht vorschicken kann, damit du meine Kämpfe ausfichst, obwohl wir beide wissen, dass du mir auf diesem Gebiet haushoch überlegen bist?«

				Er atmete tief und langsam aus, und ich spürte, wie sich die Spannung in seinem Körper löste. »Es gibt nur noch eins, das ich ganz sicher weiß.« Er drehte sich um, seine Augen ein klares Schwarz. »Dass ich alles für dich tun würde, auch wenn das bedeutet, gegen meine Instinkte zu handeln, gegen meine innerste Natur. Ich würde alles für dich aufgeben, was ich besitze, sogar meine Seele. Und falls das keine Liebe ist, dann ist es trotzdem das Beste, was ich zu geben habe.«

				Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Also nahm ich sein Gesicht in meine Hände und küsste seinen festen, entschlossenen Mund. 

				Langsam passte sich Patchs Mund meinem an. Ich genoss den köstlichen Druck, der über meine Haut schoss, als sein Mund sich hob und sich an meinen legte. Ich wollte nicht, dass er wütend war. Ich wollte, dass er mir so vertraute wie ich ihm. »Engelchen«, sagte er, mein Name gedämpft, weil unsere Lippen aufeinanderlagen. Er zog sich zurück, seine Augen beurteilten, was ich von ihm wollte.

				 Unfähig seine Nähe zu ertragen, ohne seine Berührung zu spüren, ließ ich meine Hand in seinen Nacken gleiten und brachte ihn dazu, mich wieder zu küssen. Sein Kuss war heftiger, eskalierte, als seine Hände über meinen Körper fuhren, heiße Schauer, die wie Stromschläge unter meiner Haut brannten.

				 Seine Finger schnippten einen Knopf meiner Jacke auf – dann zwei, drei, vier. Sie fiel mir von den Schultern, und ich stand im Hemdchen da. Er hob den Saum an, kitzelte und streichelte mit dem Daumen über meinen Bauch. Ich sog scharf den Atem ein. 

				 Ein Piratenlächeln glomm in seinen Augen, als er seine Aufmerksamkeit weiter nach oben richtete, die Kurve meiner Kehle liebkoste, Küsse dorthin setzte, wobei seine Bartstoppeln rau über meine Haut kratzten. Er legte mich nach hinten in die weichen Federn meiner Kopfkissen. 

				 Er drückte mich tiefer, beugte sich über mich und war plötzlich überall; sein Knie hielt mein Bein gefangen, seine Lippen streiften mich warm, rau, sinnlich. Er spreizte seine Hand auf meinem Kreuz, hielt mich fest, was mich dazu brachte, meine Finger tiefer in ihn zu krallen, so als würde ich, wenn ich losließ, einen Teil meiner selbst verlieren. 

				 »Nora?«

				 Ich sah zur Tür hinüber – und schrie auf.

				 Hank füllte den Türrahmen aus, lehnte seinen Unterarm auf die Türklinke. Seine Augen fuhren durchs Zimmer, sein Gesicht zu einem Ausdruck fragender Beobachtung verzogen. 

				 »Was fällt dir ein!«, schrie ich ihn an.

				 Er antwortete nicht, stattdessen durchsuchten seine Augen immer noch jede Ecke meines Zimmers. 

				 Ich wusste nicht, wo Patch war; es war, als hätte er Hank, einen Sekundenbruchteil bevor er die Türklinke herunterdrückte, gespürt. Er konnte Zentimeter entfernt sein, in einem Versteck, kurz davor, entdeckt zu werden. 

				 »Verschwinde!« Ich sprang vom Bett. »Ich kann nichts gegen den Haustürschüssel tun, den dir meine Mutter gegeben hat, aber das hier geht zu weit. Komm nie wieder in mein Schlafzimmer.«

				 Seine Augen glitten langsam über meine Schranktüren, die angelehnt waren. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«

				 »Ja, nun, rate mal. Ich bin ein lebender, atmender Mensch, und ab und zu mache ich Geräusche!«

				 Damit knallte ich die Tür zu und ließ mich dagegenfallen. Mein Herz raste. Ich hörte, wie Hank noch einen Augenblick lang stehen blieb, wahrscheinlich versuchte, erneut herauszufinden, was ihn dazu gebracht hatte, mein Zimmer überhaupt zu durchsuchen.

				 Endlich ging er den Flur hinunter. Er hatte mich zu Tränen geängstigt. Ich wischte sie hastig weg, spielte jedes seiner Worte und seinen Gesichtsausdruck in meinem Kopf noch einmal durch, in dem Versuch, einen Anhaltspunkt dafür zu finden, ob er wusste, dass Patch in meinem Zimmer gewesen war.

				 Ich ließ fünf verräterisch lange Minuten verstreichen, bevor ich die Tür einen Spalt weit öffnete. Der Flur draußen war leer. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf mein Zimmer. »Patch?«, flüsterte ich, so leise ich konnte.

				 Aber ich war allein.

				Ich sah Patch nicht wieder, bis ich einschlief. Ich träumte, dass ich durch ein Feld aus wilden Gräsern watete, die um meine Hüften herum auseinanderfielen, während ich ging. Vor mir erschien ein toter Baum, gekrümmt und verformt. Patch lehnte daran, die Hände in den Taschen. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, ein harter Kontrast zum cremigen Weiß des Feldes. 

				 Ich rannte den Rest des Weges zu ihm. Er wickelte uns beide in seine Lederjacke, mehr intime Inbesitznahme als um uns warm zu halten.

				 »Ich will heute Nacht bei dir bleiben«, sagte ich. »Ich habe Angst, Hank könnte etwas planen.«

				 »Ich lasse weder dich noch ihn aus den Augen, Engelchen«, sagte er, mit etwas beinahe Beherrschendem in seinem Ton. 

				 »Meinst du, er weiß, dass du in meinem Zimmer warst?«

				 Patchs erregter Seufzer war fast unhörbar. »Eins ist sicher: Er hat etwas gespürt. Ich habe genügend Eindruck gemacht, so dass er hochkam, um nachzuforschen. Ich beginne, mich zu fragen, ob er nicht stärker ist, als ich bisher gedacht habe. Seine Leute sind tadellos organisiert und ausgebildet. Und jetzt kann er mich mehrere Räume entfernt spüren. Die einzige Erklärung, die mir dafür einfällt, ist Teufelskraft. Er hat einen Weg gefunden, sie zu kanalisieren, oder er hat einen Handel abgeschlossen. In jedem Fall beschwört er die Mächte der Hölle herauf.«

				 Ich erschauerte. »Du machst mir Angst. In jener Nacht, nach dem Bloody Mary’s, haben die beiden Nephilim, die mich verfolgt haben, Teufelskraft erwähnt. Aber sie sagten, dass Hank sie zum Mythos erklärt hatte.«

				 »Es könnte sein, dass Hank nicht will, dass irgendjemand weiß, was er vorhat. Teufelskraft könnte erklären, warum er meint, dass er die gefallenen Engel schon zu Cheschwan stürzen kann. Ich bin kein Experte, was Teufelskraft angeht, aber es scheint plausibel, dass sie dazu benutzt werden könnte, gegen einen Eid vorzugehen, sogar einen Eid, der unter dem Himmel geschworen wurde. Er könnte sich darauf verlassen, um tausende und abertausende von Eiden zu brechen, die Nephilim über Jahrhunderte hinweg gefallenen Engeln geschworen haben.«

				 »Mit anderen Worten, du glaubst nicht, dass es sich um einen Mythos handelt.«

				 »Ich war einmal ein Erzengel«, erinnerte er mich. »Sie stand nicht unter meiner Gerichtsbarkeit, aber ich weiß, dass es sie gibt. Und das ist auch alles, was wir wussten. Sie ist in der Hölle entstanden, und letztlich war das, was wir annahmen, reine Spekulation. Teufelskraft ist außerhalb der Hölle verboten, und die Erzengel sollten darüber wachen.« Eine Spur von Frustration schwang in seiner Stimme mit. 

				 »Vielleicht wissen sie nichts davon. Vielleicht hat Hank einen Weg gefunden, sie vor ihnen zu verstecken. Oder er benutzt sie in solch kleinen Dosen, dass sie es noch nicht bemerkt haben.«

				 »Das ist ein netter Gedanke«, sagte Patch mit einem kurzen, unfrohen Lachen. »Er könnte Teufelskraft dazu benutzen, die Moleküle in der Luft umzuordnen, was erklären würde, warum es uns so schwergefallen ist, ihn zu verfolgen. Die ganze Zeit, die ich für ihn spioniert habe, habe ich mein Bestes getan, um ihm auf den Fersen zu bleiben, habe versucht herauszufinden, wie er die Informationen nutzt, die ich ihm geliefert habe. Nicht einfach, wenn man bedenkt, dass er sich bewegt wie ein Geist. Er hinterlässt keine Spuren, wie er es sollte. Er könnte die Teufelskraft dazu verwenden, Materie überhaupt zu verändern. Ich habe keine Ahnung, wie lang er sie schon benutzt oder wie geübt er darin geworden ist, sie zu nutzen.«

				Wir dachten beide in schauriger Stille darüber nach. Materie verändern? Wenn Hank dazu imstande war, mit den Grundbausteinen unserer Welt zu hantieren, was konnte er dann sonst noch manipulieren?

				Einen Augenblick später griff Patch unter seinen Kragen und nahm eine einfache Männerkette ab. Sie war aus ineinandergreifenden Gliedern aus Sterlingsilber gemacht und leicht verfärbt. »Letzten Sommer habe ich dir meine Erzengelkette gegeben. Du hast sie mir zurückgegeben, aber ich möchte, dass du sie wieder nimmst. Sie nützt mir nichts mehr. Aber sie könnte dir vielleicht nützlich sein.«

				 »Hank würde alles tun, um an deine Kette zu kommen«, protestierte ich und schob Patchs Hände weg. »Behalte sie. Du musst sie verstecken. Hank darf sie nicht finden.«

				 »Wenn Hank meine Kette dem Erzengel umlegt, dann hat sie keine Wahl und muss ihm die Wahrheit sagen. Sie wird ihm die reine, unveränderte Wahrheit sagen und das freiwillig. Da hast du Recht. Aber die Kette wird das Treffen außerdem aufnehmen, es für immer in sich einprägen. Früher oder später wird Hank eine Kette in die Finger bekommen. Besser, er nimmt meine, als dass er eine andere findet.« 

				 »Einprägen?«

				 »Ich will, dass du sie irgendwie Marcie zukommen lässt«, beauftragte er mich und befestigte die Kette an meinem Hals. »Es darf nicht zu offensichtlich sein. Sie muss denken, sie hätte sie dir gestohlen. Hank wird sie ausfragen, und sie muss glauben, sie hätte dich hereingelegt. Kriegst du das hin?«

				Ich zog mich zurück und warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Was planst du?«

				 Sein Lächeln war schwach. »Ich würde das nicht planen nennen. Ich würde sagen, wir versuchen einen letzten großen Wurf und haben nur noch ein paar Sekunden zu spielen.«

				 Ich dachte scharf darüber nach, was er da von mir verlangte. »Ich kann Marcie zu mir einladen«, sagte ich schließlich. »Ich kann sagen, ich bräuchte Hilfe dabei, Schmuck auszusuchen, der zu meinem Homecoming-Kleid passt. Wenn sie wirklich Hank dabei hilft, nach einer Erzengelkette für ihn zu suchen, und sie glaubt, dass ich eine habe, dann wird sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, in mein Zimmer zu kommen. Ich freue mich nicht darauf, dass sie bei mir herumschnüffelt, aber ich kann es tun.« Ich hielt bedeutungsschwer inne. »Aber erst will ich Genaueres wissen.«

				 »Hank muss den Erzengel zum Sprechen bringen. Wir auch. Wir müssen einen Weg finden, die Erzengel im Himmel wissen zu lassen, dass Hank Teufelskraft praktiziert. Ich bin ein gefallener Engel, und sie werden nicht auf mich hören. Aber wenn Hank meine Kette berührt, wird sich das der Kette einprägen. Wenn er Teufelskraft benutzt, wird auch das auf der Kette verewigt werden. Mein Wort bedeutet den Erzengeln nichts, aber diese Art von Beweis schon. Wir müssen die Kette nur irgendwie in ihre Hände spielen.«

				 Ich empfand immer noch einen nagenden Zweifel. »Was, wenn es nicht funktioniert? Was, wenn Hank die Information bekommt, die er will, und wir bekommen nichts?«

				 Er stimmte mit einem leichten Nicken zu. »Was meinst du, was sollte ich stattdessen tun?«

				 Ich dachte darüber nach, kam aber auf nichts. Patch hatte Recht. Wir hatten keine Zeit mehr, keine andere Möglichkeit. Wir waren nicht in der besten Lage, aber etwas sagte mir, dass Patch die beste aller risikofreudigen Entscheidungen in seiner gesamten Existenz getroffen hatte. Wenn ich schon in ein so großes Spiel wie dieses hineingezogen werden musste, dann konnte ich mir niemanden vorstellen, mit dem ich lieber zusammen darin steckte.

			

		

	
		
			
				

				Siebenundzwanzig

				 Es war Freitagabend, und meine Mutter und Hank saßen im Wohnzimmer auf der Couch zusammengekuschelt und teilten sich eine Schüssel Popcorn. Ich hatte mich in mein Zimmer zurückgezogen, weil ich Patch versprochen hatte, Hank gegenüber cool zu bleiben. 

				Hank war die ganze letzte Woche entsetzlich charmant gewesen, hatte meine Mutter aus dem Krankenhaus abgeholt, war jeden Abend zur Essenszeit mit Abendbrot aufgetaucht und hatte heute Morgen sogar unsere Regenrinne sauber gemacht. Ich war nicht so dumm, in meiner Wachsamkeit nachzulassen, aber ich machte mich verrückt damit, seine Motive zu analysieren. Er plante etwas, doch ich tappte völlig im Dunkeln darüber, was es sein könnte. 

				Das Lachen meiner Mutter drang das Treppenhaus herauf, und das gab mir den Rest. Ich tippte einen Text an Vee ein. 

				HABE EINTRITTSKARTEN FÜR SERPENTINE. WILLST DU?

				SERPEN– WAS?

				NEUE BAND EINES FREUNDES DER FAMILIE, erklärte ich. ERSTES KONZERT HEUTE ABEND.

				HOL DICH IN ZWANZIG MINUTEN AB.

				Genau zwanzig Minuten später quietschte Vee in die Einfahrt. Ich raste die Treppe hinunter in der Hoffnung, es zur Tür hinaus zu schaffen, bevor ich die Tortur ertragen musste, meine Mutter mit Hank knutschen zu hören, der, wie ich hatte erfahren müssen, ein sehr feuchter Küsser war. 

				»Nora?«, rief meine Mutter den Flur entlang. »Wo gehst du hin?«

				»Mit Vee weg. Bin um elf zurück!« Bevor sie ihr Veto einlegen konnte, war ich schon draußen und warf mich in Vees 1995er lilafarbenen Dodge Neon. »Fahr, fahr, fahr!«, befahl ich ihr. 

				Vee, die eine strahlende Zukunft als Fluchtauto-Fahrerin vor sich hatte, sollte es mit der Uni nichts werden, nahm mein Entkommen in die Hände und setzte in der Einfahrt laut genug zurück, um einen Schwarm Vögel aus dem nächsten Baum aufzuschrecken.

				»Wessen Avalon war das in der Einfahrt?«, fragte Vee, während sie durch die Stadt zischte, ohne auf irgendwelche Beschilderungen zu achten. Sie hatte sich, seit sie ihren Führerschein gemacht hatte, erfolgreich aus drei Strafzetteln wegen Geschwindigkeitsüberschreitung herausgeweint und war fest davon überzeugt, dass sie unbesiegbar war, was das Gesetz betraf. 

				»Hanks Leihwagen.«

				»Ich habe von Michelle van Tussel gehört, die es von Lexi Hawkins hat, die es von unserer guten Freundin Marcie gehört hat, dass Hank eine große Belohnung ausgesetzt hat für jegliche Tipps, die zur Festnahme der Verrückten führen könnten, die euch von der Straße gedrängt haben.«

				Viel Glück dabei.

				Aber ich schmunzelte angemessen, weil ich auf Vee nicht den Eindruck machen wollte, dass etwas nicht stimmte. Ich wusste, dass ich ihr eigentlich alles erzählen müsste, angefangen damit, wie Hank mein Gedächtnis gelöscht hatte. Aber … wie? Wie konnte ich Dinge erklären, die ich selbst kaum verstehen konnte? Wie konnte ich sie dazu bringen, an eine Welt zu glauben, die aus Albträumen geschaffen war, wenn es außer meinem Wort nichts gab, was ich als Beweis anbringen konnte?

				»Wie viel hat Hank ausgesetzt?«, fragte ich. »Vielleicht kann man mich dazu bringen, mich an etwas Wichtiges zu erinnern.«

				»Wozu denn? Stiehl stattdessen einfach seine Bankkarte. Ich bezweifle, dass er es auch nur merken würde, wenn ein paar Hunderter das Weite suchten. Und hey, wenn du geschnappt wirst, ist es ja nicht so, dass er dich einfach festnehmen lassen könnte. Das würde ihm jegliche Chance vermasseln, die er bei deiner Mutter hat.«

				Wenn es doch nur so einfach wäre, dachte ich mit einem schiefen Lächeln, das wie festgefroren auf meinem Gesicht lag. Wenn Hank doch nur der wäre, für den man ihn hielt.

				Es gab in der Nähe vom Devil’s Handbag einen klitzekleinen Parkplatz, und Vee fuhr fünfmal darum herum, aber es gab keine freie Lücke. Dann erweiterte sie ihre Suche blockweise. Schließlich parkte sie an einem Stück Bürgersteig, so dass die Hälfte des Neon auf die Straße hinaushing. 

				Vee stieg aus und sah sich an, wie sie geparkt hatte. Sie zuckte mit den Schultern. »Fünf Punkte für Kreativität.«

				Wir gingen den Rest des Weges zu Fuß. 

				»Also, wer ist dieser Freund der Familie?«, fragte Vee. »Ist es ein Mann? Ist er heiß? Ist er alleinstehend?«

				»Ja auf die erste Frage, wahrscheinlich auch auf die zweite, und ich glaube ja auf die dritte. Soll ich dich ihm vorstellen?«

				»Nein, meine Dame. Ich wollte nur wissen, ob ich meinen bösen Blick an ihm trainieren sollte. Ich traue keinem Kerl mehr, aber mein Schreck-Radar spielt bei hübschen Jungs verrückt.«

				Ich lachte kurz auf und versuchte mir eine blitzblanke, aufgetakelte Version von Scott vorzustellen. »Scott Parnell ist alles andere als schön.«

				»Woah. Warte. Was sagst du? Du hast mir nicht gesagt, dass es sich bei dem alten Familienfreund um Scottie den Hottie handelt.«

				Ich wollte Vee sagen, dass das daran lag, dass ich mein Bestes tat, um Scotts öffentlichen Auftritt heute Abend geheim zu halten – ich wollte nämlich nicht, dass Hank davon erfuhr –, aber dann tat ich es ab mit einem unschuldigen: »Ach, tut mir leid, das muss ich vergessen haben.«

				»Unser Junge Scottie hat einen Körper, den man nicht vergisst. Das muss man ihm lassen.«

				Sie hatte Recht. Scott war nicht schwer, aber er war sehr muskulös und hatte die Proportionen eines erstklassigen Athleten. Wenn da nicht der taffe, beinah schlechtgelaunte Ausdruck wäre, den er überall zur Schau trug, würde er wahrscheinlich haufenweise Mädchen anziehen. Möglicherweise sogar Vee, die eine selbsternannte Männerhasserin war. 

				Wir bogen um die letzte Ecke, und das Devil’s Handbag kam in Sicht. Es handelte sich um eine langweiliges, vierstöckiges Gebäude mit rankendem Efeu und geschwärzten Fenstern. Nebenan war auf einer Seite eine Pfandleihe. Auf der anderen befand sich eine Schusterei, die, so hegte ich den Verdacht, in Wirklichkeit ein blühendes Geschäft für gefälschte Ausweise war. Im Ernst, wer ließ denn heute noch seine Schuhsohlen reparieren?

				»Sollen wir uns Armbänder geben lassen?«, fragte Vee.

				»Nicht heute Abend. Sie schenken keinen Alkohol aus, weil die Hälfte der Band selbst noch nicht achtzehn ist. Scott hat mir gesagt, wir bräuchten nur Eintrittskarten.«

				Wir stellten uns in die Warteschlange und gingen fünf Minuten später durch die Tür. Das geräumige Innere bestand aus der Bühne auf einer Seite des Raumes und der Bar auf der anderen. Es gab Sitznischen dicht an der Bar und Kaffeetische näher an der Bühne. Es hatte sich bereits eine anständige Menge Leute versammelt, und jede Minute wurden es mehr; ich spürte, dass ich Scott nervös erwartete. Ich versuchte, in der Menge Nephilimgesichter auszumachen, aber ich hatte nicht genug Erfahrung, um mir zuzutrauen, sie zuverlässig zu erkennen. Nicht, dass ich Grund hatte anzunehmen, dass das Devil’s Handbag ein bekannter Treffpunkt für Nichtmenschen war – besonders für solche, die etwas mit Hank zu tun hatten. Ich glaubte einfach, dass es nicht schadete, vorsichtig zu sein. 

				Vee und ich gingen direkt zur Bar. 

				»Etwas zu trinken?«, fragte uns die Frau hinter dem Tresen, eine Rothaarige, die großzügig mit Kajal und Nasenringen geschmückt war.

				»Selbstmord«, sagte Vee zu ihr. »Du weißt schon, wenn man einen kleinen Schuss von allem ins Glas tut.«

				Ich beugte mich zu ihr hinüber. »Wie alt sind wir?«

				»Die Kindheit kommt nicht zurück. Genieße sie.«

				»Cherry Cola«, sagte ich zur Barkeeperin.

				Als Vee und ich zurückgelehnt unsere Getränke schlürften und dabei die Aufregung vor der Show beobachteten, schlenderte eine schlanke Blonde herüber, die ihr Haar in einem losen – und sexy – Knoten trug. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Bar, Ellbogen aufgestützt, und warf mir einen flüchtigen Blick zu. Sie trug ein langes Zigeunerkleid, und der schicke Hippie-Look stand ihr perfekt. Abgesehen von einem Hauch meerjungfrauenroten Lippenstifts trug sie überhaupt kein Make-up, was die Aufmerksamkeit auf ihren vollen, geschwungenen Mund lenkte. Sie sah auf die Bühne und sagte: »Ich hab euch Mädchen hier noch nie gesehen. Erstes Mal?«

				»Was geht dich das an?«, fragte Vee.

				Die Frau lachte, und obwohl der Ton leise und kitzelnd war, ließ er mir doch die Nackenhaare zu Berge stehen. 

				»Oberschule?«, riet sie.

				Vee kniff die Augen zusammen. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Und du bist …?«

				Die Blonde ließ ein Lächeln aufblitzen. »Dabria.« Ihre Augen nagelten mich fest. »Ich habe von dem Gedächtnisverlust gehört. Schade.«

				Ich verschluckte mich an meiner Cherry Cola.

				Vee sagte: »Du kommst mir bekannt vor. Aber dein Name sagt mir nichts.« Sie verzog nachdenklich die Lippen.

				Zur Antwort warf Dabria Vee einen kühlen Blick zu, und jeglicher Verdacht verschwand aus Vees Gesicht, einfach so, und ließ sie so leer zurück wie stilles Wasser. »Ich habe dich noch nie im Leben gesehen. Es ist das erste Mal, dass wir uns sehen«, sagte Vee monoton.

				Ich blitzte Dabria an. »Können wir reden? Allein?«

				»Ich dachte schon, du würdest nie fragen«, antwortete sie leichthin.

				Ich drängte mich auf den Flur, der zu den Toiletten führte. Als wir aus der Menge heraus waren, drehte ich mich zu Dabria um. »Erstens, hör auf, mit der Psyche meiner besten Freundin herumzutricksen. Zweitens, was hast du hier zu suchen? Und drittens, du bist viel hübscher, als Patch mich hat glauben machen.« Letzteres hätte ich wohl nicht unbedingt sagen müssen, aber jetzt, wo ich mit Dabria allein war, war ich nicht in der Stimmung, um den heißen Brei herumzureden. Am besten kam ich gleich zur Sache.

				Ihr Mund verzog sich zu einem zufriedenen Schmunzeln. »Und du bist entschieden weniger hübsch, als ich in Erinnerung hatte.«

				Plötzlich wünschte ich, ich hätte etwas Eleganteres angezogen als lockere Jeans, ein beschriftetes T-Shirt und eine Armeekappe. Ich sagte: »Er ist über dich hinweg, also haben wir klare Verhältnisse.«

				Dabria betrachtete eingehend ihre Fingernägel, bevor sie unter gesenkten Wimpern hervor zu mir aufsah. Unmissverständlich wehmütig sagte sie: »Ich wünschte, ich könnte sagen, ich wäre über ihn hinweg.«

				Hab ich es dir nicht gesagt!, dachte ich wütend in Patchs Richtung. 

				»Unerwiderte Liebe ist übel«, sagte ich nur.

				»Ist er hier?« Dabria verrenkte sich den Hals, um die Menge abzusuchen.

				»Nein, aber ich bin sicher, dass du das längst weißt, weil du es dir ja zur Aufgabe gemacht hast, ihn zu verfolgen.«

				Etwas Spitzbübisches tanzte in ihren Augen. »Oh? Hat er es gemerkt?«

				»Ist ja wohl schwer zu übersehen, wenn du es dir zum Lebensziel gesetzt hast, dich an ihn ranzuschmeißen.«

				Ihr aufgeworfener Schmollmund nahm einen harten Zug an. »Nur damit du es weißt: Wenn Jev nicht meine Feder im Hosenbund tragen würde, würde ich nicht zweimal darüber nachdenken, dich auf die Straße hinauszuschleifen und dich vor ein entgegenkommendes Auto zu werfen. Jev ist vielleicht jetzt für dich da, aber ich würde mich an deiner Stelle nicht zu sicher fühlen. Er hat sich über die Jahre eine Menge Feinde gemacht, und ich kann dir gar nicht sagen, wie viele davon ihn gern in der Hölle anketten würden. Man behandelt Leute nicht so, wie er es getan hat, und schläft danach noch mit geschlossenen Augen«, sagte sie, wobei ein kaltblütiger, warnender Unterton in ihre Stimme kroch. »Wenn er auf Erden bleiben will, kann er sich nicht von einem …« – ihr Blick musterte mich kritisch – »… kindischen kleinen Mädchen ablenken lassen. Er braucht eine Verbündete. Jemanden, der ihm Rückendeckung geben kann und ihm nützlich ist.«

				»Und du meinst wohl, du wärst genau die Richtige für den Job?«, schäumte ich.

				»Ich meine, du solltest dich mit deinesgleichen abgeben. Jev lässt sich nicht anbinden. Ein Blick auf dich, und ich kann sehen, dass du maßlos überfordert bist mit ihm.«

				»Er hat sich verändert«, sagte ich. »Er ist nicht mehr derselbe, der er war, als du ihn kanntest.«

				Ihr Lachen hallte von den Wänden wider. »Ich weiß nicht, ob deine Naivität anbetungswürdig ist oder ob ich dir etwas Verstand einbläuen sollte. Jev wird sich niemals ändern, und er liebt dich auch nicht. Er benutzt dich, um an die Schwarze Hand ranzukommen. Weißt du, wie hoch das Kopfgeld ist, das auf Hank Millar ausgesetzt ist? Millionen. Jev will dieses Geld genauso wie jeder andere gefallene Engel. Vielleicht sogar noch mehr, er könnte es nämlich benutzen, um seine Feinde zu bestechen – und glaube mir, wenn ich dir sage, dass sie bereits nach seinen Fersen schnappen. Er ist ihnen einen Schritt voraus, weil er dich hat, die Erbin der Schwarzen Hand. Du kannst der Schwarzen Hand so nahe kommen, wie es sich die meisten gefallenen Engel nur erträumen könnten.«

				Ich zuckte nicht mit der Wimper. »Ich glaube dir nicht.«

				»Ich weiß, du willst die Schwarze Hand, Süße. Und ich weiß auch, dass du diejenige sein willst, die ihn zerstört. Keine leichte Aufgabe, wenn man bedenkt, dass er ein Nephilim ist; aber tun wir mal eine Minute lang so, als wäre es möglich. Glaubst du wirklich, dass Jev dir Hank übergeben wird, wenn er ihn an die richtigen Leute weitergeben und einen Scheck über zehn Millionen Dollar ausgehändigt bekommen kann? Denk mal darüber nach.«

				Damit hob Dabria eine raffinierte Augenbraue und verschmolz mit der Menge.

				Als ich an die Bar zurückkam, sagte Vee: »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich mag dieses Huhn nicht. Sie konkurriert mit Marcie um den ersten Platz auf meinem Schlampendetektor.«

				Sie ist schlimmer, dachte ich grimmig. Viel schlimmer. 

				»Wo wir gerade von Instinkt sprechen: Ich bin noch zu keinem Schluss gekommen, wie ich zu diesem besonderen Romeo stehe«, sagte Vee und richtete sich ein wenig auf ihrem Barhocker auf.

				Ich folgte ihrem Blick und erspähte Scott. 

				Einen guten Kopf größer als die Menge, watete er auf uns zu. Sein sonnengesträhntes braunes Haar saß ihm wie eine Kappe auf dem Kopf und paarte sich mit ramponierten Jeans und einem engen T-Shirt. Er sah ganz genau aus wie der Bassist einer vielversprechenden Nachwuchsrockband. 

				»Ihr seid gekommen«, sagte er lächelnd, und ich wusste sofort, dass er sich freute. 

				»Hätte es um die Welt nicht verpassen wollen«, sagte ich und versuchte, mein Unbehagen zu unterdrücken, weil Scott sich nicht noch ein bisschen länger hatte verstecken wollen. Ein kurzer Blick auf seine Hand zeigte mir, dass er den Ring der Schwarzen Hand nicht abgenommen hatte. »Scott, das ist meine beste Freundin, Vee Sky. Ich weiß nicht, ob ihr euch schon offiziell kennengelernt habt.«

				Vee schüttelte Scott die Hand und sagte: »Ich bin froh zu sehen, dass es in diesem Raum zumindest eine Person gibt, die größer ist als ich.«

				»Ja, ich habe die Größe von meines Vaters Seite geerbt«, sagte Scott und hatte keine Eile, sich zu erklären. Dann sagte er zu mir: »Was Homecoming angeht: Ich schicke morgen um neun eine Limo zu dir hinüber. Der Fahrer bringt dich auf die Feier, und ich treffe dich dort. Soll ich eins von diesen Blumendingern für dein Handgelenk besorgen? Das hab ich total vergessen.«	

				»Ihr zwei geht zusammen zum Homecoming?«, fragte Vee mit hochgezogenen Augenbrauen und zeigte verwirrt mit dem Finger abwechselnd auf uns beide.

				Ich hätte mich ohrfeigen können dafür, dass ich vergessen hatte, es ihr zu sagen. Zu meiner Verteidigung konnte ich nur anführen, dass ich eine Menge anderer Dinge im Kopf gehabt hatte.

				»Als Freunde«, versicherte ich Vee. »Wenn du mitkommen willst – je mehr wir sind, umso fröhlicher wird’s.«

				»Ja, aber jetzt habe ich keine Zeit mehr, ein Kleid zu kaufen«, sagte Vee und klang ehrlich entmutigt. 

				Ich dachte schnell nach und sagte: »Wir gehen morgen früh direkt ins Silk Garden. Reichlich Zeit. Hat dir das lila Paillettenkleid nicht gefallen, das die Schaufensterpuppe anhatte?«

				Scott zeigte mit dem Daumen über seine Schulter und sagte: »Ich muss mich jetzt aufwärmen gehen. Wenn du nach dem Auftritt noch bleiben kannst, kommt nach hinten, und ich mache eine Privatführung für euch.«

				Vee und ich sahen uns an, und ich wusste, dass ihre Meinung von Scott gerade um mehrere Punkte gestiegen war. Ich andererseits betete darum, dass er lange genug am Leben blieb, um uns die Führung zu geben. 

				Ich sah mich verstohlen um, suchte nach Spuren von Hank, seinen Männern oder irgendetwas anderem Besorgniserregendem. 

				Serpentine kam auf die Bühne, testete und stimmte verschiedene Gitarren und Schlagzeuge. Scott sprang zu ihnen auf die Bühne und warf sich den Gitarrengurt über die Schulter. Er schlug ein paar Töne an, das Plektrum zwischen seinen Zähnen, während er zu seinem eigenen Takt nickte. Als ich zur Seite blickte, sah ich Vee, wie sie den Rhythmus mit ihrem Fuß tappte. 

				Ich stieß ihren Ellbogen an. »Gibt’s da was, das du mir sagen möchtest?«

				Sie unterdrückte ein Lächeln. »Er ist nett.«

				»Ich dachte, du wärst auf Jungsentzug.«

				Vee stieß mich auch an, fester. »Sei kein Spielverderber.«

				»Ich will nur die Tatsachen kennen.«

				»Wenn wir zusammenkämen, dann könnte er mir Balladen schreiben und so Zeug. Du musst zugeben, es gibt nichts, was sexyer ist als ein Junge, der Musik schreibt.«

				»Hm-hmm«, sagte ich.

				»Hm-hmm selber.«

				Auf der Bühne half eine Crew des Devil’s Handbag dabei, die Mikrofone und Verstärker einzustellen. Ein Mitglied der Crew lag auf den Knien und war gerade dabei, Kabel auf dem Boden festzukleben, und hielt inne, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Mein Blick fiel auf seinen Arm, und ich wurde von einem Blitz des Wiedererkennens getroffen, so hart, dass er mich zurückzuwerfen schien. Drei Worte waren wie ein Mantra auf seinen Arm tätowiert. KÄLTE. SCHMERZ. HART.

				Ich kannte die Bedeutung der Wortzusammenstellung nicht, aber ich wusste, ich hatte sie schon vorher gesehen. Ein Paar Vorhänge zogen sich zurück und enthüllten meine Erinnerung lang genug, dass ich mich daran erinnern konnte, dass ich die Tätowierung gesehen hatte, unmittelbar nachdem ich aus Hanks Landcruiser geschleudert worden war. KÄLTE. SCHMERZ. HART. Ich hatte mich vorher nicht daran erinnert, aber jetzt war ich mir sicher. Der Mann auf der Bühne war dort gewesen. Direkt nach dem Unfall. Er hatte meine Handgelenke ergriffen, als ich in die Bewusstlosigkeit abgedriftet war, hatte meinen Körper über den Boden geschleift. Er musste einer der gefallenen Engel sein, die in dem El Camino gesessen hatten.

				Als ich zu dieser erschreckenden Schlussfolgerung gekommen war, klopfte sich der gefallene Engel die Hände ab und sprang von der Bühne, um danach am Rand der Menge entlangzugehen. Er unterhielt sich kurz mit ein paar Leuten und ging langsam zum Hintergrund des Raumes. Plötzlich bog er in denselben Flur ab, in dem Dabria und ich uns unterhalten hatten. 

				Ich rief Vee ins Ohr: »Ich geh auf die Toilette. Halt mir meinen Platz frei.«

				Ich drängte mich durch die Menge, die sich in Viererreihen vor der Bar drängte, folgte dem gefallenen Engel in den Flur hinein. Er stand am Ende, leicht vorgebeugt. Er wandte sich um, offenbarte sein Profil und hielt ein Feuerzeug an die Zigarette, die er zwischen den Lippen balancierte. Dann trat er nach draußen, wobei er eine Rauchwolke ausblies. 

				Ich gab ihm ein paar Sekunden Vorsprung, öffnete dann die Tür einen Spalt weit und steckte den Kopf hinaus. Eine Handvoll Raucher stand auf der Gasse, aber von einem kurzen Blick abgesehen achtete keiner auf mich. Ich ging ganz nach draußen, auf der Suche nach dem gefallenen Engel. Er war auf halbem Weg die Gasse hinunter und ging in Richtung der Straße. Vielleicht wollte er allein rauchen, aber ich hatte das Gefühl, dass er endgültig ging. 

				Ich ging meine Möglichkeiten durch. Ich konnte zurück hineinrennen und mir Vee zu Hilfe holen, aber ich wollte es nicht riskieren, sie in diese Geschichte hineinzuziehen, wenn ich es vermeiden konnte. Ich konnte Patch anrufen, aber wenn ich wartete, bis er kam, riskierte ich, den gefallenen Engel zu verlieren. Oder ich konnte Patchs Rat befolgen und den gefallenen Engel immobilisieren, seine Flügelnarben nutzen und dann Hilfe rufen. 

				Ich beschloss, Patch so viel Vorwarnung zu geben wie möglich, und dann zu beten, dass er sich beeilte. Wir hatten uns darauf geeinigt, Handy und SMS nur im Notfall zu benutzen, weil wir keine ungewollten Beweise herumliegen lassen wollten, die Hank finden könnte. Aber wenn das hier kein Notfall war, dann wusste ich es auch nicht.

				GASSE HINTER DEVIL’S HANDBAG, simste ich eilig. HABE GEFALLENEN ENGEL VOM UNFALL GESEHEN: WERDE AUF FLÜGELNARBEN ZIELEN.

				Eine Schneeschaufel stand gegen die Hintertür des Schusters gelehnt, und ich nahm sie, ohne viel nachzudenken. Ich hatte keinen Plan, aber wenn ich den gefallenen Engel bewegungsunfähig machen wollte, würde ich eine Waffe brauchen. Ich hielt einen unverdächtigen Abstand und folgte ihm bis ans Ende der Gasse. Er trat auf die Straße, schnippte seinen Zigarettenstummel in den Rinnstein und tippte in sein Handy. 

				Im Schatten versteckt hörte ich Fetzen des Gesprächs mit an. 

				»Bin mit dem Job fertig. Er ist hier. Ja, ich bin mir sicher, dass er es ist.«

				Er hängte auf und kratzte sich im Nacken. Er stieß einen Seufzer aus, der hin- und hergerissen klang. Oder vielleicht resigniert. 

				Ich nutzte sein stilles Nachdenken, schlich mich von hinten an und schwang die Schaufel mit einem bösartigen Schwung seitwärts. Sie krachte mit mehr Kraft in seinen Rücken, als ich jemals von mir erwartet hätte, genau dort, wo seine Flügelnarben sein sollten. 

				Der gefallene Engel taumelte nach vorn und fiel auf die Knie.

				Ich schlug ein zweites Mal mit der Schaufel zu, mit mehr Zuversicht. Dann ein drittes, ein viertes, ein fünftes Mal. In dem Bewusstsein, dass ich ihn nicht töten konnte, schlug ich ihm fest auf den Kopf. 

				Er verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden. 

				Ich tippte ihn mit dem Fuß an, aber er war völlig weggetreten. 

				Eilige Schritte erklangen hinter mir, und ich schoss herum, immer noch mit der Schaufel in der Hand. Patch tauchte aus der Dunkelheit auf, atemlos vom Rennen. Er sah zwischen mir und dem gefallenen Engel hin und her. 

				»Ich – habe ihn erwischt«, sagte ich, immer noch schockiert darüber, dass es so einfach gewesen war.

				Patch nahm mir sanft die Schaufel aus der Hand und legte sie weg. Ein leichtes Lächeln verzog seine Lippen. »Engelchen, dieser Mann ist kein gefallener Engel.«

				Ich blinzelte. »Was?«

				Patch hockte sich neben den Mann, nahm sein Hemd in die Hände und riss den Stoff entzwei. Ich starrte auf den Rücken des Mannes, glatt und muskulös. Und keine Flügelnarben zu sehen. 

				»Ich war mir so sicher«, stammelte ich. »Ich dachte, er wäre es. Ich habe seine Tätowierung wiedererkannt.«

				Patch sah zu mir auf. »Er ist ein Nephilim.«

				Ein Nephilim? Ich hatte gerade einen Nephilim bewusstlos geschlagen?

				Patch drehte den Körper des Nephilim um, knöpfte sein Hemd auf und inspizierte seinen Brustkorb. Gleichzeitig fanden unsere Augen das Brandzeichen direkt unter seinem Schlüsselbein. Die geballte Faust war uns nur zu bekannt.

				»Das Zeichen der Schwarzen Hand«, sagte ich erstaunt. »Die Männer, die uns an diesem Tag angegriffen und beinahe von der Straße gedrängt haben, waren Hanks Männer?« Was bedeutete das? Und wie konnte Hank sich so geirrt haben? Er hatte behauptet, sie seien gefallene Engel. Er hatte so sicher geklungen …

				»Bist du sicher, dass das einer der Männer aus dem El Camino war?«, fragte Patch.

				Wut stieg in mir auf, als mir aufging, dass ich reingelegt worden war. »Oh ja, da bin ich mir sicher.«

			

		

	
		
			
				

				Achtundzwanzig

				 Hank hat den Unfall nur gestellt«, sagte ich mit tödlicher Ruhe. »Anfangs dachte ich, der Unfall hätte seine Pläne über den Haufen geworfen, aber nichts davon war unvorhergesehen. Er hat seinen Männern gesagt, sie sollten uns angreifen, und er hat mir in den Kopf gepflanzt, sie seien gefallene Engel. Und ich war so dumm, ihm zu glauben!«

				Patch schleppte den Körper des Nephilim hinter eine struppige Hecke, wo er von der Straße aus nicht zu sehen war. »Auf diese Weise erregt er keine Aufmerksamkeit, bevor er aufwacht«, erklärte er. »Hat er dich gesehen?«

				»Nein, ich habe ihn überrascht«, sagte ich zerstreut. »Aber warum musste Hank seinen Wagen kaputtfahren? Das Ganze kommt mir so sinnlos vor. Sein Auto hat einen Totalschaden, er ist schwer verletzt worden … ich versteh das alles nicht.«

				»Ich will, dass du in meinem Blickfeld bleibst, während wir herausfinden, was hier gespielt wird«, sagte Patch. »Geh rein und sag zu Vee, dass sie dich nicht nach Hause zu fahren braucht. Ich hol dich in fünf Minuten vorne ab.«

				Ich rieb mit meinen Händen schroff über meine Arme, die vor Gänsehaut prickelten. »Komm mit mir. Ich will nicht allein sein. Was, wenn noch mehr von Hanks Männern da drin sind?«

				Patch gab einen Laut von sich, der nicht gerade belustigt klang. »Wenn Vee uns zusammen sieht, werden die Dinge unschön. Sag ihr, du hättest eine Mitfahrgelegenheit gefunden und rufst sie später an. Ich werde direkt innen an der Tür stehen. Ich werde dich nicht aus den Augen lassen.«

				»Das wird sie mir nicht abkaufen. Sie ist viel vorsichtiger als früher.« Ich dachte mir schnell die einzig mögliche Lösung aus. »Ich werde mit ihr nach Hause fahren, und wenn sie wegfährt, treffe ich dich an der Straße oberhalb meines Hauses. Hank ist dort, also fahr nicht näher ran als nötig.«

				Patch zog mich zu einem kurzen, heftigen Kuss an sich. »Sei vorsichtig.«

				Drinnen im Devil’s Handbag ging ein lautes Murmeln der Unzufriedenheit durch die Zuhörer. Die Leute warfen zusammengeknüllte Servietten und Plastikstrohhalme auf die Bühne. Eine Gruppe auf der anderen Seite des Raums fing an zu rufen: »Serpentine stinkt, Serpentine stinkt.« Ich drängte mich mithilfe meiner Ellbogen zu Vee durch. 

				»Was ist denn los?«

				»Scott ist geflüchtet. Einfach aufgestanden und weggerannt. Die Band kann ohne ihn nicht spielen.«

				Ich merkte, wie mir schlecht wurde. »Weggerannt? Warum?«

				»Wenn ich ihn hätte einholen können, hätte ich ihn gefragt. Er ist von der Bühne gesprungen und zur Tür rausgesprintet. Erst dachten alle, es wäre ein Witz.«

				»Wir sollten zusehen, dass wir hier rauskommen«, sagte ich zu Vee. »Die Menge dreht gleich durch.«

				»Das kannst du laut sagen«, meinte Vee, sprang von ihrem Barhocker und eilte zur Tür. 

				Am Farmhaus fuhr Vee den Neon schaukelnd in die Einfahrt. »Was, meinst du, ist in Scott gefahren?«, fragte sie. 

				Ich geriet in Versuchung zu lügen, aber ich hatte genug davon, mit Vee dieses Spiel zu spielen. »Ich glaube, er steckt in Schwierigkeiten«, erzählte ich ihr.

				»Was für Schwierigkeiten?«

				»Ich glaube, er hat ein paar Fehler gemacht und die falschen Leute verärgert.«

				Vee sah verblüfft aus … und dann skeptisch. »Die falschen Leute? Was für falsche Leute?«

				»Schlechte Leute, Vee.«

				Das war alles, was sie an Erklärung brauchte. Vee schaltete den Neon in den Rückwärtsgang. »Nun, warum sitzen wir dann noch hier? Scott ist irgendwo da draußen, und er braucht unsere Hilfe.«

				»Wir können ihm nicht helfen. Die Leute, die ihn suchen, sind völlig gewissenlos. Sie werden nicht zweimal darüber nachdenken, uns zu verletzen. Aber es gibt jemanden, der helfen kann, und mit ein bisschen Glück kann er auch Scott dabei helfen, heute Abend noch aus der Stadt wegzukommen, an einen sicheren Ort.«

				»Scott muss die Stadt verlassen?«

				»Er ist hier nicht mehr sicher. Ich weiß, dass die Leute, die ihn suchen, davon ausgehen, dass er zu fliehen versucht, aber Patch kennt vielleicht einen Weg, wie wir ihnen aus dem Weg gehen …«

				»Halt! Stopp! Du hast nicht etwa diesen durchgeknallten Schläger engagiert, um Scott zu helfen, oder doch?« Vees Lautstärke steigerte sich, und sie warf mir anklagende Blicke zu. »Weiß deine Mutter, dass du dich wieder mit ihm triffst? Hast du jemals daran gedacht, dass das vielleicht eine Information sein könnte, die du nicht hättest verheimlichen dürfen? Ich habe die ganze Zeit über gelogen, was ihn betrifft. Ich habe so getan, als hätte es ihn nie gegeben, und die ganze Zeit hast du dich hinter meinem Rücken mit ihm getroffen?«

				Ihr offenkundiges Geständnis zu hören, minus jegliche Spur von Reue, fachte meine Wut an. »Also bist du endlich dazu bereit, mir über Patch reinen Wein einzuschenken?«

				»Reinen Wein? Reinen Wein? Ich hab gelogen, weil es mir, im Gegensatz zu diesem Drecksack, nicht egal ist, was mit dir geschieht. Er ist nicht ganz richtig im Kopf. Nachdem er aufgetaucht war, hat sich dein Leben vollkommen verändert. Meines auch, wo wir schon gerade dabei sind. Ich würde mich lieber einer Gruppe Gangster stellen, als Patch auf einer einsamen Straße zu treffen. Er kann Leute wirklich gut ausnutzen, und es scheint mir, als wäre er gerade jetzt wieder dabei.«

				Ich öffnete den Mund, so wütend, dass ich meine Gedanken nicht entwirren konnte.

				»Wenn du ihn so sehen könntest, wie ich …«

				»Wenn das jemals geschieht, dann versprech ich dir, dass ich mir die Augen aussteche!«

				Ich rang um Fassung. Wütend oder nicht, ich konnte vernünftig sein. »Du hast gelogen, Vee. Du hast mir in die Augen gesehen und dabei gelogen. Das würde ich von meiner Mutter erwarten, aber nicht von dir.« Ich drückte die Tür auf. »Wie wolltest du mir das Ganze eigentlich erklären, wenn mein Gedächtnis wieder zurückgekommen wäre?«, wollte ich plötzlich wissen.

				»Ich hatte gehofft, das würde nicht geschehen.« Vee warf die Hände in die Luft. »Da. Ich hab’s gesagt. Du warst ohne dein Gedächtnis besser dran, wenn das bedeutete, dass du dich nicht an diesen durchgeknallten Typen erinnerst. Du denkst nicht klar, wenn du in seiner Nähe bist. Es ist, als würdest du nur das eine Hundertstel sehen, das vielleicht an ihm gut sein könnte, und die anderen neunundneunzig purer, psychopathischer Bosheit erkennst du nicht!«

				Meine Kinnlade fiel herunter.

				»Sonst noch was?«, schnappte ich.

				»Nein. Das fasst meine Gefühle zu dem Thema angemessen zusammen.«

				Ich sprang aus dem Auto und knallte die Tür zu. 

				Vee drehte ihr Fenster herunter und steckte ihren Kopf hinaus. »Wenn du wieder zur Vernunft gekommen bist, hast du ja meine Nummer!«, rief sie.

				Dann fuhr sie mit Vollgas aus der Einfahrt und brauste in die Dunkelheit hinaus. 

				Ich stand im Schatten des Farmhauses und versuchte, meine Fassung wiederzuerlangen. Ich dachte über die ausweichenden Antworten nach, die Vee mir gegeben hatte, als ich aus dem Krankenhaus gekommen war und nicht ein Stückchen meines Gedächtnisses intakt war, und drohte, vor Wut zu explodieren. Ich hatte ihr vertraut. Ich hatte mich darauf verlassen, dass sie mir sagte, was ich allein nicht herausfinden konnte. Das Schlimmste war, sie hatte mit meiner Mutter zusammengearbeitet. Sie hatten meinen Gedächtnisverlust dazu benutzt, die Wahrheit weiter außer Reichweite zu schieben. Ihretwegen hatte ich viel länger gebraucht, um Patch zu finden. 

				Ich war so aufgeregt, dass ich beinahe vergaß, dass ich Patch gebeten hatte, unten an der Straße auf mich zu warten. Ich zügelte meine Wut, stürmte vom Farmhaus weg und achtete dabei auf Zeichen von Patch. Als er dann in den Schatten vor mir Gestalt annahm, war die schlimmste Enttäuschung darüber, betrogen worden zu sein, verflogen, aber ich war noch nicht ganz bereit, Vee anzurufen und ihr zu verzeihen. 

				Patch hatte am Straßenrand geparkt und saß auf einer klassischen schwarzen Harley Davidson Sportster. Ich spürte eine Veränderung, als ich ihn ansah; etwas Gefährliches und Verlockendes schwang in der Luft wie ein elektrisches Feld. Ich blieb stehen, als ich ihn sah. Mein Herz setzte aus, fast als hielte er es in seinem Griff und würde mir geheime Befehle erteilen. Ich glaubte es. So in Mondlicht gebadet, sah er eindeutig kriminell aus.

				Als ich bei ihm ankam, gab er mir einen Helm. »Wo ist der Tahoe?«, fragte ich. 

				»Musste ich loswerden. Zu viele Leute wussten, dass ich ihn fuhr, einschließlich Hanks Männern. Ich habe ihn in einem verlassenen Feld geparkt. Ein Obdachloser mit Namen Chambers lebt jetzt darin.«

				Trotz meiner schlechten Laune warf ich den Kopf in den Nacken und lachte. 

				Patch hob fragend die Augenbrauen.

				»Nach dem Abend, den ich hatte, brauchte ich so was.«

				Er küsste mich und zog dann das Band des Helms unter meinem Kinn fest. »Freut mich, dass ich helfen konnte. Spring auf, Engelchen. Ich bring dich nach Hause.«

				Obwohl es tief unter der Erde lag, war es in Patchs Studio warm, als wir ankamen. Ich nahm mir die Zeit, darüber nachzudenken, ob die Dampfrohre, die unter dem Delphic entlangliefen, dabei halfen, die Wohnung zu heizen. Es gab auch einen Kamin, den Patch sofort anzündete. Er nahm meinen Mantel und hängte ihn in einen Schrank direkt neben der Eingangshalle.

				»Hungrig?«, fragte er.

				Jetzt war ich an der Reihe, die Augenbrauen hochzuziehen. »Du hast Essen eingekauft? Für mich?« Er hatte mir gesagt, dass Engel nichts schmeckten und auch keine Nahrung brauchten, was es überflüssig machte, einen Supermarkt aufzusuchen.

				»Es gibt direkt an der Ausfahrt einen Bio-Supermarkt. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal Lebensmittel eingekauft habe.« Ein Lächeln glomm in seinen Augen. »Könnte sein, dass ich ein bisschen übertrieben habe.«

				Ich lief in die Küche mit ihren blitzenden Stahlarmaturen, schwarzen Granitarbeitsplatten und Walnussholzschränken. Sehr männlich, sehr elegant. Zuerst ging ich an den Kühlschrank. Wasserflaschen, Spinat und Rukola, Pilze, Ingwerwurzeln, Gorgonzola und Feta, echte Erdnussbutter und Milch auf einer Seite. Würstchen, Aufschnitt, Coca Cola, Schokoladenpudding in Bechern und Schlagsahne aus der Dose auf der anderen. Ich versuchte, mir Patch vorzustellen, wie er einen Einkaufswagen die Regale entlangschob und wahllos Lebensmittel hineinwarf. Ich konnte gerade noch ein ernstes Gesicht bewahren. 

				Ich griff nach einem Puddingbecher und bot Patch auch einen an, aber er schüttelte verneinend den Kopf. Er hockte sich auf einen der Barhocker und stützte die Ellbogen nachdenklich auf den Tresen. »Erinnerst du dich an irgendetwas anderes von dem Unfall, bevor du das Bewusstsein verloren hast?«

				Ich fand in der Schublade einen Löffel und begann, den Pudding zu essen. »Nein.« Ich runzelte die Stirn. »Aber eine Sache ist noch komisch: Der Autounfall geschah kurz vor Mittag. Erst hatte ich gedacht, dass ich nicht länger als ein paar Minuten lang bewusstlos gewesen sein konnte, aber als ich im Krankenhaus aufwachte, war es bereits Abend. Das bedeutet, dass meiner Zeitrechnung etwa sechs Stunden fehlen … Was also ist da passiert? War ich bei Hank? Hab ich bewusstlos im Krankenhaus gelegen?«

				Etwas Beunruhigendes trat in Patchs Augen. »Ich weiß, das wird dir nicht gefallen, aber wenn ich Dabria in Hanks Nähe bringen könnte, dann könnte sie vielleicht etwas aus ihm herauslesen. Sie kann nicht in seine Vergangenheit sehen, aber wenn sie noch einige ihrer Kräfte hat und seine Zukunft sehen kann, könnte uns das eventuell verraten, was er vorhat. Was auch immer in seiner Zukunft liegt, hängt mit seiner Vergangenheit zusammen. Aber Dabria auf ihn anzusetzen wird nicht einfach sein. Er passt auf. Wenn er nach draußen geht, dann hat er mindestens zwei Dutzend seiner Männer dabei, die eine undurchdringliche Barriere um ihn herum formen. Sogar, wenn er bei dir zu Hause ist, stehen seine Männer draußen, bewachen die Türen, durchstreifen die Felder und patrouillieren in den Straßen.«

				Das war mir neu und sorgte nur dafür, dass ich mich noch verletzter fühlte.

				»Da wir gerade von Dabria sprechen, sie war heute Abend im Devil’s Handbag«, sagte ich und versuchte, möglichst ungezwungen zu klingen. »Sie war so nett, sich mir vorzustellen.«

				Ich beobachtete Patch genau. Ich wusste nicht, wonach ich suchte. Es gehörte zu diesen Dingen, die man weiß, wenn man sie sieht. Zu seiner Ehre und meiner Enttäuschung zeigte er keine Gefühlsregung oder gar Interesse.

				»Sie sagt, es sei eine Belohnung auf Hanks Kopf ausgesetzt«, fuhr ich fort. »Zehn Millionen Dollar für den ersten gefallenen Engel, der ihn erfolgreich aufspürt. Sie hat gesagt, es gäbe Leute, die nicht tatenlos zusehen würden, wie Hank eine Nephilimrebellion anführt. Und obwohl sie mir nichts Genaueres erzählt hat, glaube ich, dass ich mir die Details gut selbst vorstellen kann. Es würde mich nicht überraschen, wenn es da draußen ein paar Nephilim gäbe, die Hank nicht an der Macht haben wollen. Nephilim, die ihn viel lieber eingesperrt sähen.« Ich machte eine Pause, um meinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Nephilim, die einen Putsch planen.«

				»Zehn Millionen hört sich ungefähr richtig an.« Und wieder keine Spur von wahrem Gefühl.

				»Wirst du mich verraten, Patch?«

				Er sagte einen langen Augenblick nichts, und als er sprach, vibrierten seine Worte von leisem Hohn. »Du weißt hoffentlich, dass es das ist, was Dabria will, oder? Sie ist dir heute mit einer einzigen Absicht ins Devil’s Handbag gefolgt: Dir in den Kopf zu setzen, dass ich dich verraten würde. Hat sie dir erzählt, dass ich mein Vermögen verspielt habe und die zehn Millionen eine zu große Versuchung wären? Nein, ich kann in deinem Gesicht lesen, dass es nicht das war. Vielleicht hat sie dir erzählt, dass ich in jeder Ecke der Welt Frauen versteckt halte und dass ich vorhabe, das Geld dazu zu benutzen, sie in Scharen anzulocken? Eifersucht wäre eher nach ihrem Geschmack, weshalb ich darauf wette, dass ich, wenn ich den Nagel noch nicht auf den Kopf getroffen habe, der Sache doch auf jeden Fall näher komme.«

				Ich reckte mein Kinn ein wenig, benutzte meine herausfordernde Haltung, um meine Unsicherheit zu verbergen. »Sie sagte, du hättest dir eine lange Liste von Feinden zugelegt und du hättest vor, sie zu bestechen.«

				Patch lachte bellend. »Ich habe eine lange Liste von Feinden, das werde ich nicht leugnen. Könnte ich sie mit zehn Millionen alle bestechen? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber darum geht es nicht. Ich bin meinen Feinden seit Jahrhunderten einen Schritt voraus, und das wird auch so bleiben. Hanks Kopf auf einem Tablett bedeutet mir mehr als ein Scheck, und als ich herausgefunden habe, dass wir diesen Wunsch teilen, hat das nur meine Entschlossenheit verstärkt, einen Weg zu finden, ihn zu töten, Nephilim oder nicht.«

				Ich war mir nicht sicher, was ich antworten sollte. Patch hatte Recht – Hank verdiente es nicht, den Rest seines Lebens abgeschlossen in einem entfernten Gefängnis zu verbringen. Er hatte mein Leben und meine Familie zerstört, und alles andere als der Tod wäre eine zu leichte Strafe. 

				Patch legte den Finger an seine Lippen und brachte mich augenblicklich zum Schweigen. Einen Augenblick später klopfte es heftig an der Eingangstür. 

				Wir sahen uns an, und Patch sprach in meinen Gedanken. Ich erwarte niemanden. Geh ins Schlafzimmer und mach die Tür zu.

				Mit einem Nicken zeigte ich, dass ich ihn verstanden hatte. Ich ging lautlos durch das Studio und schloss mich in Patchs Schlafzimmer ein. Durch die Tür hindurch hörte ich, wie Patch abrupt auflachte. In seinen nächsten Worten schwang eine Drohung mit. »Was suchst du denn hier?«

				»Schlechter Zeitpunkt?«, gab eine unterdrückte Stimme zurück. Weiblich und merkwürdig bekannt.

				»Du sagst es.«

				»Es ist wichtig.«

				Alarmiertheit, Wut machten sich in meiner Brust breit, als mir die unverkennbare Identität der Besucherin klar wurde. Dabria war spontan vorbeigekommen.

				»Ich habe etwas für dich«, sagte sie zu Patch, mit einer ein wenig zu glatten, zu zweideutigen Stimme.

				Das glaub ich wohl, dachte ich zynisch. Ich geriet in Versuchung, hinauszugehen und ihr ein warmes Willkommen zu bereiten, aber ich fing mich wieder. Sie würde offener sprechen, wenn sie nicht wusste, dass ich mithörte. Wenn ich die Wahl hatte zwischen meinem Stolz und möglichen Informationen, dann würde ich mich für Letzteres entscheiden. 

				»Wir haben Glück gehabt. Die Schwarze Hand ist heute Abend mit mir in Kontakt getreten«, fuhr Dabria fort. »Er will sich mit mir treffen, ist willens, gut dafür zu zahlen, und ich habe mich bereit erklärt.«

				»Er wollte, dass du ihm die Zukunft liest«, stellte Patch fest. 

				»Zum zweiten Mal in zwei Tagen. Wir haben es mit einem sehr gründlichen Nephilim zu tun. Gründlich, aber nicht so vorsichtig, wie er in der Vergangenheit gewesen ist. Er begeht kleine Fehler. Diesmal hatte er seine Leibwächter nicht mitgebracht. Er sagte, er wollte nicht, dass unsere Unterhaltung mitangehört würde. Er sagte, ich sollte seine Zukunft ein zweites Mal lesen, um sicherzugehen, dass die beiden Versionen übereinstimmten. Ich habe so getan, als würde es mir nichts ausmachen. Aber du weißt, dass ich mich ungern anzweifeln lasse.«

				»Was hast du ihm denn gesagt?«

				»Normalerweise sind meine Visionen vertrauliche Information zwischen der Prophetin und dem Kunden, aber ich könnte mich zu einem Handel bereit erklären«, sagte sie, und ihr Tonfall wurde verführerisch. »Was hast du beizusteuern?«

				»Prophetin?«

				»Das hört sich doch nach was an, meinst du nicht?«

				»Wie viel?«, fragte Patch.

				»Wer zuerst einen Preis nennt, verliert – das habe ich von dir gelernt.«

				Ich glaubte zu hören, wie Patch mit den Augen rollte. »Zehntausend.«

				»Fünfzehn.«

				»Zwölf. Stell dein Glück nicht auf die Probe.«

				»Es ist doch immer lustig, mit dir Geschäfte zu machen. Genau wie in alten Zeiten. Wir waren ein tolles Team.«

				Jetzt war ich dran mit Augenrollen.

				»Sag’s mir«, sagte Patch.

				»Ich habe Hanks Tod vorausgesehen und es ihm klar gesagt. Ich konnte ihm keine Details liefern, aber ich habe ihm gesagt, dass es bald einen Nephilim weniger auf der Welt geben würde. Ich komme allmählich zu der Überzeugung, dass ›unsterblich‹ das falsche Wort für einen Nephilim ist. Erst Chauncey und jetzt Hank.«

				»Hanks Reaktion?«

				»Keine. Ging, ohne ein Wort zu sagen.«

				»Sonst noch was?«

				»Du solltest wissen, dass er im Besitz einer Erzengelkette ist. Ich habe es an ihm gespürt.«

				Ich fragte mich, ob das bedeutete, dass es Marcie gelungen war, mir Patchs Kette zu stehlen. Ich hatte sie eingeladen, damit sie mir dabei half, den besten Schmuck zu meinem Kleid auszusuchen, aber merkwürdigerweise hatte sie die Einladung nicht angenommen. Natürlich hätte ich es Hank auch glatt zugetraut, dass er Marcie seinen Haustürschlüssel gab und ihr sagte, sie solle in meinem Zimmer herumschnüffeln, während ich weg war.

				»Du würdest nicht zufällig einen ehemaligen Erzengel kennen, der seine Kette verloren hat?«, fragte Dabria spekulativ.

				»Ich lass dir das Geld morgen zukommen«, war Patchs milde Antwort. 

				»Was will Hank mit der Kette eines Erzengels? Auf seinem Weg nach draußen habe ich gehört, wie er zu seinem Fahrer sagte, er solle ihn zum Lagerhaus bringen. Was ist da in dem Lagerhaus?«, insistierte Dabria. 

				»Du bist die Prophetin«, lautete die leicht belustigte Antwort. 

				Dabrias klingelndes Lachen hallte im Studio wider, bevor es verspielt wurde. »Vielleicht sollte ich mal in deine Zukunft sehen. Vielleicht überkreuzt sie sich ja mit meiner.« 

				Das brachte mich auf die Füße. Ich schlenderte lächelnd hinaus. »Hallo Dabria. Was für eine nette Überraschung.«

				Sie fuhr herum. Wut blitzte in ihren Augen auf, als sie mich erblickte. 

				Ich reckte die Arme über meinem Kopf. »Ich habe gerade ein Schläfchen gehalten, als der angenehme Ton deiner Stimme mich weckte.«

				Patch lächelte. »Ich nehme an, du kennst meine Freundin, Dabria?«

				»Oh, wir haben uns kennengelernt«, sagte ich fröhlich. »Glücklicherweise habe ich lang genug überlebt, um noch darüber zu sprechen.«

				Dabria öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Währenddessen nahmen ihre Wangen einen tieferen und tieferen Rotton an. 

				»Sieht aus, als hätte Hank die Kette eines Erzengels in die Finger bekommen«, sagte Patch zu mir.

				»Lustig, wie sich das ergeben hat.«

				»Jetzt müssen wir herausfinden, was er damit will«, sagte Patch. 

				»Ich geh meinen Mantel holen.«

				»Du bleibst hier, Engelchen«, sagte Patch mit einer Stimme, die mir gar nicht gefiel. Er ließ seine Gefühle nicht oft durchblicken, aber ich hörte den eindeutigen Klang von Bestimmtheit, gemischt mit … Sorge. 

				»Du willst es allein tun?«

				»Erstens darf Hank uns nicht zusammen sehen. Zweitens gefällt mir die Idee nicht, dich in etwas hineinzuziehen, was schnell sehr unangenehm werden könnte. Und wenn du noch einen Grund brauchst: Ich liebe dich. Das ist Neuland für mich, aber ich muss wissen, dass du am Ende der Nacht da bist und ich zu dir nach Hause kommen kann.«

				Ich blinzelte. Ich hatte Patch noch nie mit so viel Zuneigung mit mir sprechen gehört. Aber ich konnte das Thema trotzdem nicht so einfach fallen lassen.

				»Du hast es mir versprochen«, sagte ich.

				»Und ich werde mein Versprechen halten«, antwortete er und wand sich in seine Motorradjacke. Er kam zu mir herüber und legte seinen Kopf an meinen.

				Denk nicht mal daran, dich auch nur einen Zentimeter vor diese Tür hinauszubewegen, Engelchen. Ich bin so bald zurück, wie ich kann. Ich kann nicht zulassen, dass Hank dem Erzengel die Kette anlegt, ohne dass ich höre, was er will. Da draußen bist du Freiwild. Er hat eines der Dinge bekommen, die er will – wir sollten ihm kein zweites geben. Wir werden das hier ein für alle Mal beenden.

				»Versprich mir, dass du hierbleibst, wo ich weiß, dass du in Sicherheit bist«, sagte er laut. »Die Alternative wäre, dass ich Dabria befehle, hierzubleiben und den Wachhund zu spielen.« Er zog die Brauen hoch, als wollte er fragen, was mir lieber wäre. 

				Dabria und ich warfen uns einen Blick zu, und keine von uns sah besonders glücklich aus. 

				»Komm bald zurück«, sagte ich.

			

		

	
		
			
				

				Neunundzwanzig

				 Ich ging in Patchs Studio auf und ab und unterdrückte den Impuls, ihm nachzulaufen. Er hatte mir versprochen – versprochen –, Hank nicht allein fertigzumachen. Dies war ebenso mein Kampf wie seiner, mehr noch sogar, und wenn man die unzähligen Arten bedachte, auf die mich Hank hatte leiden lassen, hatte ich mir das Recht erworben, ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen. Patch hatte gesagt, er würde einen Weg finden, Hank zu töten, und ich wollte diejenige sein, die ihn in sein nächstes Leben schickte, wo die Taten, die er in diesem begangen hatte, ihn bis in alle Ewigkeit verfolgen würden.

				Die Stimme des Zweifels kroch in meine Gedanken. Dabria hat Recht. Patch braucht das Geld. Er wird Hank den richtigen Leuten ausliefern, mir einen Teil des Geldes geben und sagen, wir wären quitt. Wenn er sich entscheiden musste, um Erlaubnis oder um Verzeihung zu bitten, hielt Patch sich stets an Letzteres – das hatte er selbst gesagt.

				Ich krallte die Hände in die Rückenlehne von Patchs Sofa, atmete tief aus und ein, um mir selbst vorzuspielen, ich wäre ganz ruhig, während ich mir allerdings die ganze Zeit die verschiedenen Arten ausmalte, auf die ich ihn fesseln und foltern würde, wenn er ohne Hank – lebend – zurückkäme.

				Mein Handy klingelte, und ich durchwühlte meine Kuriertasche, um dranzugehen. »Wo bist du?«

				Kurzes, heftiges Atmen an meinem Ohr. »Sie sind hinter mir her, Grey. Ich habe sie im Devil‘s Handbag gesehen. Hanks Leute. Ich bin geflüchtet.«

				»Scott!« Nicht die Stimme, die ich erwartet hatte, aber auch nicht unwichtig. »Wo bist du?«

				»Ich will dir das am Telefon nicht sagen. Ich muss aus der Stadt raus. Als ich zum Busbahnhof ging, hatte Hank seine Männer da schon platziert. Er hat sie überall. Er hat Freunde bei der Polizei, und ich glaube, er hat ihnen mein Foto gegeben. Zwei Bullen haben mich in einen Lebensmittelladen gejagt, aber ich bin durch die Hintertür geflüchtet. Ich musste den Charger dalassen. Ich bin zu Fuß. Ich brauche Bargeld – so viel wie du auftreiben kannst –, Haarfärbemittel und neue Klamotten. Wenn du ohne den Volkswagen auskommen kannst, dann nehme ich ihn. Ich zahl es dir zurück, sobald ich kann. Kannst du mich in einer halben Stunde an meinem Versteck treffen?«

				Was sollte ich tun? Patch hatte mir gesagt, dass ich hierbleiben sollte. Aber ich konnte nicht einfach dasitzen und nichts tun, während die Zeit für Scott ablief. Hank war im Moment in seinem Lagerhaus beschäftigt, und es gab keinen besseren Zeitpunkt, um zu versuchen, Scott aus der Stadt zu schaffen. Später um Verzeihung bitten, in der Tat.

				»Ich bin in einer halben Stunde da«, sagte ich zu Scott.

				»Erinnerst du dich an den Weg?«

				»Ja.« Mehr oder weniger.

				Sobald ich aufgelegt hatte, hetzte ich durch Patchs Studio, öffnete und schloss Schubladen und nahm mit, wovon ich dachte, dass Scott es gebrauchen könnte. Jeans, T-Shirts, Socken, Schuhe. Patch war ein paar Zentimeter kleiner als Scott, aber es musste gehen.

				Als ich den antiken Mahagonischrank in Patchs Zimmer öffnete, verlangsamte sich meine hektische Suche. Ich stand da und ließ den Anblick auf mich wirken. Patchs Garderobe war tadellos geordnet. Freizeithosen in den Regalen gefaltet, Anzughemden auf Holzbügeln. Er besaß drei Anzüge, einen schwarzen maßgeschneiderten mit schmalem Revers, einen eleganten Newman-Nadelstreifenanzug und einen anthrazitgrauen mit Jacquardnähten. In einem kleinen Behälter bewahrte er seidene Taschentücher auf, und eine Schublade enthielt mehrere Reihen seidener Krawatten in jeder Farbe von Rot über Lila bis Schwarz. Schuhe gab es von schwarzen Laufschuhen über Converse-Schuhe bis zu italienischen Slippern – sogar ein Paar Nubuk-Flipflops, um das Ganze abzurunden. Der holzige Geruch von Zedern lag in der Luft. Nicht, was ich erwartet hatte. Überhaupt nicht. Der Patch, den ich kannte, trug Jeans, T-Shirts und eine zerfledderte Baseballkappe. Ich fragte mich, ob ich jemals diese Seite von Patch kennenlernen würde. Ich fragte mich sogar, ob es da irgendwann ein Ende gab bei den vielen Seiten von Patch. Je mehr ich glaubte, ihn zu kennen, desto rätselhafter wurde er. Diese Zweifel frisch im Kopf fragte ich mich noch einmal, ob Patch mich heute Nacht verraten würde. 

				Ich wollte es nicht glauben, aber ich musste mir eingestehen, dass ich unschlüssig war.

				Im Bad warf ich einen Rasierer, Seife und Rasiercreme in eine Reisetasche. Dann eine Mütze, Handschuhe und verspiegelte Ray-Bans. In den Küchenschubladen fand ich mehrere falsche Ausweise und eine Rolle Bargeld, im ganzen über fünfhundert Dollar. Patch würde wenig begeistert sein, wenn er entdeckte, dass sein Geld an Scott gegangen war, aber unter diesen Umständen konnte ich es mir leisten, Robin Hood zu spielen.

				Ich hatte keinen Wagen, aber Scotts Höhle konnte nicht mehr als fünf Kilometer vom Delphic Vergnügungspark entfernt sein, und ich machte mich kräftig joggend auf den Weg. Ich hielt mich an der Innenseite der Straße und zog mir den Kapuzenpulli, den ich mir von Patch geliehen hatte, übers Gesicht. Autos kamen ständig aus dem Park gefahren, als es auf Mitternacht zuging, und obwohl ein paar Leute hupten, schaffte ich es doch, nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. 

				Als die Straßenlampen spärlicher wurden und die Straße sich in Richtung Autobahn schlängelte, sprang ich über die Leitplanke und wandte mich dem Strand zu. Glücklicherweise hatte ich daran gedacht, eine Taschenlampe einzupacken. Ich ließ den Strahl über die zerklüfteten Felsen gleiten und begann den schwierigsten Teil meines Unternehmens. 

				Nach meiner Schätzung waren zwanzig Minuten vergangen, dann dreißig. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war; die Landschaft des Strandes hatte sich nur wenig verändert, und das Meer, schwarz und glitzernd, erstreckte sich unendlich weiter. Ich wagte es nicht, Scotts Namen zu rufen, aus der schrecklichen Angst heraus, dass Hanks Männer ihn irgendwie verfolgt hatten und auch am Strand nach ihm suchten, aber ab und zu blieb ich stehen, um mit der Taschenlampe langsam über den Strand zu leuchten, in der Absicht, Scott so zu zeigen, wo ich war. 

				Zehn Minuten später erklang ein merkwürdiger Vogelschrei von den Felsen über mir. Der Schrei ertönte noch einmal, lauter. Ich hielt mit der Taschenlampe in die Richtung des Lautes, und Scott zischte einen Augenblick später: »Mach das Licht aus.«

				Ich kletterte die Felsen hoch, wobei die Reisetasche gegen meine Hüfte stieß. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagte ich zu Scott. Ich warf ihm die Reisetasche vor die Füße und ließ mich auf einen Felsen fallen, um Atem zu holen. »Ich war im Delphic, als du angerufen hast. Ich habe den Volkswagen nicht dabei, aber ich habe Kleider und eine Wintermütze eingepackt, um dein Haar zu verstecken. Hier sind dann auch noch fünfhundert Dollar in bar. Mehr konnte ich nicht tun.«

				Ich war sicher, dass Scott mich fragen würde, wo ich so schnell alles aufgetrieben hatte, aber er überrumpelte mich damit, dass er mich umarmte und ein heftiges »Danke, Grey« in mein Ohr murmelte. 

				»Wird alles in Ordnung kommen?«, flüsterte ich.

				»Die Sachen, die du gebracht hast, werden dabei helfen. Vielleicht kann ich per Anhalter aus der Stadt kommen.«

				»Wenn ich dich bitten würde, vorher noch etwas für mich zu tun, könntest du wenigstens darüber nachdenken?« Als ich seine Aufmerksamkeit hatte, holte ich tief Luft, um mir Mut zu machen. »Wirf den Ring der Schwarzen Hand weg. Wirf ihn ins Meer. Ich habe es durchdacht. Der Ring zieht dich zu Hank zurück. Er hat ihn mit einer Art Zauber belegt, und wenn du ihn trägst, verleiht ihm das Macht über dich.« Ich war mir inzwischen sicher, dass der Ring mit Teufelskraft verzaubert war, und je länger er an Scotts Finger blieb, desto schwerer würde es sein, ihn davon zu überzeugen, ihn wieder abzunehmen. »Es ist die einzige Erklärung. Denk darüber nach. Hank will dich finden. Er will dich aus der Reserve locken. Und der Ring leistet gute Arbeit dabei.«

				Ich erwartete, dass er protestierte, aber sein kleinlauter Ausdruck sagte mir, dass er tief drinnen bereits zu derselben Schlussfolgerung gelangt war. Er hatte es nur nicht zugeben wollen. »Und die Kräfte?«

				»Die sind es nicht wert. Du hast es drei Monate lang geschafft, dich auf deine eigenen Kräfte zu verlassen. Mit was für einem Zauber auch immer Hank den Ring belegt hat, es ist kein guter.«

				»Ist dir das wichtig?«, fragte Scott leise.

				»Du bist mir wichtig.«

				»Und wenn ich nein sage?«

				»Dann tue ich alles, was in meiner Macht steht, um ihn von deiner Hand zu bekommen. Ich kann dich in einem Kampf nicht besiegen, aber ich könnte mich nicht mehr im Spiegel anschauen, wenn ich es nicht zumindest versucht hätte.«

				Scott schnaubte leise. »Du würdest gegen mich kämpfen, Grey?«

				»Bring mich nicht dazu, es zu beweisen.«

				Zu meiner Verwunderung zog Scott den Ring ab. Er hielt ihn zwischen den Fingern und betrachtete ihn still und nachdenklich. »Hier kommt dein Kodak-Moment«, sagte er, und dann warf er den Ring in die Wellen. 

				Ich atmete langsam aus. »Danke, Scott.«

				»Noch irgendwelche anderen letzten Wünsche?«

				»Ja, geh jetzt«, sagte ich und versuchte, nicht so aufgelöst zu klingen, wie ich mich fühlte. Ganz unerwartet für mich wollte ich plötzlich nicht, dass er ging. Was, wenn dieser Abschied … für immer war? Ich blinzelte schnell, um die Tränen zurückzuhalten. 

				Er blies auf seine Hände, um sie zu wärmen. »Kannst du ab und zu nach meiner Mutter sehen, nur damit es ihr gut geht?«

				»Natürlich.«

				»Du darfst ihr nichts von mir erzählen. Die Schwarze Hand wird sie so lange in Ruhe lassen, wie er denkt, dass sie keine Informationen für ihn hat.«

				»Ich sorge dafür, dass sie in Sicherheit ist.« Ich schubste ihn leicht. »Jetzt verschwinde von hier, bevor du mich noch zum Weinen bringst.«

				Scott stand einen Moment lang da, und ein merkwürdiger Ausdruck lag in seinen Augen. Nervös vielleicht, aber nicht nur. Mehr Erwartung als Angst. Er beugte sich hinunter und küsste mich, wobei sein Mund sich sanft auf meinen legte. Ich war zu erstaunt, um etwas anderes zu tun, als ihn den Kuss beenden zu lassen.

				»Du warst eine gute Freundin«, sagte er. »Danke für deine Rückendeckung.«

				Ich legte meine Hand auf den Mund. Es gab so viel zu sagen, aber die richtigen Worte waren bereits außer Reichweite. Ich sah nicht mehr Scott an, sondern hinter ihn. Auf die Reihe von Nephilim, die die Felsen hinaufgerannt kamen, mit gezogenen Waffen, den Blick bestimmt und hart. 

				»Hände hoch, Hände hoch!«

				Sie schrien den Befehl, aber die Worte verzogen sich in meinen Ohren, beinahe als würden sie in Zeitlupe gerufen. Ein merkwürdiger Lärm erfüllte meine Ohren, eskalierte zu einem Brüllen. Ich sah, wie sich ihre wütenden Lippen bewegten, sah, wie ihre Waffen im Mondlicht blitzten. Sie schwärmten aus allen Richtungen herbei und umstellten Scott und mich eng in einem wirren Haufen.

				Der Hoffnungsschimmer verschwand aus Scotts Augen und wurde durch Grauen ersetzt.

				Er ließ die Tasche fallen und legte die Hände hinter den Kopf. Ein fester Gegenstand, ein Ellbogen vielleicht oder eine Faust, kam aus der Nachtluft und schlug gegen seinen Schädel.

				Als Scott zusammensank, suchte ich immer noch nach Worten. Nicht einmal ein Schrei konnte mein Entsetzen durchdringen. 

				Am Ende gab es zwischen uns nur noch Stille.

			

		

	
		
			
				

				Dreissig

				 Ich lag mit gefesselten Händen und verbundenen Augen zusammengekrümmt im Kofferraum eines schwarzen Audi A6. Ich hatte mich heiser geschrien, aber wo auch immer der Fahrer mich hinbrachte, es musste abgelegen sein. Er hatte nicht einmal versucht, mich zum Schweigen zu bringen. 

				Ich wusste nicht, wo Scott war. Hanks Nephilimmänner hatten uns am Strand umstellt und uns in verschiedene Richtungen davongeschleift. Ich stellte mir Scott vor, angekettet und hilflos in einem unterirdischen Gefängnis, Hanks Wut ausgeliefert …

				Ich trat mit den Schuhen gegen den Kofferraumdeckel. Ich rollte von einer Seite zur anderen. Ich kreischte und schrie – dann erstickte ich mitten in einem Atemzug und brach in Schluchzen aus. 

				Schließlich wurde der Wagen langsamer, und der Motor wurde abgestellt. Schritte auf Kies, ein Schlüssel, der im Schloss kratzte, und der Kofferraum öffnete sich. Zwei Paar Hände hoben mich hinaus und stellten mich unsanft auf festen Boden. Meine Beine waren auf der Fahrt eingeschlafen, und meine Fußsohlen prickelten wie von Nadeln gestochen. 

				»Wohin bringst du sie, Blakely?«, fragte einer meiner Entführer. Nach seiner Stimme zu urteilen konnte er nicht älter sein als achtzehn oder neunzehn. Nach seiner Stärke zu urteilen hätte er genauso gut aus Stahl sein können.

				»Rein«, antwortete ein Mann, vermutlich Blakely. 

				Ich wurde eine Rampe hochgeschoben und durch eine Tür. Drinnen war es ruhig und kühl. Die Luft roch nach Benzin und Terpentin. Ich fragte mich, ob wir in einem von Hanks Lagerhäusern waren.

				»Ihr tut mir weh«, sagte ich zu den Männern zu meinen beiden Seiten. »Offensichtlich kann ich gerade nirgendwohin abhauen. Könnt ihr mir nicht wenigstens die Hände losbinden?«

				Wortlos hievten sie mich eine Treppe hoch und durch eine zweite Tür. Sie zwangen mich auf einen metallenen Klappstuhl und banden meine Knöchel an den Stuhlbeinen fest.

				Minuten, nachdem sie gegangen waren, ging die Tür wieder auf. Ich wusste, es war Hank, noch bevor er sprach. Der Geruch seines Rasierwassers erfüllte mich mit Panik und Abscheu. 

				Seine geschickten Finger banden den Knoten meiner Augenbinde los, so dass sie mir in den Nacken fiel. Ich blinzelte, versuchte, in dem unbeleuchteten Raum etwas zu sehen. Abgesehen von einem Kartentisch und einem zweiten Klappstuhl war der Raum leer. 

				»Was willst du?«, verlangte ich mit etwas zittriger Stimme zu wissen.

				Er zog den zweiten Klappstuhl quietschend über den Boden und stellte ihn so hin, dass er mir gegenüberstand. »Reden.«

				»Bin ich nicht in der Stimmung für, trotzdem danke«, sagte ich kurz angebunden.

				Er beugte sich zu mir vor, und die harten Linien um seine Augen vertieften sich, als sich seine Augen verengten. »Weißt du, wer ich bin, Nora?«

				Schweiß aus allen Poren. »Einfach mal so spontan dahingesagt? Du bist ein dreckiger, manipulativer, wertloser kleiner …«

				Seine Hand schlug zu, bevor ich sie kommen sah. Er schlug mich auf die Wange, fest. Ich zuckte zurück, zu schockiert, um zu weinen.

				»Weißt du, dass ich dein leiblicher Vater bin?«, fragte er, und sein ruhiger Tonfall raubte mir die Nerven. 

				»Vater ist so ein willkürliches Wort. Mistkerl dagegen …«

				Hank nickte leicht. »Dann lass mich dich etwas anderes fragen. Spricht man so mit seinem Vater?«

				Jetzt stiegen mir Tränen in die Augen. »Nichts von dem, was du getan hast, gibt dir das Recht, dich als meinen Vater zu bezeichnen.«

				»Wie auch immer, du bist von meinem Blut. Du trägst mein Zeichen. Ich kann es nicht länger leugnen, Nora, und auch du kannst deine Bestimmung nicht verleugnen.«

				Ich hob meine Schulter, schaffte es aber nicht hoch genug, um mir die Nase abzuwischen. »Meine Bestimmung hat mit deiner nichts zu tun. Als du mich als Baby weggegeben hast, hast du damit auf jegliches Recht verzichtet, dich in mein Leben zu mischen.«

				»Im Gegensatz zu dem, was du vielleicht denkst, bin ich aktiv in jeden Aspekt deines Lebens eingebunden gewesen. Und zwar seit dem Tag, an dem du geboren wurdest. Ich habe dich aufgegeben, um dich zu schützen. Wegen der gefallenen Engel musste ich meine Familie opfern …«

				Ich schnitt ihm mit einem höhnischen Lachen das Wort ab. »Fang mir bloß nicht mit Selbstmitleid an. Hör auf, den gefallenen Engeln die Schuld an deinen Entscheidungen zu geben. Du hast dich entschieden, mich aufzugeben. Vielleicht war ich dir damals wichtig, aber jetzt ist deine Nephilimgemeinschaft das Einzige, was dich interessiert. Du bist ein Fanatiker. Es ist alles deine Schuld.«

				Sein Mund wurde schmaler und hart wie ein Draht. »Ich sollte dich augenblicklich dafür töten, dass du mich lächerlich machst, mich und meine Gemeinschaft, die ganze Nephilimrasse.«

				»Dann tu’s schon«, fauchte ich, und Wut überschattete jegliche Angst.

				Er griff in seinen Mantel und zog eine lange schwarze Feder hervor, die der, die ich in meiner Kommode aufbewahrte, erstaunlich ähnlich sah. »Einer meiner Ratgeber hat dies hier in deinem Zimmer gefunden. Es handelt sich um die Feder eines gefallenen Engels. Stell dir meine Überraschung vor, als ich erfuhr, dass mein eigen Fleisch und Blut sich mit dem Feind zusammengetan hat. Du hast mich irregeführt. Verbring nur genug Zeit mit gefallenen Engeln, und ihre Neigung zum Verrat färbt ab, scheint es. Ist der gefallene Engel Patch?«, fragte er unverblümt.

				»Deine Paranoia ist erstaunlich. Du hast eine Feder gefunden, als du meine Schubladen durchwühlt hast, und? Was beweist das? Dass du ein Perverser bist?«

				Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Ist das wirklich der Weg, den du gehen willst? Ich bezweifle nicht, dass Patch der gefallene Engel ist. Ich habe ihn neulich nachts in deinem Zimmer gespürt. Ich habe ihn schon seit einer Weile an dir gespürt.«

				»Es ist schon ironisch, dass du mich ausfragst, wo du doch offensichtlich viel mehr weißt als ich. Vielleicht sollten wir die Plätze tauschen?«, schlug ich vor.

				»Oh? Und wessen Feder, willst du mich glauben machen, lag in deiner Schublade?«, fragte Hank mit einer leisen Spur von Belustigung. 

				»Das weißt du genauso gut wie ich«, sagte ich, und Trotz tropfte aus jedem meiner Worte. »Ich habe die Feder auf dem Friedhof gefunden, nachdem du mich da abgelegt hattest.«

				Ein bösartiges Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. »Meine Männer haben auf demselben Friedhof Patchs Flügel ausgerissen. Ich würde behaupten, es ist seine Feder.«

				Ich schluckte unauffällig. Ich hatte keine Ahnung, ob er wusste, welche Macht ihm das über Patch verlieh. Ich konnte nur beten, dass er es nicht wusste.	

				In dem Versuch, meine Aufmerksamkeit von diesem erschreckenden Gedanken abzulenken, sagte ich: »Ich weiß, dass du den Unfall geplant hast. Ich weiß, dass es deine Männer waren, die uns verfolgt haben. Wozu die Scharade?«

				Das überlegene Glimmen in seinen Augen machte mich beklommen. »Das war das Nächste auf meiner Liste von Dingen, über die ich sprechen wollte. Während du bewusstlos warst, habe ich an dir eine Blutübertragung durchgeführt«, sagte er einfach. »Ich habe deine Adern mit meinem Blut gefüllt, Nora. Mit meinem reinrassigen Nephilimblut.«

				Eine zerbrechliche Stille lag zwischen uns. 

				»Diese Art Operation ist noch nie zuvor durchgeführt worden, das heißt, nicht mit Erfolg, aber ich habe einen Weg gefunden, die Gesetze des Universums zu verändern. Bisher sind die Dinge besser gelaufen, als ich dachte. Sollte ich dir sagen, dass meine größte Sorge darin bestand, dass die Transfusion dich auf der Stelle töten würde?«

				Ich suchte nach Antworten, um irgendwie einen Sinn in die schrecklichen Dinge zu bringen, die er mir erzählte, aber mein Kopf war durcheinander. Eine Bluttransfusion. Warum, warum, warum? Es könnte erklären, warum ich mich im Krankenhaus so komisch gefühlt hatte. Es könnte erklären, warum Hank so zerschlagen und erschöpft ausgesehen hatte. »Du hast Teufelskraft dafür benutzt«, stellte ich nervös fest.

				Er hob eine Braue. »Du hast also von Teufelskraft gehört. Ist der Engel drauf gekommen?«, riet er und sah dabei nicht gerade zufrieden aus. 

				»Warum hast du die Übertragung gemacht?« Mein Kopf suchte nach einer Antwort. Er brauchte mich für ein Opfer, eine Doppelgängerin, ein Experiment. Wenn es nichts dergleichen war, was dann?

				»Du hast mein Blut in dir getragen, seit deine Mutter dich geboren hat, aber es war nicht rein genug. Du warst kein Nephilim der ersten Generation, und ich brauche dich reinrassig, Nora. Du stehst jetzt so kurz davor. Alles, was du tun musst, ist, einen Übergangseid zu schwören, vor dem Himmel und der Hölle. Nach deinem Eid ist die Verwandlung komplett.«

				Langsam begann ich zu begreifen, was seine Worte bedeuteten, und mir wurde übel. »Du dachtest, du könntest mich zu einem deiner gehirngewaschenen, gehorsamen Nephilimsoldaten machen?« Ich warf mich heftig auf dem Stuhl hin und her in der Hoffnung mich loszureißen.

				»Ich habe eine Prophezeiung gesehen, die meinen Tod voraussagt. Ich habe einen Apparat benutzt, der mit Teufelskraft verstärkt ist, um in meine Zukunft zu blicken, und habe dann, um ganz sicher zu sein, eine zweite Meinung eingeholt.«

				Ich hörte ihn kaum. Ich war von seinem Geständnis so aufgebracht, dass ich vor Wut zitterte. Hank hatte mich auf die schlimmste nur mögliche Weise missbraucht. Er hatte mit meinem Leben gespielt, versucht, mich so umzudrehen und zu formen, wie es ihm passte. Er hatte sein übles, mörderisches Blut in meine Adern gespritzt!

				»Du bist ein Nephilim, Hank. Du kannst nicht sterben. Du stirbst nicht. So sehr ich es mir auch wünschte«, setzte ich giftig hinzu.

				»Sowohl der Apparat als auch ein ehemaliger Todesengel haben es gesehen. Die Prophezeiungen stimmen überein. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Meine letzten Tage auf Erden werde ich damit verbringen, dich darauf vorzubereiten, meine Armee gegen die gefallenen Engel zu führen«, sagte er mit einem ersten Anzeichen von Resignation. 

				Es passte alles zusammen. »Du setzt den ganzen Plan in die Tat um, nur weil Dabria dir irgendetwas gesagt hat? Sie hat keine Gabe. Sie braucht Geld. Sie kann die Zukunft nicht besser voraussagen als du oder ich. Ist es dir jemals in den Sinn gekommen, dass sie sich jetzt wahrscheinlich gerade kaputtlacht?«

				»Das bezweifle ich«, sagte er trocken, als wüsste er etwas, was ich nicht wusste. »Du musst reinrassiger Nephilim sein, Nora, um meine Armee zu befehligen. Um meine Gemeinschaft anzuführen. Um dich als meine rechtmäßige Erbin zu präsentieren und Nephilim überall auf der Erde von ihren Fesseln zu befreien. Nach diesem Cheschwan werden wir unsere eigenen Herren und Meister sein und nicht länger von gefallenen Engeln beherrscht werden.«

				»Du bist verrückt. Ich tu nichts dergleichen für dich. Und ganz sicher werde ich deinen Eid nicht schwören.«

				»Du trägst das Zeichen. Du bist auserwählt. Glaubst du wirklich, ich will, dass du all das beherrschst, was ich aufgebaut habe?«, sagte er mit harter Stimme. »Du bist nicht die Einzige, die keine Wahl hat. Unser Schicksal wählt uns aus, nicht umgekehrt. Zuerst war es Chauncey. Dann ich. Jetzt fällt die Verantwortung an dich.«

				Ich starrte ihn böse an, mit all meinem Hass. »Du willst, dass eine Blutsverwandte deine Armee anführt? Nimm doch Marcie. Ihr gefällt es, Leute herumzukommandieren. Es würde zu ihr passen.«

				»Ihre Mutter ist ein reinrassiger Nephilim.«

				»Das ist mir neu, aber umso besser. Das macht Marcie doch bestimmt auch reinrassig?« Nettes kleines Rassistentrio.

				Hanks Lachen hörte sich immer müder an. »Wir hätten nie erwartet, dass Susanna schwanger würde. Reinrassige Nephilim können sich nicht erfolgreich fortpflanzen. Wir wussten von Anfang an, dass Marcie eine Art Wunder war und nicht lang leben würde. Sie trug mein Zeichen nicht. Sie war immer schon klein, schwach, hat ums Überleben gekämpft. Sie hat nicht mehr lange – ihre Mutter und ich spüren es beide.«

				Ein Ausbruch von Erinnerungen drang aus meinem Unterbewusstsein auf mich ein. Ich erinnerte mich daran, bereits hierüber gesprochen zu haben. Darüber, wie man einen Nephilim umbrachte. Darüber, einen weiblichen Nachkommen zu opfern, der das Alter von sechzehn Jahren erreicht hatte. Ich erinnerte mich an meine eigenen Zweifel, warum mein leiblicher Vater mich hätte aufgeben sollen. Ich erinnerte mich …

				In einem Augenblick wurde mir schlagartig alles klar. »Deshalb hast du dir nicht die Mühe gemacht, Marcie vor Rixon zu verstecken. Deshalb hast du mich aufgegeben, aber sie behalten. Du hättest nie gedacht, dass sie lange genug leben würde, um als Opfer zu dienen.«

				Ich andererseits hatte das ganze Paket bekommen: Hanks Nephilimzeichen und eine exzellente Überlebenschance. Ich war als Baby versteckt worden, um Rixon davon abzuhalten, mich zu opfern, aber eine eigenartige Wendung des Schicksals hatte Hank dazu bewogen, mich als Anführerin seiner Revolution auszuwählen. Ich schloss die Augen fest, hoffte, die Wahrheit ausblenden zu können. 

				»Nora«, sagte Hank. »Mach die Augen auf. Sieh mich an.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde den Eid nicht schwören. Nicht jetzt, nicht in zehn Minuten, niemals.« Mir lief die Nase, und ich konnte sie nicht abwischen. Ich wusste nicht, was peinlicher war – das oder das Zittern meiner Lippen.

				»Ich bewundere deine Tapferkeit«, sagte er, und seine Stimme war trügerisch sanft. »Aber es gibt verschiedene Arten von Tapferkeit, und diese hier passt nicht zu dir.«

				Ich zuckte zusammen, als sein Finger mit einer beinahe väterlichen Geste eine Locke meines Haars hinter mein Ohr zurückstrich. »Schwöre, dass du ein reinrassiger Nephilim werden und meine Armee befehligen wirst, und ich lasse dich und deine Mutter laufen. Ich will dich nicht verletzen, Nora. Du hast die Wahl. Schwöre den Eid, und du kannst diese Nacht hinter dir lassen. Dann ist alles vorbei.« Er knotete meine Handfesseln auf; das Seil glitt zu Boden. 

				Meine Hände zitterten, als ich sie auf meinem Schoß knetete, aber nicht wegen der fehlenden Durchblutung. Etwas anderes, das er gesagt hatte, erfüllte mich mit heißem Entsetzen. »Meine Mutter?«

				»Ja, ganz richtig. Sie ist hier. In einem der Zimmer unten; sie schläft.«

				Das grässliche Stechen hinter meinen Augen kehrte zurück. »Hast du ihr was getan?« 

				Anstatt meine Frage zu beantworten, sagte er: »Ich bin die Schwarze Hand. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, und um ehrlich zu sein, dies ist der letzte Ort, an dem ich heute Nacht sein möchte. Ich will es nicht tun, aber mir sind die Hände gebunden. Die Entscheidung liegt bei dir. Schwöre den Eid, und du und deine Mutter, ihr geht gemeinsam hier raus.«

				»Hast du sie jemals geliebt?«

				Er blinzelte überrascht. »Deine Mutter? Natürlich habe ich sie geliebt. Es gab eine Zeit, da habe ich sie sehr geliebt. Aber die Welt hat sich verändert. Meine Vision hat sich verändert. Ich musste meine eigene Liebe für die gesamte Rasse opfern.«

				»Du wirst sie töten, nicht wahr? Wenn ich den Eid nicht schwöre, dann wirst du das tun.«

				»Mein Leben ist von schweren Entscheidungen bestimmt. Ich werde heute Nacht nicht damit aufhören, sie zu treffen.«

				»Lass mich sie sehen.«

				Hank zeigte auf eine Reihe Fenster auf der anderen Seite des Raums. Ich stand langsam auf, fürchtete mich vor dem Zustand, in dem ich sie vorfinden würde. Als ich durch die Fensterreihe blickte, ging mir auf, dass ich in einer Art Büro war, das auf das Lagerhaus darunter hinausging. Meine Mutter lag zusammengerollt auf einem Feldbett, bewacht von drei bewaffneten Nephilim, während sie schlummerte. Ich fragte mich, ob wie bei mir ihre Wahrnehmung sich in ihren Träumen klärte und sie Hank als das Monster sah, das er war. Ich fragte mich, ob sie ihn so sehen würde wie ich, wenn er völlig aus ihrem Leben verschwand und sie nicht mehr länger manipulieren konnte. Es war meine Antwort auf diese Fragen, die mir die Kraft gab, Hank gegenüberzustehen. 

				»Du hast getan, als würdest du sie lieben, damit du an mich herankommst? All diese Lügen für diesen einen Moment?«

				»Dir ist kalt«, sagte Hank geduldig. »Du bist müde. Hungrig. Schwöre den Eid, und lass uns die Sache zu Ende bringen.«

				»Wenn ich den Eid schwöre und du mit dem Leben davonkommst, wie ich befürchte, will ich, dass du deinen eigenen Eid schwörst. Ich will, dass du die Stadt verlässt und für immer aus dem Leben meiner Mutter verschwindest.«

				»Abgemacht.«

				»Und ich will vorher Patch anrufen.«

				Er lachte bellend. »Nein. Auch wenn ich registriere, dass du endlich zugibst, mit ihm in Kontakt zu sein. Du kannst ihm die Neuigkeit mitteilen, sobald du den Eid geschworen hast.« 

				Nicht überraschend. Aber ich hatte es versuchen müssen.

				Ich legte allen Trotz, den ich aufbringen konnte, in meine Worte: »Ich werde den Eid nicht für dich schwören.« Ich warf noch einmal einen Blick auf das Fenster. »Aber ich werde es für sie tun.«

				»Schneide dich«, wies Hank mich an und legte ein Klappmesser in meine Hand. »Schwöre bei deinem Blut, dass du ein reinrassiger Nephilim werden und nach meinem Tod meine Armee führen wirst. Wenn du den Eid brichst, nimm deine Strafe an. Deinen Tod … und den deiner Mutter.«

				Ich blickte ihn fest an. »Das war nicht die Abmachung.«

				»Jetzt schon. Und sie läuft in fünf Sekunden ab. Die nächste Abmachung wird den Tod deiner Freundin Vee mit einschließen.«

				Ich blickte ihn voller Wut und Unglauben an, doch mehr konnte ich nicht tun. Ich saß in der Falle. 

				»Du zuerst«, forderte ich. 

				Wenn nicht die Entschlossenheit gewesen wäre, die wie eingemeißelt auf seinem Gesicht stand, hätte er belustigt aussehen können. Er stach sich in die Haut und sagte: »Wenn ich über den nächsten Monat hinaus lebe, dann schwöre ich, Coldwater zu verlassen und nie wieder mit dir oder deiner Mutter in Kontakt zu treten. Wenn ich diesen Eid breche, wird mein Körper zu Staub zerfallen.«

				Ich nahm die Klinge in die Hand, bohrte die Spitze in meine Hand und ließ Blut heraustropfen, so wie es Patch in seiner Erinnerung getan hatte. Ich sprach ein stilles Gebet, dass er mir für das, was ich jetzt tat, vergeben möge. Dass wir am Ende die Liebe hätten und dass sie Blut und Herkunftsfragen überwinden würde. Dann hielt ich meine Gedanken an aus Angst, dass ich es nicht durchziehen würde, wenn ich mir erlaubte, länger an Patch zu denken. Mein Herz war hin- und hergerissen, und ich zog mich an einen düsteren Ort in mir selbst zurück, von wo aus ich mich der schrecklichen Aufgabe stellte, die ich ausführen musste.

				»Ich schwöre hiermit, bei diesem neuen Blut, das durch meine Adern fließt, dass ich nicht länger ein Mensch bin, sondern ein reinrassiger Nephilim. Und wenn du stirbst, werde ich deine Armee anführen. Wenn ich dieses Versprechen breche, so weiß ich, sind meine Mutter und ich so gut wie tot.« Der Schwur schien viel zu einfach für das Gewicht seiner Folgen, und ich richtete meinen stahlharten Blick auf Hank. »Habe ich es richtig gemacht? Ist das alles, was ich sagen muss?«

				Mit einem verschlagenen Nicken erzählte er mir alles, was ich wissen musste. Mein Leben als Mensch war vorüber. 

				Ich erinnerte mich nicht daran, wie ich Hank verließ, oder daran, wie ich mit meiner Mutter, die so stark unter Drogen stand, dass sie kaum gehen konnte, das Lagerhaus verlassen hatte. Wie ich aus dem winzigen Raum auf die dunkle Straße draußen gekommen war, war mir nur noch undeutlich in Erinnerung. Meine Mutter zitterte heftig und murmelte mir unbestimmte Laute ins Ohr. Ich bemerkte vage, dass mir auch kalt war. Frost hing spröde in der Luft, und mein Atem kondensierte zu einem silbrigen Weiß. Wenn ich nicht bald einen Unterschlupf fand, befürchtete ich, dass meine Mutter völlig auskühlte. 

				Ich wusste nicht, ob meine Lage so ernst war. Ich wusste überhaupt nichts mehr. Konnte ich erfrieren? Konnte ich sterben? Was hatte sich mit dem Schwur genau verändert? Alles?

				Ein Wagen stand verlassen vorn an der Straße, seine Reifen waren von der Polizei zum Abschleppen gekennzeichnet worden, und ohne nachzudenken probierte ich, die Tür zu öffnen. Zum ersten Mal in der gesamten Nacht hatte ich Glück – sie öffnete sich. Ich legte meine Mom vorsichtig auf den Rücksitz und machte mich dann an den Drähten unter dem Armaturenbrett zu schaffen. Nach mehreren Versuchen spuckte der Motor und erwachte zum Leben. 

				»Mach dir keine Sorgen«, murmelte ich meiner Mutter zu. »Wir fahren nach Hause. Es ist alles vorbei. Alles vorbei.« Ich sagte die Worte mehr zu mir selbst, und ich glaubte sie, weil ich es musste. Ich konnte nicht darüber nachdenken, was ich getan hatte. Ich konnte nicht daran denken, wie langsam oder schmerzhaft die Transformation sich vollziehen würde, wenn sie ausgelöst wurde. Wenn sie denn überhaupt ausgelöst werden musste. Wenn ich noch mehr aushalten musste. 

				Patch. Ich würde ihm gegenübertreten müssen und ihm gestehen, was ich getan hatte. Ich fragte mich, ob ich jemals wieder seine Arme um mich spüren würde. Wie konnte ich hoffen, dass dies hier nicht alles veränderte? Ich trat auf die Bremse, als ein bleicher Umriss vor mir auf die Straße stolperte. Der Wagen hielt schlitternd an. Ein Paar Augen wandten sich mir zu. Das Mädchen fiel, stand auf und torkelte auf die andere Straßenseite, versuchte zu laufen, war aber zu traumatisiert, um ihre Bewegungen zu koordinieren. Die Kleider des Mädchens waren zerrissen, ihr Gesicht starr vor Furcht. 

				»Marcie?«, rief ich laut. 

				Automatisch griff ich über die Mittelkonsole und öffnete die Beifahrertür. »Steig ein!«, befahl ich ihr. 

				Marcie stand da, die Arme um ihre Taille geschlungen, und gab leise, wimmernde Laute von sich. 

				Ich schwang mich aus dem Wagen, rannte zu ihr herüber und schob sie auf den Sitz. Sie beugte den Kopf zwischen ihre Beine, wobei sie viel zu schnell atmete. »Ich-muss-kotzen …«

				»Was hast du hier zu suchen?«

				Sie schnappte weiterhin nach Luft.

				Ich ließ mich hinter das Steuer fallen und trat aufs Gaspedal, da ich nicht den Wunsch verspürte, noch länger in diesem heruntergekommenen Stadtteil herumzuhängen. »Hast du dein Handy bei dir?«

				Ein ersticktes Geräusch ertönte tief aus ihrer Kehle.

				»Gesetzt den Fall, dass du es nicht bemerkt hast, wir haben es ein bisschen eilig«, sagte ich schärfer als beabsichtigt, jetzt, wo mir gerade erst richtig klar geworden war, wen ich da mitgenommen hatte. Hanks Tochter. Meine Schwester, wenn ich wirklich so weit denken wollte. Meine verlogene, betrügerische, dumme Schwester.

				»Handy? Ja oder nein?«

				Sie bewegte den Kopf, aber ich konnte nicht ausmachen, ob es ein Schütteln oder ein Nicken war. 

				»Du bist böse auf mich, weil ich die Kette gestohlen habe«, sagte sie und war vor lauter Aufstoßen kaum zu verstehen. »Mein Vater hat mich reingelegt. Er hat mich glauben lassen, es wäre ein Streich, den wir dir zusammen spielen. Ich habe damals den Zettel ›Du bist nicht in Sicherheit‹ auf dein Kopfkissen gelegt, um dir Angst zu machen. Mein Vater hat mich mit irgendeinem Zauber belegt, so dass du mich nicht sehen konntest, als ich hineingeschlichen bin. Und er hat auch mit der Tinte irgendwas angestellt, damit sie wieder verschwand, nachdem du den Zettel gelesen hattest. Ich fand es lustig. Ich wollte sehen, wie du die Nerven verlierst. Ich habe nicht nachgedacht. Ich hab alles gemacht, was mein Vater gesagt hat. Es war, als hätte er Macht über mich.« 

				»Hör mir zu, Marcie«, sagte ich bestimmt zu ihr. »Ich werde uns beide hier herausbekommen. Aber wenn du ein Telefon hast, könnte ich es jetzt gebrauchen.«

				Mit zitternden Händen öffnete sie ihre Handtasche. Sie wühlte herum und zog dann ihr Handy hervor. »Er hat mich reingelegt«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Ich dachte, er wäre mein Vater. Ich dachte, er … würde mich lieben. Wenn es überhaupt noch was bedeutet, ich habe ihm die Kette nicht gegeben. Ich wollte es tun. Ich habe sie heute Abend zu seinem Lagerhaus gebracht, wie er es mir befohlen hatte. Aber dann … aber am Ende … als ich das Mädchen in dem Käfig gesehen habe …« Sie verstummte.

				Ich wollte nichts fühlen, was Mitgefühl für Marcie nahekam. Ich wollte sie nicht im Auto haben und fertig. Ich wollte nicht, dass sie sich auf mich verließ oder andersherum. Ich wollte keinerlei Verbindung zwischen uns, aber irgendwie war alles, was sie gesagt hatte, die Wahrheit, ob ich es wollte oder nicht. 

				»Gib mir bitte das Telefon«, sagte ich sanft. 

				Marcie drückte mir das Handy in die Hand. Sie zog die Beine an die Brust und schluchzte leise in ihre Knie. 

				Ich wählte Patchs Nummer. Ich musste ihm sagen, dass Hank die Kette nicht hatte. Und ich musste ihm die schreckliche Wahrheit über das erzählen, was ich getan hatte. Mit jedem Klingelton spürte ich, wie die Barriere, die ich errichtet hatte, um dies hier durchzustehen, zusammenbrach. Ich stellte mir Patchs Gesicht vor, wenn ich ihm die Wahrheit sagte, und das Bild ließ mich erstarren. Meine Lippe zitterte, und mein Atem stockte. 

				Sein Anrufbeantworter schaltete sich ein, und ich rief stattdessen Vee an. 

				»Ich brauche deine Hilfe«, sagte ich zu ihr. »Du musst auf meine Mutter und Marcie aufpassen.«

				Ich entfernte das Handy etwas von meinem Ohr wegen des Geschreis am anderen Ende. »Ja, Marcie Millar. Ich erklär dir alles später.«

			

		

	
		
			
				

				Einunddreissig

				 Es war fast drei Uhr morgens, als ich Marcie und meine Mutter bei Vee ablieferte und sie ohne jede weitere Erklärung in ihrer Obhut ließ. Ich hatte heftig den Kopf geschüttelt, als Vee Antworten verlangte, hatte sorgfältig jegliches Gefühl abgeschottet. Ich fuhr wortlos davon, in der Absicht, eine abgelegene Straße zu finden, wo ich allein sein konnte, aber mir wurde bald klar, dass mein zielloses Herumfahren schließlich doch ein klares Ziel hatte. 

				Ich sah die Straße kaum, als ich in Richtung des Delphic Vergnügungsparks raste. Ich fuhr quietschend auf den Parkplatz, wo ich mich völlig allein wiederfand. Ich hatte nicht gewagt, darüber nachzudenken, was ich getan hatte, aber jetzt, wo ich von Dunkelheit und Stille umgeben war, konnte ich nicht mehr tapfer sein. Ich war nicht stark genug, um alles zurückzuhalten. Ich beugte meinen Kopf über das Lenkrad und schluchzte.

				Ich weinte um die Entscheidung, die ich hatte treffen müssen, und darum, was sie mich gekostet hatte. Und am meisten weinte ich, weil ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie ich es Patch beibringen sollte. Es war eine Neuigkeit, von der ich wusste, dass ich sie ihm persönlich überbringen sollte, aber ich hatte Angst. Wie konnte ich jetzt, wo wir unsere Beziehung endlich wieder in Einklang gebracht hatten, erklären, dass ich mich in genau das verwandelt hatte, was er über alles verabscheute?

				Ich benutzte Marcies Handy, um seine Nummer zu wählen, und war zwischen Erleichterung und Furcht hin- und hergerissen, als erneut sein Anrufbeantworter ertönte. Antwortete er nicht, weil er nicht wusste, dass ich es war, die anrief? Wollte er mir aus dem Weg gehen, bis er mit seinen Gefühlen ins Reine gekommen war? Verfluchte er mich dafür, dass ich so eine dumme, dumme Entscheidung getroffen hatte, obwohl ich doch keine andere Wahl gehabt hatte?

				Nein, sagte ich mir, es war nichts dergleichen. Patch vermied keine Konfrontation – das war mein Problem.

				Ich stieg aus dem Wagen und ging gemessenen Schrittes zu den Toren. Ich drückte meinen Kopf an die Streben, das kalte Metall brannte auf meiner Haut, doch das Stechen war nicht vergleichbar mit dem Schmerz aus Reue und Verlangen, der in mir brannte. Patch!, rief ich lautlos. Was habe ich nur getan?

				Ich rüttelte an den Streben, sah keinen Weg hineinzukommen, als ein metallisches Ächzen mich aufschreckte. Der Stahl in meinen Händen bog sich, als wäre er weicher Ton. Ich blinzelte verwirrt, bis ich begriff. Ich war kein Mensch mehr. Ich war ein echter Nephilim und hatte die Kraft und Macht eines solchen. Ein Gefühl erschreckender Faszination kribbelte meinen Rücken hinauf, als ich an meine neuen Kräfte dachte. Wenn ich mir auch selbst eingeredet hatte, dass ich den Eid rückgängig machen konnte, begriff ich nun doch eine schreckliche Wahrheit sehr schnell: Ich war beinahe schon an dem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab.

				Ich drückte die Streben weit genug auseinander, damit ich mich hindurchzwängen konnte, lief in den Park hinein und wurde erst langsamer, als ich mich dem Schuppen näherte, der zu Patchs Studio hinunterführte. Meine Finger zitterten, als ich den Türknauf drehte. Wie mit Gewichten an den Füßen durchquerte ich den Schuppen und ließ mich durch die Falltür hinuntergleiten. 

				Ich fand die richtige Tür durch Ausprobieren und weil ich mich erinnerte. Ich trat in Patchs Studio und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Ich spürte den Nachhall einer gewaltsamen Konfrontation in der Luft. Es war nichts, was ich hätte erklären können, aber der Beweis war da, so greifbar, als könnte ich es auf Papier lesen. 

				Einem unsichtbaren energetischen Pfad folgend, bewegte ich mich vorsichtig durch Patchs Studio, wobei ich immer noch unsicher war, was ich über all die merkwürdigen Schwingungen um mich herum denken sollte. Ich schob die Tür zu seinem Schlafzimmer mit dem Fuß auf, und da sah ich die Geheimtür. 

				Eine der schwarzen Granitmauern war leicht zur Seite verschoben und öffnete sich in einen schattigen Korridor dahinter. Wasser sammelte sich auf dem Erdboden. Fackeln an der Wand brannten mit rauchiger Flamme.

				Das Geräusch von Schritten hallte aus dem Korridor, und mein Magen krampfte sich zusammen. Der Fackelschein erleuchtete die gemeißelten Linien von Patchs Gesicht und seine scharf blickenden Augen, die gedankenverloren durch mich hindurchzublicken schienen. Seine Züge waren so gnadenlos, dass ich nichts weiter tun konnte, als wie erstarrt dazustehen. Ich konnte ihn nicht ansehen, und ich konnte es auch nicht lassen. Ich war von schwindender Hoffnung erfüllt und von steigender Scham. Als ich gerade meine Augen zum Weinen schließen wollte, bewegte sich sein Blick, und unsere Augen trafen sich. Ein Blick von ihm, und die Last fiel von mir ab. Meine Abwehr schmolz dahin. 

				Ich ging auf ihn zu, erst langsam, mein Körper zitterte vor unterdrückter Nervosität, dann rannte ich in seine Arme, hielt es nicht länger aus, von ihm getrennt zu sein. 

				»Patch … ich … weiß nicht, wo ich anfangen soll«, sagte ich und brach in Tränen aus.

				Er drückte mich an sich. »Ich weiß alles«, murmelte er rau in mein Ohr.

				»Nein, das tust du nicht«, widersprach ich unglücklich. »Hank hat mich gezwungen, einen Eid zu schwören. Ich bin nicht … ich meine … ich bin nicht mehr …« Ich brachte es nicht über mich, es zu sagen. Nicht zu Patch. Ich konnte es nicht ertragen, dass er mich ablehnte. Selbst das kleinste Zögern in seinem Ausdruck, ein Glimmen von Verachtung in seinen Augen …

				Er schüttelte mich leicht. »Es ist in Ordnung. Ich weiß von dem Schwur. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich alles weiß.«

				Ich schluchzte in sein Hemd und krallte meine Finger hinein.

				»Ich bin zurückgekommen, und du warst weg.«

				»Es tut mir so leid! Scott war in Schwierigkeiten. Ich musste ihm helfen. Und ich habe alles kaputt gemacht!«

				»Ich bin dich suchen gegangen. Der erste Ort, wo ich nachgesehen habe, war bei Hank. Ich dachte, er hätte dich dazu gebracht zu gehen. Ich habe ihn hierhergeschleift und ihn dazu gebracht alles zu gestehen.« Er atmete aus, ein sorgenvoller Ton. »Ich kann dir nicht erzählen, wie meine Nacht gewesen ist, aber sieh selbst.«

				Er zog sich das Hemd über den Kopf.

				Ich drückte meinen Finger vorsichtig auf Patchs Narbe und konzentrierte mich auf das, was ich wissen wollte. Hauptsächlich, was geschehen war, nachdem Patch vor ein paar Stunden das Studio verlassen hatte.

				Ich wurde in die dunklen Nischen seines Bewusstseins hineingezogen, und ein Stimmengewirr sauste an meinen Ohren vorbei. Gesichter verschwammen zu schnell miteinander, als dass ich sie hätte ausmachen können. Ich fühlte mich, als läge ich nachts auf dem Rücken mitten auf einer Straße, um mich herum lautes Hupen und gefährlich dicht vorbeizischende Reifen.

				Hank, dachte ich mit aller Kraft. Was ist passiert, nachdem Patch losgegangen ist, um Hank zu suchen? Ein Auto steuerte auf mich zu, und ich tauchte kopfüber in seine Scheinwerfer …

				Die Erinnerung öffnete sich auf eine düstere Straßenecke vor Hanks Lagerhaus. Es war nicht das, in das ich erfolgreich eingebrochen war, sondern eher das, von dem aus Scott und ich zuerst versucht hatten, Fotos zu machen. Die Luft war feucht und schwer, die Sterne waren hinter einer Wolkendecke versteckt. Patch bewegte sich unhörbar den Bürgersteig entlang und näherte sich jemandem, der nur Hanks Wachmann sein konnte. Er sprang ihn von hinten an und nahm ihn rückwärts in den Schwitzkasten. Patch nahm dem Mann seine Waffen ab und steckte sie in seinen Hosenbund. 

				Zu meinem Erstaunen kam Gabe – derselbe Gabe, der versucht hatte, mich hinter dem Supermarkt umzubringen – aus den Schatten geschlendert. Dominic und Jeremiah folgten ihm. Alle drei trugen ein bösartiges Lächeln zur Schau. 

				»Nun, nun, wen haben wir denn hier?«, fragte Gabe mit einem spöttischen Unterton, wobei er Erde vom Kragen des Wachmanns klopfte.

				»Haltet ihn ruhig, bis ich das Zeichen gebe«, sagte Patch und übergab den Wachmann an Dominic und Jeremiah.

				»Enttäusch mich nicht, Kumpel«, sagte Gabe zu Patch. »Ich verlass mich darauf, dass die Schwarze Hand auf der anderen Seite dieser Tür ist.« Er hob das Kinn in Richtung des Seiteneingangs zum Lagerhaus. »Wenn du mir bei der Sache hier hilfst, vergesse ich alles, was früher war. Wenn du dich irrst, dann zeig ich dir, wie es sich anfühlt, wenn man einen Montierhebel in die Flügelnarben gerammt bekommt … tagtäglich für ein ganzes Jahr.«

				Patch antwortete nur mit einem kühlen, gemessenen Blick. »Warte auf mein Zeichen.«

				Er schlich sich an das kleine Fenster heran, das in die Tür eingelassen war. Ich folgte, blickte durch das Glas. 

				Ich sah den Erzengel im Käfig. Ich sah eine Handvoll von Hanks Nephilimmännern. Aber zu meiner Überraschung sah ich Marcie Millar nur paar Fuß entfernt stehen. Ihre Haltung war verschlossen, ihre Augen groß und verängstigt. Etwas, das nur Patchs Erzengelkette sein konnte, baumelte von ihren blutleeren Händen, und ihr Blick fiel verstohlen auf die Tür, hinter der Patch und ich uns versteckten. 

				Es gab lauten Aufruhr, als der Erzengel wild aufbegehrte und dabei gegen die Streben ihres Käfigs trat. Hanks Männer schlugen sofort mit blau glänzenden Ketten zurück, die zweifellos mit Teufelskraft belegt waren und ihren Körper peitschten. Nach mehreren Schlägen nahm ihre Haut denselben unweltlichen blauen Schein an wie die Ketten, und sie kauerte sich unterwürfig zusammen.

				»Würdest du mir die Ehre erweisen?«, sagte Hank zu Marcie, wobei er die Hand ausstreckte und auf die Kette zeigte. »Oder, wenn dir das lieber ist, lege ich sie ihr um den Hals.«

				Inzwischen hatte Marcie angefangen zu zittern. Ihre Gesichtsfarbe war grau, und sie duckte sich, ohne etwas zu sagen. 

				»Komm schon, Liebes«, drängte Hank sie. »Du musst keine Angst haben. Meine Männer haben sie im Griff. Dies ist es, was es bedeutet, ein Nephilim zu sein. Wir müssen uns gegen unsere Feinde zur Wehr setzen.«

				»Was wirst du mit ihr machen?«, stammelte Marcie.

				Hank lachte, aber er hörte sich ungeduldig an. »Ihr die Kette anlegen, natürlich.«

				»Und dann?«

				»Und dann wird sie meine Fragen beantworten.«

				»Warum muss sie im Käfig sein, wenn du nur mit ihr sprechen willst?«

				Hanks Lächeln wurde schmaler. »Gib mir die Kette, Marcie.«

				»Du hast mir gesagt, du wolltest die Kette für einen Scherz. Du hast gesagt, es wäre ein Streich, den wir Nora gemeinsam spielen würden. Von ihr hast du nie etwas gesagt.« Marcie warf einen entsetzten Blick auf den gefangenen Erzengel.

				»Die Kette«, befahl Hank mit ausgestreckter Hand.

				Marcie ging rückwärts an der Wand entlang, doch ihre Augen verrieten sie. Hank sprang auf sie zu, aber sie war schneller. Sie stürzte zur Tür hinaus und rannte beinahe direkt in Patch hinein.

				Er brachte sie ins Gleichgewicht, und sein Blick hing kurz an seiner Erzengelkette, die von ihrer Hand baumelte. »Tu das Richtige, Marcie«, sagte er mit leiser Stimme zu ihr. »Das hier gehört dir nicht.«

				Ich bemerkte plötzlich, dass diese Szene einen Moment, nachdem ich mit meiner Mutter das Lagerhaus verlassen hatte, stattgefunden haben musste – und direkt bevor ich Marcie auf der Straße aufgelesen hatte. Ich hatte Patch nur um Minuten verpasst. Er war die ganze Zeit über damit beschäftigt gewesen, Gabe und seine Mannschaft zusammenzutrommeln, damit sie gegen Hank vorgingen. 

				Mit zitterndem Kinn nickte Marcie und streckte die Hand aus. Wortlos steckte Patch seine Kette ein. Dann befahl er ihr in stählernem Tonfall: »Geh.«

				Beinahe gleichzeitig gab er Gabe, Jeremiah und Dominic ein Zeichen. Sie stürzten vorwärts, schwärmten durch die Tür und in das Lagerhaus. Patch folgte ihnen und schleifte Hanks Wachmann mit sich. 

				Beim Anblick einer Gruppe gefallener Engel entfuhr Hank ein unterdrückter Laut des Unglaubens. 

				»Nicht ein einziger Nephilim hier hat die Treue geschworen«, sagte Patch zu Gabe. »An die Arbeit.«

				Gabe ließ ein Grinsen durch den Raum blitzen, und seine Augen fielen auf jeden einzelnen Nephilim. Am längsten blieb sein beinahe gierig brennender Blick an Hank haften. »Er behauptet tatsächlich, dass keiner von euch strammen Jungs bisher Treue geschworen hat.«

				»Was soll das?«, schäumte Hank.

				»Wonach sieht es denn aus?«, antwortete Gabe und ließ seine Fingerknöchel knacken. »Als mein Kumpel Patch hier behauptet hat, dass er wüsste, wo ich die Schwarze Hand finden könnte, hat er mein Interesse geweckt. Hat er erwähnt, dass ich gerade nach einem neuen Nephilimvasallen suche?«

				Die Nephilim im Raum blieben, wo sie waren, aber ich konnte das Entsetzen und die Anspannung auf jedem ihrer Gesichter lesen. Ich war nicht sicher, was Patch geplant hatte, aber das hier gehörte eindeutig dazu. Er hatte mir gesagt, es würde schwierig werden, gefallene Engel zu finden, die ihm dabei helfen würden, einen Erzengel zu befreien, aber schließlich musste er doch einen Weg gefunden haben, sich ihre Hilfe zu sichern. Indem er Kriegsbeute versprochen hatte. 

				Gabe befahl Jeremiah und Dominic mit einer Handbewegung, sich zu verteilen, und jeder übernahm eine Seite des Raums. 

				»Zehn von euch, vier von uns«, sagte Gabe zu Hank. »Rechne es dir aus.«

				»Wir sind stärker, als du denkst«, gab Hank mit einem bösen Lächeln zurück. »Zehn gegen vier. Das hört sich für mich nicht nach einem Vorteil an.«

				»Komisch, ich dachte gerade, dass es sich ziemlich verlockend anhört. Du erinnerst dich an die Worte, Schwarze Hand, oder? Herr, ich werde dein Mann. Fang schon mal an zu üben. Ich werde nicht gehen, bevor du sie mir nicht gesungen hast. Du gehörst mir, Nephilim. Mir.« Gabe zeigte höhnisch auf sich selbst.

				»Steht nicht so dumm herum«, herrschte Hank seine Männer an. »Zwingt diesen arroganten gefallenen Engel in die Knie!«

				Aber Hank blieb nicht, um weitere Befehle zu schreien. Er stürmte zur Tür hinaus. 

				Gabes Gelächter hallte von den Dachbalken wider. Er schlenderte zur Tür und riss sie auf. Seine Stimme scholl in die Dunkelheit hinaus. »Angst, Nephilim? Solltest du auch haben. Ich komme. Jetzt!« 

				Bei diesen Worten flohen sämtliche Nephilim im Gebäude durch Vorder- und Hintereingänge. Jeremiah und Dominic jagten ihnen hinterher, jauchzend und schreiend. 

				Patch stand in dem verlassenen Lagerhaus, den Blick auf den Käfig des Erzengels gerichtet. Er näherte sich ihr, und sie zog sich mit einem warnenden Fauchen zurück. 

				»Ich werde dir nichts tun«, sagte Patch zu ihr und hielt seine Hände so, dass sie sie sehen konnte. »Ich werde den Käfig aufschließen und dich herauslassen.«

				»Warum solltest du das tun?«, krächzte sie. 

				»Weil du nicht dorthin gehörst.«

				Ihre von Ermüdung gezeichneten Augen huschten über sein Gesicht. »Und was willst du dafür haben? Welche Mysterien der Welt soll ich dir beantworten? Welche Lügen wirst du mir sanft dafür ins Ohr flüstern, dass ich dir die Wahrheit sage?«

				Patch öffnete die Tür des Käfigs, reichte hinein und nahm langsam ihre Hand. »Ich will nichts weiter, als dass du mich anhörst. Ich brauche keine Kette, damit du zu mir sprichst, weil ich glaube, dass du mir helfen wirst, wenn du gehört hast, was ich zu sagen habe.«

				Der Erzengel humpelte aus dem Käfig und lehnte widerstrebend ihr Gewicht auf Patch, da ihre Beine eindeutig durch Teufelskraft gefesselt waren.

				»Wie lange werde ich so sein?«, fragte sie, wobei ihr Tränen in die Augen stiegen.

				»Das weiß ich nicht, aber ich glaube, wir wissen beide, dass die Erzengel dir werden helfen können.«

				»Er hat mir die Flügel abgeschnitten«, flüsterte sie heiser.

				Ein Nicken. »Aber er hat sie nicht ausgerissen. Es gibt Hoffnung.«

				»Hoffnung?«, wiederholte sie mit blitzenden Augen. »Du kannst Hoffnung in alldem sehen? Damit bist du allein. Was für eine Art Hilfe willst du überhaupt?«, erkundigte sie sich unglücklich.

				»Ich will Hank Millar töten«, sagte Patch unverblümt.

				Ein dumpfes Lachen. »Dann sind wir schon zwei.«

				»Du kannst dafür sorgen.«

				Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber er schnitt ihr das Wort ab. 

				»Die Erzengel haben mindestens schon einmal vorher mit dem Tod hantiert, und sie können es wieder tun.«

				»Wovon sprichst du?«, spottete sie.

				»Vor vier Monaten ist einer von Chauncey Langeais’ weiblichen Nachkommen von den Dachbalken ihrer Schulturnhalle gesprungen, ein Opfer, das ihn schließlich getötet hat. Ihr Name ist Nora Grey, aber das weißt du ja. Ich sehe an deinem Gesichtsausdruck, dass du von ihr gehört hast.«

				Patchs Worte erschütterten mich. Nicht, weil mir das, was er sagte, nicht bekannt gewesen wäre. In einer seiner anderen Erinnerungen hatte ich mich sagen hören, dass ich Chauncey Langeais getötet hätte, aber als ich aus der Erinnerung herausgekommen war, hatte ich es dickköpfig geleugnet. Jetzt konnte ich meine Augen nicht länger vor der Wahrheit verschließen. Der Nebel in meinem Bewusstsein verzog sich, und in einer Reihe von Blitzen sah ich mich selbst vor ein paar Monaten in der Schulturnhalle stehen. Mit Chauncey Langeais, einem Nephilim, der mich töten wollte, um Patch zu verletzen.

				Ein Nephilim, der nicht wusste, dass ich sein Nachkomme war.

				»Was ich wissen will, ist, warum ihr Opfer Hank Millar nicht getötet hat«, sagte Patch. »Hank war der nächste Nephilim in ihrer Linie. Etwas sagt mir, dass die Erzengel da ihre Hände im Spiel haben.«

				Der Erzengel starrte wortlos zurück. Patch hatte sie sichtlich aus der Fassung gebracht, die sie schon vorher nur mühsam aufrechterhalten hatte. Mit einem leise spöttischen Lächeln sagte sie schließlich: »Sonst noch eine Verschwörungstheorie?«

				Patch schüttelte den Kopf. »Keine Theorie. Eine Vertuschung – die Vertuschung der Erzengel. Anfangs habe ich es übersehen, aber als mir aufging, was passiert war, wusste ich, dass die Erzengel mit dem Tod hantiert hatten. Ihr habt Chauncey an Hanks Stelle sterben lassen. Wenn man die Schwierigkeiten bedenkt, die Hank euch bereitet hat – warum?«

				»Glaubst du wirklich, dass ich mit dir darüber sprechen werde?«

				»Dann musst du dir doch meine Theorie anhören. Also, ich glaube Folgendes: Ich denke, dass die Erzengel vor ungefähr fünf Monaten herausgefunden haben, dass Chauncey und Hank Teufelskraft einsetzten, und das wollten sie unterbinden. Sie hielten Hank für das geringere Übel und traten zuerst an ihn heran. Die Erzengel hatten wahrscheinlich Noras Opfer vorausgesehen und beschlossen, Hank einen Deal anzubieten. Sie würden Chauncey an seiner Stelle sterben lassen, wenn Hank sich bereit erklärte, die Finger von der Teufelskraft zu lassen.«

				»Deine Fantasie ist erstaunlich«, sagte der Erzengel, aber ihre Stimme klang müde, und ich wusste, Patch hatte einen Nerv getroffen.

				»Du hast das Ende der Geschichte noch nicht gehört«, sagte Patch. »Ich wette, Hank hat Chauncey verraten. Und dann hat er die Erzengel hintergangen. Er hat genau dort weitergemacht, wo Chauncey aufgehört hat, und die Teufelskraft weiter benutzt. Die Erzengel wollen ihn aus dem Rennen haben, bevor er sein Wissen an jemand anderen weitergibt. Und sie wollen die Teufelskraft dorthin zurückschaffen, wo sie hingehört – in die Hölle. Und dabei komme ich ihnen ganz gelegen. Ich bitte die Erzengel, ein weiteres Mal mit dem Tod zu hantieren. Lasst mich Hank töten. Er wird das Wissen von der Teufelskraft mit ins Grab nehmen, und wenn meine Theorie so stimmig ist, wie ich glaube, dann ist das genau, was du und der Rest der Erzengel wollt. Natürlich bin ich mir sicher, dass ihr eure eigenen Gründe dafür habt, Hank tot sehen zu wollen«, fügte Patch bedeutungsvoll hinzu.

				»Nur mal angenommen, die Erzengel hätten tatsächlich Einfluss auf den Tod. Wenn das der Fall wäre, könnte ich diese Entscheidung nicht allein treffen«, sagte sie. »Es würde eine einstimmige Wahl geben müssen.«

				»Dann lass es uns auf den Verhandlungstisch bringen.«

				Der Erzengel breitete die Hände weit aus. »Für den Fall, dass es nicht offensichtlich ist: Ich sitze nicht am Verhandlungstisch. Ich habe keine Möglichkeit, von hier nach dort zu kommen. Ich kann nicht fliegen. Ich kann nicht zu Hause anrufen, Jev. Solange ich mit Teufelskraft verzaubert bin, können sie mich nicht wahrnehmen.«

				»Die Macht einer Erzengelkette ist stärker als Teufelskraft.«

				»Ich habe meine Kette nicht«, sagte sie müde.

				»Du wirst meine Kette benutzen. Sprich mit den Erzengeln. Trage ihnen meine Idee vor und stimmt darüber ab.« Er zog seine Erzengelkette aus der Tasche und hakte sie für sie auf.

				»Woher weiß ich, dass es kein Trick ist? Woher weiß ich, dass du mich nicht dazu zwingen wirst, deine Fragen zu beantworten?«

				»Das weißt du nicht. Das Einzige, was du im Moment hast, ist Glauben.«

				»Du bittest mich darum, einem bekannten Verräter Glauben zu schenken. Einem verbannten Engel.« Ihre Augen schauten fest in seine, suchten sein Gesicht ab, das so still war wie ein See bei Mitternacht. 

				»Das ist lange her«, sagte er ruhig und hielt ihr wieder seine Kette hin. »Dreh dich um, und ich lege sie dir an.«

				»Glauben«, wiederholte sie genauso sanft. Ich las in ihren Augen, wie sie die Möglichkeiten abwog. Patch zu trauen oder ihre Probleme allein in Angriff zu nehmen.

				Schließlich drehte sie sich um und hob ihr Haar an. »Leg sie mir um.«

			

		

	
		
			
				

				Zweiunddreissig

				 Mein Atem beruhigte sich, als ich merkte, dass Patchs Arme um mich lagen. Wir saßen auf dem Boden in seinem Schlafzimmer, und ich lehnte mich mit dem Rücken an ihn. Er wiegte mich sanft und murmelte beruhigende Laute in mein Ohr. »So war das also«, sagte ich. »Ich habe Chauncey wirklich getötet. Ich habe einen Nephilim getötet. Einen Unsterblichen. Ich habe jemanden umgebracht. Indirekt, aber trotzdem. Ich habe getötet.«

				»Dein Opfer hätte Hank töten sollen.«

				Ich nickte wie betäubt. »Ich habe gesehen, wie du es dem Erzengel erzählt hast. Du hast Gabe, Jeremiah und Dominic dazu benutzt, das Lagerhaus zu leeren und sie allein zu fassen zu bekommen.«

				»Ja.«

				»Hat Gabe Hank gefunden und ihn gezwungen, ihm Treue zu schwören?«

				»Nein. Er hätte es getan, aber ich habe Hank zuerst gefunden. Ich war Gabe gegenüber nicht ganz aufrichtig. Ich habe so getan, als würde ich ihm Hank geben, aber ich hatte auch noch Dabria, die draußen vor dem Lagerhaus wartete. In dem Augenblick, als Hank auftauchte, hat sie ihn sich geschnappt. Als ich hierher zurückkam und dich nicht vorfand, dachte ich, er hätte dich gefunden. Ich habe Dabria angerufen und Hank hierhergebracht, um ihn zu verhören. Tut mir leid, das mit Dabria«, entschuldigte er sich. »Ich habe sie mitgenommen, weil es mir gleichgültig ist, was mit ihr geschieht. Sie ist austauschbar. Du nicht.«

				»Ich bin nicht sauer«, sagte ich. Dabria war die Letzte, um die ich mir Sorgen machte. Ich hatte ein viel größeres Anliegen, das in mir hämmerte. »Haben die Erzengel entschieden? Was wird mit Hank geschehen?«

				»Bevor sie eine Entscheidung trafen, wollten sie mit mir sprechen. Nach allem, was geschehen ist, vertrauen sie mir nicht. Ich habe ihnen gesagt, wenn sie zulassen, dass ich Hank töte, müssen sie sich keine Sorgen mehr um die Teufelskraft machen. Ich habe sie außerdem daran erinnert, dass, wenn Hank stirbt, du die Anführerin seiner Nephilimarmee wirst. Ich habe ihnen versprochen, dass du den Krieg verhindern wirst.«

				»Was immer ich tun kann«, sagte ich mit einem ungeduldigen Nicken. »Ich will, dass Hank verschwindet. Haben sie einstimmig entschieden?«

				»Sie wollen diesem Durcheinander ein Ende bereiten. Sie haben mir grünes Licht gegeben, was Hank betrifft. Wir haben Zeit bis zum Sonnenaufgang.«

				Da bemerkte ich die Handfeuerwaffe auf dem Boden neben seinem Bein. 

				Er sagte: »Ich habe versprochen, dass ich dir diesen Augenblick nicht nehmen würde, und wenn du das immer noch möchtest, werde ich dir nicht mehr widersprechen. Aber ich kann nicht zulassen, dass du blind hineintappst. Hanks Tod wird dich immer begleiten. Du kannst ihn nicht zurücknehmen, und du wirst ihn niemals vergessen. Ich kann ihn töten, Nora. Ich tue es, wenn du es zulässt. Es ist eine Möglichkeit. Du hast die Wahl, und ich stehe dir in jedem Fall zur Seite, aber ich will, dass du vorbereitet bist.«

				Ich zuckte mit keiner Wimper, sondern hob die Waffe auf. »Ich will ihn sehen. Ich will ihm in die Augen sehen und seine Reue sehen, wenn ihm aufgeht, wohin ihn seine Entscheidungen gebracht haben.«

				Es verging nur ein winziger Augenblick, bevor Patch meine Entscheidung mit einem Nicken annahm. Er führte mich in einen geheimen Korridor. Dieser wurde nur vom flackernden Licht der Fackeln an den Wänden erhellt. Die Flammen erleuchteten die ersten paar Meter des Flurs, aber danach konnte ich nichts mehr sehen außer erstickender Schwärze. 

				Ich folgte Patch tiefer und tiefer, denn der Korridor führte uns leicht bergab. Endlich erschien eine Tür. Patch zog an dem eisernen Griff, und die Tür schwang in unsere Richtung auf. 

				Drinnen stand Hank bereit. Er warf sich auf Patch. Handschellen hielten ihn zurück, hielten seine Fäuste in der Luft auf. Mit einem Kichern, das für meinen Geschmack etwas zu verrückt klang, sagte er: »Mach dir nicht vor, dass du damit davonkommen wirst.« In seinen Augen glomm zu gleichen Teilen Zuversicht und Hass.

				»So wie du dachtest, du könntest die Erzengel hintergehen?«, kam Patchs gleichmütige Antwort. 

				Hanks Augen zogen sich besorgt zusammen. Sein Blick fiel auf die Waffe in meiner Hand, die er erst jetzt bemerkte. »Was soll das?«, fragte er in einem schaurigen Tonfall. 

				Ich hob die Waffe und zielte damit auf Hank. Es verschaffte mir Befriedigung zu sehen, wie sich sein Gesicht erst vor Verwirrung und dann voller Feindseligkeit verdüsterte. »Kann mir mal jemand sagen, was hier los ist?«, schnauzte er.

				»Deine Zeit ist abgelaufen«, sagte Patch. 

				»Wir haben unsere eigene Absprache mit den Erzengeln getroffen«, sagte ich.

				»Was für eine Absprache?«, knurrte Hank, wobei Wut aus jedem seiner Worte schäumte. 

				Ich legte auf seine Brust an. »Du bist nicht mehr unsterblich, Hank. Der Tod klopft am Ende doch noch bei dir an.«

				Er lachte kurz und ungläubig auf, aber das ängstliche Glimmen in seinen Augen verriet mir, dass er mir glaubte. 

				»Ich frage mich, wie es für dich im nächsten Leben laufen wird«, murmelte ich. »Ich frage mich, ob du vielleicht gerade jetzt das Leben in Frage stellst, das du errichtet hast. Ich frage mich, ob du jede Entscheidung überdenkst und versuchst herauszufinden, ab wann es anfing, falsch zu laufen. Erinnerst du dich an die unzähligen Menschen, die du verletzt hast? Erinnerst du dich an jeden Namen? Siehst du das Gesicht meiner Mutter? Ich hoffe es. Ich hoffe, ihr Gesicht wird dich verfolgen. Die Ewigkeit ist eine lange Zeit, Hank.«

				Hank zog so gewaltsam an seinen Ketten, dass ich glaubte, sie würden reißen. 

				»Ich will, dass du dich an meinen Namen erinnerst«, sagte ich zu Hank. »Ich will, dass du dich daran erinnerst, dass ich für dich getan habe, was du für mich hättest tun sollen. Ein bisschen Gnade walten lassen.«

				Sein wilder, rachsüchtiger Ausdruck war plötzlich von vorsichtiger Spekulation gezeichnet. Er war ein schlauer Mann, aber ich war mir nicht sicher, dass er meine Absichten schon erriet. 

				»Ich werde deinen Nephilimaufstand nicht anführen«, sagte ich zu ihm, »weil du nämlich nicht sterben wirst. Tatsächlich wirst du noch eine ganze Weile länger leben. Zugegeben, du wirst nicht gerade im Ritz wohnen. Zumindest nicht, solange Patch nicht vorhat, dieses Zimmer zu renovieren.« Ich hob meine Augen in Patchs Richtung, bat ihn, sich einzuschalten. 

				Was tust du, Engelchen?, murmelte er in meine Gedanken.

				Zu meinem Erstaunen kam die Fähigkeit, zu seinen Gedanken zu sprechen, ganz natürlich. Instinktiv legte sich ein Schalter in meinem Hirn um, und ich lenkte meine Gedanken mit reiner mentaler Kraft. Ich werde ihn nicht töten. Und du wirst es auch nicht tun. Komm also nicht auf dumme Gedanken.

				Und die Erzengel? Wir hatten einen Deal.

				Es ist nicht richtig. Sein Tod sollte nicht in unseren Händen liegen. Ich dachte, dass ich genau das wollte, aber du hast Recht. Wenn ich ihn töte, werde ich es niemals vergessen. Ich werde ihn auf ewig mit mir herumschleppen, und das ist nicht, was ich will. Ich will weitergehen. Ich treffe jetzt die richtige Entscheidung. Und obwohl ich es für mich behielt, wusste ich, dass die Erzengel uns nur dazu benutzten, ihre Drecksarbeit zu erledigen. Ich zumindest hatte genug davon, mir die Hände schmutzig zu machen.

				Zu meiner Überraschung widersprach Patch nicht. Er sah Hank an. »Mir gefällt es besser kalt, dunkel und eng. Und ich werde es schalldicht machen. Dann kannst du so lange und laut schreien, wie du willst, und hast doch nur dein eigenes Unglück, um dir Gesellschaft zu leisten.«

				Danke, sagte ich zu Patch und steckte all meine Aufrichtigkeit in meine Worte. 

				Ein böses Lächeln kroch um seinen Mund. Der Tod war zu gut für ihn. So macht es mehr Spaß.

				Wenn die Stimmung nicht so ernst gewesen wäre, hätte ich gelacht.

				»Das bekommt man dafür, wenn man Dabria glaubt«, sagte ich zu Hank. »Sie ist keine Prophetin; sie ist eine Psychopathin. Lebe und lerne.«

				Ich gab Hank Gelegenheit, letzte Worte zu äußern, aber wie ich erwartet hatte, war er sprachlos. Ich hatte gehofft, dass er zumindest ungeschickt versuchen würde, sich zu entschuldigen, aber mein Herz hing nicht daran. Stattdessen bestand Hanks letzte Äußerung in einem merkwürdigen, blassen, erwartungsvollen Lächeln. Es beunruhigte mich etwas, aber ich nahm an, dass das genau das war, was er wollte. 

				Ruhe erfüllte die kleine Zelle. Die Spannung, die in der Luft geknistert hatte, verging. Ich verbannte jeden Gedanken an Hank und wurde mir überaus bewusst, dass Patch hinter mir stand. Es gab einen entschiedenen Wechsel in der Atmosphäre, von Ungewissheit zu Erleichterung. 

				Müdigkeit breitete sich in mir aus. Deren erstes Opfer waren meine Hände, die anfingen zu zittern. Meine Knie zitterten auch, dann meine Beine. Das erlösende Gefühl ging durch mich hindurch wie ein Schwindelanfall. Die Wände der Zelle, die abgestandene Luft, sogar Hank schien fortzuwirbeln. Das Einzige, was mich zurückhielt, war Patch. 

				Ohne Vorwarnung warf ich mich in seine Arme. Er presste mich mit der Kraft seines Kusses an die Wand. Ein Schauder von Erleichterung ging durch ihn hindurch, und ich versenkte meine Finger in sein Hemd, zog ihn an mich heran und wollte ihn so nah bei mir haben wie noch nie zuvor. Sein Mund presste und schmeckte meinen. Es war nichts Gekonntes an der Art, wie er mich jetzt küsste; in der kühlen Dunkelheit der Zelle verband uns nur heiße Dringlichkeit.

				»Lass uns von hier weggehen«, murmelte er mir ins Ohr.

				Ich wollte gerade zustimmen, als ich aus dem Augenwinkel Feuer sah. Zuerst dachte ich, eine Fackel wäre aus ihrer Halterung gefallen. Doch die Flamme tanzte in Hanks Hand, ein faszinierendes, unirdisches, blaues Glühen. Ich brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was meine Augen zwar sahen, sich aber zu glauben weigerten. 

				Das Begreifen kam Stück für Stück. Hank jonglierte einen Ball aus zischendem blauen Feuer in einer Hand und Patchs schwarze Feder in der anderen. Zwei völlig verschiedene Objekte; eines hell, das andere dunkel. Die sich untrennbar aufeinander zubewegten. Ein Fähnchen Rauch wand sich von der Spitze der Feder nach oben. 

				Ich hatte keine Zeit mehr, noch eine Warnung zu rufen. Ich hatte für gar nichts mehr Zeit.

				In einem Sekundenbruchteil hob ich die Waffe. Ich drückte ab.

				Der Schuss warf Hank gegen die Mauer, die Arme ausgestreckt, den Mund offen vor Erstaunen. 

				Er bewegte sich nie wieder.

			

		

	
		
			
				

				Dreiunddreissig

				 Patch machte sich nicht die Mühe, ein Grab für die Leiche zu schaufeln. Es war dunkel, eine Stunde oder zwei vor Sonnenaufgang, und er schleifte sie zur Küste, direkt vor den Eingang des Delphic, und rollte sie mit einem Fußtritt die Klippen hinunter und in die wütenden Wellen darunter. 

				»Was wird mit ihm geschehen?«, fragte ich und kuschelte mich an Patch, um mich zu wärmen. Die eisigen Winde rissen an meinen Kleidern, aber das wirkliche Kältegefühl kam von innen und ging bis auf die Knochen. 

				»Die Flut wird ihn hinausziehen, und die Haie werden eine leichte Mahlzeit haben.«

				Ich schüttelte den Kopf, um ihm klarzumachen, dass er mich missverstanden hatte. »Was wird mit seiner Seele geschehen?« Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob die Dinge, die ich zu Hank gesagt hatte, stimmten. Würde er in Ewigkeit leiden? Und ich schüttelte alle Gewissensbisse ab, die ich fühlte. Ich hatte Hank nicht töten wollen, aber am Ende hatte er mir keine Wahl gelassen.

				Patch schwieg weiter, doch es entging mir nicht, dass er mich fester hielt, seine Arme beschützend um mich schloss. Er rieb seine Hände heftig über meine Arme. »Du frierst. Lass mich dich nach Hause zurückbringen.«

				Ich bestand auf einer Antwort. »Was geschieht jetzt?«, flüsterte ich. »Ich habe Hank getötet. Ich muss seine Männer anführen, aber was werde ich mit ihnen tun?«

				»Das denken wir uns noch aus«, sagte Patch. »Wir lassen uns einen Plan einfallen, und ich werde an deiner Seite bleiben, bis wir damit fertig sind.«

				»Glaubst du wirklich, dass es so einfach wird?«

				Patch lachte leise auf. »Wenn ich es leicht hätte haben wollen, dann würde ich mich in der Hölle neben Rixon anketten. Dann könnten wir es uns bequem machen und im Warmen liegen.«

				Ich blickte auf die Wellen hinunter, die sich gegen die Felsen warfen. »Als du den Handel mit den Erzengeln abgeschlossen hast, waren sie da nicht besorgt, dass du es ausplaudern würdest? Das lässt sie nicht gut aussehen. Alles, was du tun musst, ist das Gerücht in Umlauf zu setzen, dass Teufelskraft nutzbar gemacht werden kann, und du kannst unter Nephilim und gefallenen Engeln einen Goldrausch auslösen.«

				»Ich habe geschworen, nichts auszuplaudern. Das war ein Teil des Handels.«

				»Hättest du im Tausch für dein Schweigen um etwas bitten können?«, fragte ich ruhig.

				Patch erstarrte, und ich spürte, dass er die Richtung kannte, die meine Gedanken nahmen. »Kommt es denn darauf an?«, sagte er vage.

				Das tat es. Jetzt, wo Hank tot war, verbrannte der Nebel, der mein Gedächtnis eingehüllt hatte, wie Wolken unter der Sonne. Ich konnte mir noch keine vollständigen Erinnerungen ins Gedächtnis rufen, aber es gab Bilder. Blitze und flüchtige Eindrücke, die jede Minute stärker wurden. Hanks Macht und seine Kontrolle über mich starben mit ihm, was mich weit dafür öffnete, mich an all das zu erinnern, was Patch und ich zusammen durchkämpft hatten. Die Tests auf Betrug, Loyalität, Vertrauen. Ich wusste, was ihn zum Lachen brachte, was ihn verärgerte. Ich kannte seine tiefste Sehnsucht. Ich sah ihn so klar. So atemberaubend klar.

				»Hättest du sie bitten können, dich zum Menschen zu machen?«

				Ich spürte, wie er langsam ausatmete, und als er sprach, lag eine raue Ehrlichkeit in seiner Stimme. »Die kurze Antwort auf diese Frage ist: Ja, das hätte ich.«

				Tränen verschleierten mir die Sicht. Ich war von meiner eigenen Selbstsucht überwältigt, obwohl meine Vernunft wusste, dass ich Patchs Entscheidung nicht für ihn getroffen hatte. Trotzdem. Er hatte sie meinetwegen getroffen, und meine Schuld wogte auf und brach sich so stürmisch wie die See unter uns. 

				Als er meine Reaktion sah, gab Patch einen Laut des Widerspruchs von sich. »Nein, hör mich an. Die lange Antwort auf diese Frage ist, dass alles an mir sich verändert hat, seit ich dich getroffen habe. Was ich vor fünf Monaten wollte, ist etwas anderes als das, was ich heute will. Wollte ich einen menschlichen Körper? Ja, sehr. Ist das jetzt wichtig? Nein.« Er sah mich ernsthaft an. »Ich habe etwas, das ich wollte, aufgegeben für etwas, das ich brauche. Und ich brauche dich, Engelchen. Mehr als du jemals wissen wirst, glaube ich. Du bist jetzt unsterblich. Und ich auch. Das ist doch etwas.«

				»Patch«, begann ich, schloss die Augen, und mein Herz hing an einem Faden.

				Sein Mund streifte mein Ohrläppchen, ein versengender, federleichter Druck. »Ich liebe dich.« Seine Stimme war aufrichtig, liebevoll. »Du erinnerst mich daran, wer ich einmal war. Du bringst mich dazu, wieder dieser Mann sein zu wollen. Gerade jetzt, wenn ich dich im Arm halte, fühle ich, dass wir die Gelegenheit haben, allen Widerstand zu überwinden und es gemeinsam zu schaffen. Ich bin dein, wenn du mich willst.«

				Und einfach so vergaß ich, dass ich völlig durchnässt war, zitterte, und dazu ausersehen, die nächste Anführerin einer Nephilimgemeinschaft zu werden, mit der ich nichts zu tun haben wollte. Patch liebte mich. Nichts anderes zählte.

				»Ich liebe dich auch«, sagte ich.

				Er beugte seinen Kopf zu meiner Kehle hinunter und stöhnte leise. »Ich habe dich schon lange geliebt, bevor du mich geliebt hast. Das ist das Einzige, worin ich dich schlagen kann, und ich werde es bei jeder Gelegenheit auf den Tisch bringen.« Sein Mund, den er auf meine Haut gepresst hielt, kräuselte sich teuflisch. »Lass uns von hier verschwinden. Ich bringe dich zu mir nach Hause, diesmal für immer. Wir haben da noch Unerledigtes zu Ende zu bringen, und ich glaube, wir sollten daran arbeiten.«

				Ich zögerte, weil eine große Frage in meinem Kopf lauerte. Sex war etwas Großes. Ich war mir nicht sicher, ob ich bereit war, unsere Beziehung – oder mein Leben – auf diese Weise zu verkomplizieren, und das war erst der Anfang einer langen Liste von Auswirkungen. Wenn ein gefallener Engel, der mit einem Menschen schlief, einen Nephilim zeugte – ein Wesen, das nie dazu gedacht gewesen war, den Planeten Erde zu bewohnen –, was geschah dann, wenn ein gefallener Engel mit einer Nephilim schlief? Nach allem, was ich von dem eisigen Verhältnis zwischen Engeln und Nephilim wusste, war das bisher wohl nicht geschehen, aber das ließ mich nur noch misstrauischer werden, was die Auswirkungen anging. 

				Sosehr ich in der Vergangenheit auch damit zufrieden gewesen war, die Erzengel für die Bösen zu halten, machte sich doch ein leiser Zweifel in mir breit. Gab es einen Grund, aus dem ein Engel sich nicht in einen Menschen verlieben durfte, oder in meinem Fall, in einen Nephilim? Ein archaisches Gesetz, das unsere Rassen getrennt hielt … oder eine Schutzmaßnahme dagegen, mit der Natur und dem Schicksal zu spielen? Patch hatte einmal gesagt, dass die Nephilim nur aus einem einzigen Grund existierten: Die gefallenen Engel wollten Rache dafür nehmen, dass sie aus dem Himmel vertrieben worden waren. Um sich an den Erzengeln dafür zu rächen, dass sie verbannt worden waren, hatten sie die Menschen verführt, die sie eigentlich hätten beschützen sollen.

				Und gerächt hatten sie sich auch. Und einen verdeckten Krieg entfacht, der seit Jahrhunderten wütete: gefallene Engel auf einer Seite, Nephilim auf der anderen und menschliche Schachfiguren in der Mitte. Obwohl es mir Angst machte, daran zu denken, hatte Patch doch versprochen, dass es mit der Ausrottung einer ganzen Rasse enden würde. Welche, das würde man sehen.

				Und alles nur, weil ein gefallener Engel im falschen Bett gelandet war.

				»Noch nicht«, sagte ich.

				Patch zog eine dunkle Braue hoch. »Noch nicht zum Weggehen oder noch nicht dazu, mit mir zu gehen?«

				»Ich habe Fragen.« Ich warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.

				Ein Lächeln saß in seinen Mundwinkeln, aber es schaffte es nicht, einen flatternden Hauch von Unsicherheit zu überdecken. »Ich hätte wissen sollen, dass du mich nur noch wegen der Antworten in deiner Nähe behältst.«

				»Nun, ja, das und wegen deiner Art zu küssen. Hat man dir schon mal gesagt, dass du ganz unglaublich gut küsst?«

				»Die einzige Person, aus deren Meinung ich mir etwas mache, ist hier.« Er hob mein Kinn an, damit wir uns in die Augen sehen konnten. »Wir müssen nicht zu mir gehen, Engelchen. Ich kann dich nach Hause bringen, wenn du das willst. Und wenn du entscheidest, dass du bei mir schlafen willst, auf gegenüberliegenden Seiten meines Schlafzimmers mit einer Übertreten-verboten-Linie in der Mitte, dann tue ich das. Es würde mir zwar nicht gefallen, aber ich würde es tun.«

				Von seiner Aufrichtigkeit berührt, hakte ich meinen Finger unter sein Hemd, in dem Versuch, die richtige Geste zu finden, um ihm meine Dankbarkeit zu zeigen. Mein Knöchel streifte Muskeln und Haut darunter, und das Verlangen zerriss mich. Warum, oh, warum machte er es mir so einfach, zu viel zu fühlen, alles nur versengendes und verschlingendes Gefühl, und die Vernunft dabei zu vergessen?

				»Nur falls du es noch nicht erraten hast«, sagte ich, und etwas Leidenschaftliches, Vibrierendes schlich sich in meine Stimme, »ich brauche dich auch.«

				»Ist das ein Ja?«, fragte er, schob seine Finger durch mein Haar, fächerte es um meine Schultern und blickte aufmerksam suchend in mein Gesicht. »Bitte lass es ein Ja sein«, sagte er mit rauer Stimme. »Bleib heute Nacht bei mir. Lass mich dich halten, auch wenn das alles ist. Lass mich dich beschützen.«

				Als Antwort verschränkte ich meine Finger mit seinen, verflocht uns miteinander. Ich erwiderte seinen Kuss mit reueloser Verwegenheit, gierig und unbesonnen, spürte, wie seine Berührung meine Gelenke löste, mich an Stellen schmolz, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Er machte mich schwach, mit jedem Kuss mehr, wirbelte mich mehr und mehr außer Kontrolle, warf mich in dichte Hitze, die dunkel war und herausfordernd, bis es nur noch ihn gab und nur noch mich. Bis ich nicht mehr wusste, wo ich aufhörte und er anfing.

			

		

	
		
			
				

				Vierunddreissig

				 Die Sonne hatte bereits den halben Tag vom Himmel heruntergebrannt, als Patch sein Motorrad vor dem Farmhaus parkte. Ich schwang mich vom Bock, mit einem albernen Lächeln auf dem Gesicht und einem warmen Leuchten, das in jeden Zentimeter meiner Haut eingedrungen war. Perfektion.

				Ich war nicht so naiv zu glauben, dass es anhalten würde, aber es sprach schon manches dafür, im Augenblick zu leben. Ich hatte bereits beschlossen, die ganze Sache mit meinem neuen Nephilimblut und all den Folgen, die es haben würde, einstweilen zu den Akten zu legen – einschließlich der Frage, wie meine Verwandlung sich manifestieren würde und dass ich Hanks Armee anführen sollte. Alles abgelegt unter der Rubrik »Zukünftige Angelegenheiten«. 

				Jetzt im Augenblick hatte ich alles, worum ich bitten konnte. Es war keine lange Liste, aber eine sehr befriedigende, und sie begann damit, die Liebe meines Lebens wieder in meinen Armen zu wissen. 

				»Es war schön heute Nacht«, sagte ich zu Patch, wobei ich mein Kinnband abschnallte und ihm meinen Helm zurückgab. »Ich bin ganz offiziell in deine Bettwäsche verliebt.«

				»Ist das alles, worin du verliebt bist?«

				»Nein. In deine Matratze auch.«

				Ein Lächeln stahl sich in Patchs Augen. »Mein Bett steht dir immer zur Verfügung.«

				Wir hatten nicht mit einer Übertreten-verboten–Linie in der Mitte des Betts geschlafen, weil wir nämlich überhaupt nicht zusammen geschlafen hatten. Ich hatte das Bett genommen und Patch das Sofa. Ich wusste, er wollte mehr von mir, aber ich wusste auch, dass er mich mit klarem Kopf an seiner Seite haben wollte. Er hatte gesagt, er könnte warten, und ich glaubte ihm.

				»Gib mir den kleinen Finger, und ich nehme die ganze Hand«, warnte ich ihn. »Du solltest dir Sorgen machen, dass ich sie konfisziere.«

				»Dann würde ich mich glücklich schätzen.«

				»Der einzige Nachteil an deinem Haus ist, dass wesentliche Toilettenartikel fehlen. Keine Haarspülung, kein Lipgloss, keine Sonnencreme.« Ich deutete mit dem Daumen auf die Eingangstür. »Ich muss mir die Zähne putzen. Und ich brauche eine Dusche.«

				Er grinste und sprang vom Motorrad. »Also, das ist mal eine Einladung.«

				Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Wenn ich fertig bin, ist D-Day. Ich werde zu Vee hinüberfahren und meine Mutter abholen, und dann werde ich ihnen beiden die Wahrheit sagen. Hank ist fort, und es ist an der Zeit, ihnen reinen Wein einzuschenken.«

				Ich freute mich zwar nicht auf das Gespräch, aber ich hatte lange genug gewartet. Die ganze Zeit über hatte ich mir eingeredet, dass ich Vee und meine Mutter beschützte, aber ich log, um die Wahrheit von ihnen fernzuhalten. Ich zwang sie in die Dunkelheit, weil ich das Licht nicht ertragen konnte. Sogar ich merkte, dass an dieser Logik etwas nicht stimmte. 

				Ich schloss die Eingangstür auf und warf meine Schlüssel in die Schüssel. Ich war noch keine drei Schritte gegangen, als Patch mich am Ellbogen zurückhielt. Ein Blick in sein Gesicht, und ich wusste, etwas stimmte nicht.

				Bevor Patch mich mit seinem Körper schützen konnte, trat Scott aus der Küche. Er winkte, und zwei andere Nephilim traten neben ihm in den Flur. Beide schienen ungefähr Scotts Alter zu haben. Groß und muskulös, mit entschlossenen Gesichtszügen. Sie sahen mich mit offener Neugier an. 

				»Scott«, sagte ich, drängte mich an Patch vorbei und rannte auf ihn zu. Ich warf meine Arme um ihn und umarmte ihn heftig. »Was ist passiert? Wie bist du entkommen?«	

				»Unter den gegebenen Umständen ist entschieden worden, dass ich in der ersten Reihe nützlicher bin als eingesperrt. Nora, das sind Dante Materazzi und Tono Grantham«, sagte er. »Sie sind beide First Lieutenants in der Armee der Schwarzen Hand.«

				Patch trat zu uns. »Du hast diese Männer in Noras Haus gebracht?«, fragte er und sah Scott dabei an, als wollte er ihm den Hals brechen.

				»Easy, Mann, die sind cool. Du kannst ihnen trauen«, sagte Scott.

				Patchs Lachen war leise und raubtierhaft. »Beruhigende Neuigkeiten von einem stadtbekannten Lügner.«

				Ein Muskel in Scotts Hals spannte sich an. »Bist du sicher, dass du dieses Spiel spielen willst? Du hast genauso viele Leichen im Keller.«

				Oh Mann. 

				»Hank ist tot«, sagte ich zu Scott; ich sah keinen Grund, es ihm schonend beizubringen oder Patch und Scott mehr Zeit dafür zu geben, testosterongesteuerte Beleidigungen auszutauschen.

				Scott nickte. »Das wissen wir. Zeig ihr das Zeichen, Dante.«

				Dante trat vor. Er war über zwei Meter groß und dunkelhäutig, und sein Latinoaussehen passte zu seinem Namen. Er streckte die Hand aus. Ein Ring, der genauso aussah wie der, den Scott ins Meer geworfen hatte, stak fest an seinem Zeigefinger. Er glühte blau und wild, und das Licht schien sogar noch hinter meinen Augen herumzujagen, nachdem ich sie geschlossen hatte. »Die Schwarze Hand hat mir gesagt, dass dies geschehen würde, wenn er stürbe«, erklärte Dante. »Scott hat Recht. Es ist ein Zeichen.«

				Scott sagte: »Deshalb bin ich freigelassen worden. Die Armee ist in wildem Durcheinander. Niemand weiß, was zu tun ist. Es ist beinahe Cheschwan, und die Schwarze Hand hatte Pläne für einen Krieg, aber seine Männer sind unruhig. Sie haben ihren Anführer verloren. Sie geraten in Panik.«

				Ich watete durch diese Informationen. Mir kam ein Gedanke. »Sie haben dich laufen lassen, weil du wusstest, wo du mich finden konntest – Hanks Nachfolger?«, riet ich und betrachtete Dante und Tono argwöhnisch. Scott vertraute ihnen vielleicht, aber ich musste das noch für mich selbst herausfinden. 

				»Wie schon gesagt, die Burschen sind sauber. Sie haben dir bereits Treue geschworen. Wir müssen so viele Nephilim wie möglich hinter dich bringen, bevor alles auseinanderbricht. Das Letzte, was wir derzeit brauchen können, ist ein Putsch.«

				Ich fühlte mich schwindelig. Eigentlich hörte sich ein Putsch gar nicht schlecht an. Jemand anders wollte den Job? Bitte sehr, nur zu.

				Dante sprach wieder. »Vor seinem Tod hat mich die Schwarze Hand benachrichtigt, dass du eingewilligt hattest, nach seinem Tode die Rolle des Anführers zu übernehmen.«

				Ich schluckte, weil ich nicht erwartet hatte, dass dies so schnell eintreffen würde. Ich wusste, was zu tun war, aber ich hatte mir mehr Zeit erhofft. Zu sagen, dass ich diesen Augenblick gefürchtet hatte, war eine Untertreibung.

				Ich sah sie alle der Reihe nach an. »Ja, ich habe geschworen, Hanks Armee zu führen. Und ich sage euch, was geschehen wird. Es wird keinen Krieg geben. Geht zu den Männern zurück und befehlt ihnen, sich aufzulösen. Alle Nephilim, die einen Treueeid geschworen haben, sind von einem Gesetz gebunden, das keine Armee, gleichgültig wie stark, brechen kann. Jetzt in den Krieg zu ziehen wäre reiner Selbstmord. Die gefallenen Engel planen bereits ihre Vergeltung, und unsere einzige Hoffnung besteht darin klarzustellen, dass wir nicht gegen sie kämpfen werden. Nicht so. Es ist vorbei – und ihr könnt euren Männern sagen, dass das ein Befehl ist.«

				Dante lächelte, aber seine Miene zeigte einen gewissen Vorbehalt. »Ich würde das lieber nicht in Gegenwart eines gefallenen Engels besprechen.« Er sah auf Patch: »Gibst du uns ein paar Minuten?«

				Ich sagte: »Es ist offensichtlich, dass es sinnlos ist, Patch wegzuschicken. Ich erzähle ihm sowieso alles.« Auf Dantes gekränkten Ausdruck hin setzte ich hinzu: »Als ich Hank den Eid geschworen habe, habe ich nichts davon gesagt, dass ich mit Patch Schluss machen würde. Richtig. Eure neue Kommandantin ist mit einem gefallenen Engel zusammen.« Lasset das Geschwätz beginnen.

				Dantes knappes Nicken war alles andere als erfreut. »Dann lasst uns noch eines klären. Die Sache hier ist noch nicht vorbei. Vertagt vielleicht, aber nicht vorbei. Die Schwarze Hand hat eine Revolution angezettelt, und sie abzusagen wird nicht ausreichen, damit der Staub sich legt.«

				»Mir geht es nicht darum, dass sich der Staub legt. Mir geht es um das Geschlecht der Nephilim als Ganzes. Ich überlege, was für alle das Beste ist.«

				Scott, Dante und Tono wechselten einen schweigenden Blick. Schließlich schien Dante für alle drei zu sprechen: »Dann haben wir ein größeres Problem. Weil nämlich die Nephilim der Meinung sind, dass Rebellion das Beste für sie ist.«

				»Wie viele Nephilim?«, fragte Patch.

				»Tausende. Genug, um eine Stadt zu füllen.« Dantes Blick flog zu mir herüber. »Wenn du sie nicht in die Freiheit führst, dann brichst du deinen Eid. Kurz gesagt, dein Kopf steht auf dem Spiel, Nora.«

				Ich starrte Patch an.

				Bleib standhaft, sagte er ruhig in meinen Gedanken. Sag ihnen, dass der Krieg nicht stattfindet und es keine weiteren Verhandlungen darüber gibt. 

				»Ich habe geschworen, dass ich Hanks Armee führen werde«, sagte ich Dante. »Ich habe euch nie Freiheit versprochen.«

				»Wenn du den gefallenen Engeln nicht den Krieg erklärst, wirst du dir tausende von Nephilim zu Feinden machen«, antwortete er.

				Und wenn ich es tue, dachte ich schwach, dann kann ich auch gleich den Erzengeln den Krieg erklären. Sie hatten zugelassen, dass Hank starb, weil Patch ihnen versprochen hatte, dass er den Aufstand unterdrücken würde.

				Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Patch und wusste, dass wir beide denselben grausigen Gedanken teilten. Wie auch immer, es würde Krieg geben. 

				Ich musste nur entscheiden, wer mein Gegner sein sollte.
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